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Ueberſetzungsrecht, vorbehalten. 


Für die Vereinigten Staaten 

von Nordamerika: Copyright 

1922 by Verlag Schriftennieder⸗ 

lage der Anſtalt Bethel bei 
Bielefeld. 


Vorbemerkung. 


Während der ſommerlichen Ferienzeiten, die wir Ge— 
ſchwiſter vom Jahre 1883 ab mit unſeren Eltern an irgend 
einem ſtillen Erholungsort zubrachten, pflegte uns unſer 


Vater Erinnerungen aus ſeinem Leben zu diktieren. Sie 


umfaſſen die erſten vierzig Jahre ſeines Lebens und 
reichen bis zu ſeinem Eintritt in die Arbeit in Bethel. 
Für die Darſtellung der Zeit von 1831—1872 boten mir 
dieſe Erinnerungen, die der Raumerſparnis wegen nicht 
ganz gebracht werden konnten, weſentlichen Anhalt. Sie 


erſchienen vollſtändig in der Monatsſchrift „Beth⸗ El“, 


Jahrgang 1909, 1912—14 und 1918/19. (Verlag des 

Pfennigvereins der Anſtalt Bethel bei Bielefeld.) Da, 

wo dieſe Erinnerungen im Text wörtlich angeführt ſind, 
ſind ſie durch Anführungsſtriche gekennzeichnet. 
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Betr 


I. 
1831 - 1872. 


Voreltern und Eltern. 


Die Heimat der Familie v. Bodelſchwingh liegt zwiſchen 
Ruhr und Lippe im Herzen des weſtfäliſchen Induſtriebezirks, 
wo heute die rauchenden Schornſteine den Tag dunkel machen 
und die grellen Feuergarben der Hochöfen die Nacht erhellen. 
Wer jetzt mit dem eilenden Zuge jenes Gebiet durchreiſt, der 
ahnt kaum, daß mitten in dieſer lärmenden, flammenden Welt 
noch manche ſtille Zeugen der alten Zeit ſtehen. Zu dieſen 
Zeugen gehört auch die ehrwürdige Waſſerburg, die zwei Stun⸗ 
den weſtlich von Dortmund am Ausgange einer kurzen, engen 
Waldſchlucht ſich aus breitem Waſſergraben erhebt. Das iſt 
Haus Bodelſchwingh, deſſen Name um die Wende des 12. und 
13. Jahrhunderts zum erſtenmal in alten Urkunden auftaucht. 

Eine märkiſche Familie Speeke, die hier wohnte, nimmt um 
dieſe Zeit nach ihrem Wohnſitz den Namen Bolſchwich, ſpäter 
Bolſchwingh und Bodelſchwingh an. Unter der alten Fehmlinde 
zu Dortmund, die erſt vor wenigen Jahren dem Bau des neuen 
Bahnhofes weichen mußte, ſollen Herren aus dem Haufe Bodel- 
ſchwingh forterbend das Gericht der heiligen Fehme geübt 
haben. Aber gewiß iſt das nicht. Die ſpärlichen Urkunden 
melden nur, daß ein Sohn des Hauſes Bodelſchwingh im Dienſt 
des deutſchen Ordens oſtwärts zog, um ſich und ſeinen Nach⸗ 
kommen im Baltenlande eine neue Heimat zu gewinnen. Ein 
anderer fiel im Kampf gegen die Türken und liegt in Ungarn 
begraben. Im Dom zu Mainz findet ſich das Grabmal eines 
Wennemar v. Bodelſchwingh mit der Jahreszahl 1543, der 
nach den alten Berichten des Domhapitels ſeinem fürſtlichen 
Biſchof ein treuer Ratgeber geweſen ſein muß, und um die 
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gleiche Zeit meldet das Kirchenbuch der Stadt Elberfeld, daß 
Friederike v. Bodelſchwingh um ihres evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes willen mancherlei Ungemach zu leiden hatte. 

Ein Sohn aus dem Hauſe Bodelſchwingh heiratete im 
Jahre 1633 Felicitas v. Oeynhauſen, die wegen ihrer Herzens⸗ 
güte bei arm und reich hochgeſchätzte Erbin des zwiſchen Dort⸗ 
mund und Hamm gelegenen Gutes Velmede. Aus dieſem Hauſe 
Bodelſchwingh⸗Velmede ſtammt Ernſt v. Bodelſchwingh, der 
Vater des ſpäteren Paſtor Friedrich v. Bodelſchwingh. 

Ernſt v. Bodelſchwingh, geb. 1795, hatte nach ſeiner Schul⸗ 
zeit die naſſauiſche Forſtakademie in Dillenburg beſucht und war 
dann im Herbſt 1812 zum Studium der Rechtswiſſenſchaften 
nach Berlin gegangen. Hier traf ihn im Frühjahr 1813 der Auf⸗ 
ruf des Königs Friedrich Wilhelm III. „An mein Volk“. Wenn 
er ſich zu den preußiſchen Fahnen meldete, ſo war damit der 
elterliche Beſitz in dem damals unter franzöſiſcher Herrſchaft 
ſtehenden Weſtfalen bedroht, und ein Freund warnte ihn, daß 
er ſich nicht leichtſinnig um ſein Erbe bringe. „Aber“, rief 
Bodelſchwingh aus, „was iſt eine Handvoll Erde gegen mein 
Vaterland!“ und eilte, kaum ſiebzehn Jahre alt, nach Breslau. 
Um aber Eltern und Beſitz möglichſt zu ſchützen, ließ er ſich unter 
falſchem Namen in die Liſte der freiwilligen Jäger eintragen. 

Er kämpfte in den Schlachten von Groß-Görſchen, Bautzen 
und an der Katzbach und war bei Leipzig in dem beſonders 
blutigen Ringen des Yorckſchen Korps um das Dorf Möckern. 
Bei der Verfolgung der zurückflutenden franzöſiſchen Armee 
kam es hinter Freiburg auf den Höhen über dem Unſtruttale 
zum Gefecht, und hier erhielt der junge Jägerleutnant, hart über 
dem Herzen, einen Schuß durch die Lunge. Er hatte am Tage 
dem bedrängten Stadtſchreiber des Städtchens Lauchſtädt beim 
Ausſchreiben der Quartierzettel geholfen, und dieſer kleine 
Dienſt rettete ihm das Leben. Denn als der Transport der 
Verwundeten Lauchſtädt paſſierte, holten der Stadtſchreiber und 
ſeine Frau den todesmatten jungen Leutnant, der den Trans⸗ 
port bis Halle an der Saale nicht überſtanden haben würde, in 
ihr Haus. Das Bett war zu kurz für den faſt ſechs Fuß langen 
Kranken. So bekam er ſein Strohlager an der Erde, und fein 
treuer Burſche Schneeberg — wie oft hat das ſpäter der Sohn 
des Verwundeten den Pflegern und Pflegerinnen ſeiner Kran⸗ 
ken erzählt! — bettete ſich zu den Füßen ſeines Herrn und ſagte: 
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„Herr Leutnant, wenn Sie etwas wünſchen, dann treten Sie 
nur.“ Denn zum Sprechen war der Kranke zunächſt zu ſchwach. 

Die Wunde des jungen Leutnants ſchloß ſich nur langſam, 
und die alte Friſche wollte nicht wiederkehren. Die Eltern, die 
nach langem, bangem Warten endlich die Nachricht des Stadt⸗ 
ſchreibers erhielten, machten ſich auf den Weg, um ihren Sohn 
zu holen. Im Angeſichte der Stadt eilte die Mutter dem Wagen 
voraus und trat unverhofft in die Stube, wo ihr blaſſer Sohn in 
die Kiſſen gelehnt auf dem Stuhle ſaß. Die übergroße Freude 
ließ das Blut des Kranken aufwallen, ſodaß ſich die Wunde 
aufs neue öffnete. Aber gerade das war der Anfang der Ge- 
neſung. Denn aus einem verborgenen Eiterherd kamen Reſte der 
Uniform zum Vorſchein, die bisher die Heilung gehindert hatten. 

Freilich blieben die Kräfte noch lange geſchwächt. Als 
1815 der Krieg mit Napoleon abermals ausbrach, verweigerten 
darum die Eltern ihrem Sohn, ſich bei der Truppe zu ſtellen. 
Da machte er ſich zu Fuß von Göttingen, wo er ſtudierte, quer— 
feldein auf den Weg nach Velmede, ſeiner Heimat. „Mutter, 
ich kann wieder marſchieren,“ jo trat er ins Zimmer und er- 
kämpfte ſich die Erlaubnis der Eltern. 

An dem Tage, wo er von Unna aus zur Armee aufbrach, 
erlitt dicht vor Unna das Gefährt zweier junger Mädchen, der 
beiden Schweſtern von Dieſt, die denſelben Weg zum Rhein 
reiſen wollten, einen Unfall. Die Pferde hatten geſcheut, der 
Kutſcher war ſchwer verwundet. und ſo blieb den beiden nichts 
anderes übrig, als zur Weiterreiſe den Poſtwagen zu nehmen. 
Das war derſelbe Weg und derſelbe Wagen, den auch der junge 
Leutnant v. Bodelſchwingh benutzen mußte, um die Truppe 
zu erreichen. So lernte Ernſt v. Bodelſchwingh in einer der 
beiden Schweſtern ſeine ſpätere Lebensgefährtin, Charlotte v. 
Dieſt, kennen, und durch dieſen Unglücksfall wurde der Grund 
gelegt zu einer Ehe, durch die ein Strom von Glück über un⸗ 
gezählte Unglückliche kommen ſollte. 

So ſpärlich die Nachrichten über die Bodelſchwinghs fließen. 
ſo reich ſind ſie andrerſeits über die Familie v. Dieſt. über 
Ort und Gau der im Jahre 838 zum erſten Male erwähnten 
deutſch⸗niederländiſchen Stadt Dieſt erwarb Otto v. Dieſt im 
Jahre 1090 das Herrſchaftsrecht und wurde zum Stammvater 
eines Hauſes, dem die Herzöge von Brabant und Flandern und 
manche andere alte und berühmte niederländiſche Geſchlechter 
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ihre Töchter zu Frauen und ihre höchſten Ämter zur Verwaltung 
gaben. In Münſter, Lübeck, Utrecht und Straßburg finden 
wir Biſchöfe v. Dieſt; und Arnicus v. Dieſt, der in ſeiner Ein⸗ 
ſiedelei als „ein Freund Gottes“, aber auch als Freund der 
Tiere, Kinder und Kranken lebte, wurde um das Jahr 1200 
heilig geſprochen. 

Früh bekannte ſich die Familie zum evangeliſchen Glauben. 
Johann v. Dieſt, Prediger zu Antwerpen, wurde 1571 von 
ſeinem Krankenbett zum Scheiterhaufen geführt, und ſein Sohn 
wurde auf dem Heimwege von der Synode in Dordrecht 1583 
aufgegriffen und in einem Sacke ertränkt. Schließlich konnten 
ſich die Evangeliſchen der belgiſchen Niederlande nur noch durch 
die Flucht ihren Verfolgern entziehen; und ſo finden wir von 
jetzt ab die Familie v. Dieſt im kurbrandenburgiſchen Staats⸗ 
dienſt oder, wie einſt auf den Biſchofsſtühlen, ſo jetzt auf 
evangeliſchen Kanzeln und Lehrſtühlen der rheiniſchen Städte. 
Samuel v. Dieſt, Profeſſor der Theologie und Philoſophie an 
der Univerſität Duisburg, trat als ein entſchloſſener Kämpfer 
für den Frieden der in bitterem Streit liegenden Lutheraner 
und Reformierten hervor, „um gegenſeitige Duldung und brü— 
derliche Geſinnung herbeizuführen, welche vor allem auch bis 
zur Gemeinſchaft des Wortes und Sakramentes gehen müßte“. 
Und doch blieb ſolche edle Weitherzigkeit bei den Dieſts frei von 
feigem Nachgeben. Denn als der preußiſche Reſident v. Dieſt 
in Cöln im Jahre 1714 von den dortigen Studenten durch Ge— 
walt an der Abhaltung evangeliſcher Verſammlungen in ſeinem 
Hauſe verhindert werden ſollte, wandte er ſich an König Fried⸗ 
rich Wilhelm J., der mit zähem Nachdruck ſich hinter ſeinen 
Reſidenten ſtellte und Kur-Cöln zum Nachgeben zwang. 

Eins der wenigen übriggebliebenen Glieder dieſes alten 
Geſchlechts war der Tribunals-Präſident Heinrich v. Dieſt, der 
erſt in Cleve, dann in Burgſteinfurt gelebt hatte. Er und ſeine 
Frau aber waren vor und während der Freiheitskriege geſtorben 
und hatten ihre Kinder in beſcheidenen Verhältniſſen zurück⸗ 
gelaſſen. Zu dieſen Kindern gehörten auch jene beiden jungen 
Mädchen, Charlotte und Angelie v. Dieſt, mit denen Ernſt v. 
Bodelſchwingh in Unna zuſammentraf und von denen die ältere 
ſpäter ſeine Frau wurde. 

Nach ſeiner Rückkehr aus dem Feldzuge vollendete Ernſt 
v. Bodelſchwingh ſein Studium und arbeitete als Referendar 
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in Arnsberg, Berlin und Münſter. Die Ferienzeiten aber führ⸗ 
ten ihn immer wieder zurück ins Elternhaus nach Velmede. 

Nur anderthalb Stunden von dem väterlichen Gute ent- 
fernt lag Kappenberg, der Wohnſitz des vielleicht beſten deut- 
ſchen Mannes des ganzen Jahrhunderts, des Reichsfreiherrn 
vom Stein. Sein Auge fiel auf den jungen Referendarius, und 
Stein zog ihn in ſeine Nähe. So kam eine Freundſchaft zu- 
ſtande, die bis zum Tode des Reichsfreiherrn anhielt und die 
für Leben und Amt Ernſts v. Bodelſchwingh die größte Be⸗ 
deutung gewann. 

1822 wurde er zum Landrat des Kreiſes Tecklenburg er⸗ 
nannt. Das Landratsamt in dem Städtchen hatte keine geeig- 
nete Wohnung. Aber die Witwe des früheren Landrats, Frau 
v. Diepenbrock⸗Grueter, die dicht unterhalb der Stadt Tecklen⸗ 
burg in Haus Mark wohnte, bot einen Teil des Hauſes zur 
Wohnung an. So konnte denn der Landrat ſein „Lottchen“, 
wie er zeitlebens ſeine Frau nannte, heimführen. Die junge 
Landrätin war freilich ihrer Schwiegermutter keine willkom— 
mene Tochter. Die alte Frau v. Bodelſchwingh ſtammte aus 
dem Hauſe Plettenberg, das einſt dem deutſchen Ritterorden in 
Hans v. Plettenberg einen ſeiner größten Ordensmeiſter ge— 
ſtellt hatte. Sie war bei kleinem, zartem Körper eine ſtolze und 
ſehr willenskräftige Natur. Im ſtillen hatte ſie ſich eine der 
Töchter des Freiherrn vom Stein an die Seite ihres älteſten 
Sohnes gewünſcht. Darum blieb ſie lange Zeit ihrem Sohne 
gram, obwohl er, wie ſie ſelbſt ſagte, ihr niemals Kummer ge— 
macht hatte. Namentlich aber mußte ihre Schwiegertochter 
viele Jahre hindurch unter ſchwerer Zurückſetzung leiden. 
Doch die junge Landrätin trug es ſtill und gewann dadurch 
das Herz ihrer Schwiegermutter in einer Weiſe, daß die alternde 
Frau ſchließlih niemand lieber um ſich hatte als ihr „Lott⸗ 
chen“. „Kinder, vergeßt es nie, was ihr für eine Mutter habt!“ 
rief ſie einmal ihren Enkeln zu. Und als es zum Sterben mit 
ihr ging, war es wiederum ihre Schwiegertochter, der ſie ihr 
ganzes Herz ausſchüttete, wie ein Beichtkind dem Beichtvater, 
und von der ſie ſich Troſt und Stärkung holte für den letzten 
Gang. 

Ihr Mann, der „Franzherr“, wie ihn ſeine Leute nannten, 
war ihr im Tode längſt vorangegangen. Er war ein Mann von 
gewiſſenhafter Treue und größter Herzensgüte. Das Gut war 
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zum Teil verpachtet, und der Pachtzins mußte jährlich in bar 
bezahlt werden. Ein Pächter, der in jenen ſchweren Zeiten 
die Summe nicht rechtzeitig hatte aufbringen können, kommt 
zum Gutsherrn, um ihn um Stundung zu bitten. Der weiſt 
ihn an ſeinen Rentmeiſter, dem die Einkaſſierung des Pacht⸗ 
geldes oblag. Dieſer aber bleibt hart. So kehrt der bedrängte 
Pächter zum Gutsherrn zurück und bittet ihn, ihm das Geld 
vorzuſtrecken, damit er es dem geſtrengen Rentmeiſter zahlen 
könne. Der Franzherr gibt ihm das Geld, und der Pächter 
trägt es zum Rentmeiſter hinüber. Aber der findet unter der 
Summe ungängige Münzen und lehnt ſie ab. Und noch einmal 
kommt der Pächter zu ſeinem Herrn, um ſich die gewünſchten 
Münzen einzutauſchen und ſo mit dem Gelde ſeines eigenen 
Pachtherrn die Pacht zu bezahlen. 

Die Landrätin in Tecklenburg, ſeine Schwiegertochter, hatte 
nach einer beängſtigenden Nacht eines Morgens zu ihrem Mann 
geſagt: „Ich weiß nicht, warum ich ſo unruhig bin, ich glaube, 
unſerm Vater geht es nicht gut.“ Noch denſelben Morgen kam 
ein reitender Bote mit der Nachricht, daß der Vater krank ſei. 
Sofort warf ſich der Landrat aufs Pferd. Aber als er Velmede 
erreichte und die Magd, die ihm begegnete, fragte: „Wie geht 
es dem Vater?“ ſagte ſie nur: „Der iſt eingegangen zu ſeines 
Herrn Freude.“ Der Sohn dieſes Vaters aber, der Landrat von 
Tecklenburg, ſtand mit gleicher Treue und mit großer Umſicht 
in ſeinem Amt. Noch nach Jahrzehnten haben die Augen der 
Tecklenburger geleuchtet, wenn der Name ihres ehemaligen 
Landrats genannt wurde. 

Der Oſten Deutſchlands hatte in den Jahren 1813—15 den 
großen Frühling vaterländiſchen Erwachens erlebt. Jetzt er⸗ 
lebte der Weſten ein neues Erwachen des alten Glaubens der 
Väter. Statt des Rationalismus, der keinen Menſchen mehr 
befriedigte, wurde der Geſchmack an dem Evangelium lebendig. 
Auf vielen Kanzeln erſtanden Männer, die den ſehnenden Her⸗ 
zen und Gewiſſen den Sünderheiland predigten. 

Die Kirche in dem Städtchen Tecklenburg blieb freilich von 
dieſem neuen Frühlingshauch unberührt; aber im benachbarten 
Lengerich ſpürte man ihn und drüben in dem kleinen Walddorf 
Ledde, nur eine kurze Stunde von Haus Mark entfernt. So 
ſehen wir auch die Tecklenburger Landrätin mit ihrem Mann 
in Ledde unter der Kanzel des feurigen jungen Predigers Wal⸗ 
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ter wie auch in Lengerich, wo Paſtor Smend ſtiller, aber auch 
tiefer von dem neuen Leben erfaßt war. 

Fünf Kinder hatte ſie ihrem Mann geboren, und jetzt, wo 
ſie ihr ſechſtes Kind erwartete, war es für ſie eine Zeit, wo ihr 
Herz unter dem Wehen des Geiſtesfrühlings mehr als je in 
Sprüngen ging und ihre Liebe zu dem, der ſie zuerſt geliebt 
hatte, beſonders hell brannte. Nie vorher hatte ſie einem ihrer 
Kinder mit ſolcher Freudigkeit und Sammlung des Herzens ent- 
gegengeſehen. So kam der 6. März 1831 heran. Es war ein 
Sonntag. Die Hausgenoſſen waren zur Kirche gegangen. Die 
Landrätin hatte ſtill für ſich eine Predigt des Württembergers 
Hofacker geleſen. Nun weihte ſie das Kind, das ſie erwartete, 
noch einmal, wie ſie es früher ſchon getan, ihrem Herrn zum 
Eigentum und Dienſt. Am Abend desſelben Tages hielt ſie 
ihren kleinen Friedrich in den Armen. 


Die Jugendzeit. 


Koblenz. 1832 — 1842. 


Zwei Monate ſpäter mußte die Familie v. Bodelſchwingh 
ihr liebgewonnenes Tecklenburger Land verlaſſen. Es ging 
dem Rheine zu nach Cöln, wohin der Landrat als Oberpräſidial⸗ 
rat verſetzt worden war. Noch in demſelben Jahre wurde er Re⸗ 
gierungspräſident von Trier. Von hier ſchrieb ſpäter ſeine Frau 
an ihre Schweſter: „Von Fritz läßt ſich nur ſagen, daß er ein 
recht aufgeweckter Junge iſt und das Soldatenſpiel ſo fleißig 
übt, als wenn es ihm damit ſchon ein großer Ernſt wäre.“ Und 
der kleine Fritz ſelbſt erinnerte ſich aus dieſer Zeit an die 
großen Taubenſchwärme, die um die Porta Nigra, das uralte 
Römertor, flogen, und — an den Sarg, in welchem ſein kleiner 
Bruder Ernſt lag. „Die Kränze,“ ſo erzählte er, „hüllten den 
Sarg ein, die Lichter brannten, und als der Sarg aufgehoben 
wurde, da war es mir, als würde er gradeswegs in den Himmel 
getragen.“ So nah und dicht ragte dem Kinde unter der Un⸗ 
terweiſung der treuen Mutter die unſichtbare Welt ſchon damals 
in die ſichtbare hinein. 

Dann, 1834, kam die Ernennung des Vaters zum Oberpräſi⸗ 
denten der Rheinprovinz, und der kleine Fritz weiß noch, wie 
eines Tages die ganze Familie auf der „Eiljacht“ moſelabwärts 
von Trier nach Koblenz fährt. „Koblenz“, ſo erzählt er ſpäter, 
„wie freundlich blichſt du aus Kindheitstagen mich an! Wie 
haben die ſchönen Fluten der Moſel und des herrlichen Rhein⸗ 
ſtroms, in denen ich ſchwimmen lernte, wie haben die ſchönen 
Berge, in die ſo mancher fröhliche Weg uns hineinführte, mich 
erfreut und erquicht! Aber ganz beſonders traut bleibſt du 
mir, alte Wohnung in der Oberpräſidium-Straße! Welch ein 
Kinderparadies warſt du für uns! Welche Schätze mancherlei 
Art, gruſelige und heitere, boteſt du uns dar: einen großen Flur, 
wo wir nach Herzensluſt unſere Kreiſel treiben konnten, eine 
unbeſchreiblich gemütliche Wohnſtube, wo die Mutter in allen 
Anliegen aufgeſucht werden durfte; ein Hinterhaus nach dem 
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Garten zu, wo unſer Hauslehrer wohnte und wir zu arbeiten 
hatten, dazwiſchen ein langer, langer Gang mit einer Glastür, 
durch die es auf die Rumpelkammer des Hauſes mit ihren 
altertümlichen Truhen ging und von da auf einen langen Boden, 
wo wir unſere Mäuſefallen aufſtellten. Vom Ende dieſes Bo⸗ 
dens aber, das war unſer Geheimnis, gelangten wir durch ein 
losgelöſtes Brett mittels eines kühnen Sprunges auf den Heu- 
boden des Kutſchers Franz. Kein ſchöneres Spiel, als hier von 
oben nach unten Kobolz zu ſchießen oder, was noch viel ſchöner 
war, oben in der verborgenſten Ecke des Heubodens ſich ein 
Häuschen zu bauen. Da wurden die ſchönſten Geſchichten er⸗ 
zählt. Und, o Wonne, wenn es nun gar am Schloß rappelte 
und Kutſcher Franz den Heuboden betrat! Da hielten wir alle 
den Atem an, bis er mit ſeiner Tracht Heu wieder ver⸗ 
ſchwunden war. | 

Aber einmal, als wir Kinder an der Glastür vorbeikamen, 
klopfte es von innen, und oben durch die Scheiben guckte ein 
Kerl. Eigentlich war es gar kein Kerl, ſondern ein alter Hut, 
der oben auf der Rumpelkammer gelegen hatte und der nun auf 
einem mit einem weißen Tuche behangenen Stocke in die Höhe 
gehalten wurde. Natürlich ein furchtbarer Schreck der kleinen 
Geſellſchaft und Ferſengeld, was nur die Füße laufen wollten. 
Was half es, daß der Bruder Ludwig die Tür aufmachte und 
lachend den alten Hut auf dem Stocke zeigte. Der Schreck blieb 
nun einmal. Und fo oft der Spaß wiederholt wurde in wech— 
ſelnden Geſtalten, die durch das Fenſter guckten, — bald war es 
eine große ausgeſtopfte Puppe, bald ein ausgehöhlter Kürbis⸗ 
kopf — die Furcht vor der Glastür verlor ſich nicht. 

Ganz beſonders ſchön war unſer Garten, der in zwei Ter— 
raſſen zur alten, dicken Stadtmauer hinunterführte. In dieſer 
Mauer legten wir unſere Räuberhöhlen an und bargen unſere 
ſelbſtgeſchnitzten Waffen darin: Säbel, Piſtolen, Streitäxte, 
Bogen und Pfeile. In der Mitte des Gartens lief eine Allee 
von Linden, in deren prachtvoll verſchlungenen Kronen wir 
Kinder manche Stunde zubrachten. Von allen Obſtbäumen 
bleibt der große Birnbaum oben rechts in der Ecke des Gartens 
beſonders unvergeßlich. Er trug ſo treu jedes Jahr mehrere 
Waſchkörbe voll Birnen, daß der Tag, an dem wir ihn ab— 
ernteten, jedesmal ein Familienfeſt war. Hinter dem Birnbaum 
war ein Himbeerbeet, das beliebteſte Verſteck, wenn wir An⸗ 
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ſchlag ſpielten. Unten im Garten aber hing an vier Balken 
eine lange Schaukel, auf der wir Kinder alle zugleich Platz 
hatten. Oben links in der Ecke ſtand eine Geißblattlaube, 
wo ſo manches Mal unſer Veſperbrot verzehrt wurde, und 
an der Mauer waren die prachtvollſten weißen und blauen Wein⸗ 
trauben. Das alles genoſſen wir nicht allein, ſondern mit treuen 
Spielgefährten zuſammen, die ſich täglich bei uns einſtellten. 

Beſonders reich wurde unſer Leben, als der Vater noch einen 
Garten am Rhein hinzukaufte, dem Dörfchen Pfaffendorf gegen⸗ 
über. Dieſen Garten, der unſer eigentlicher Gemüſe⸗ und 
Obſtgarten war, halfen wir Kinder bepflanzen und beſtellen. 
Wir konnten alle klettern wie die Katzen. Darum war es uns 
auch ein Kleines, über den hohen Gartenzaun zu kommen. Als 
das aber der Vater erfuhr, verbot er es uns, damit wir es 
andern Kindern nicht vormachten. Wir ſollten fortan immer 
den Schlüſſel mitnehmen und nur durch die ordentliche Tür aus⸗ 
und eingehen. 

Nun hatten mich einmal die Geſchwiſter, als ſie kurz vor 
Mittag nach Hauſe gingen, aus Verſehen in dem Garten einge⸗ 
ſchloſſen in der Meinung, ich ſei ſchon voraus, während ich ganz 
vertieft hoch in den Zweigen eines Kirſchbaums ſaß. Plötzlich 
merkte ich, daß alles ſtill um mich her war. Ich ſtieg vom 
Kirſchbaum und ſtand alsbald vor der verſchloſſenen Tür. Es 
wäre mir ja ein kleines geweſen, über den Gartenzaun hin⸗ 
überzuklettern, wie ich dies ſchon oft getan hatte. „Aber der 
Vater hat es ja verboten“, ſo hieß es in meinem Herzen. Da 
mein Rufen nichts half, legte ich mich ſchluchzend auf die Bank 
in der Gartenlaube, die ganz von Gebüſchen eingeſchloſſen war. 
Eine Nachtigall, die dort in dem Buſch ihr Quartier hatte, kam 
ganz zutraulich auf den Tiſch geflogen, der vor der Bank ſtand, 
auf der ich endlich über meinen Tränen einſchlief. 

Inzwiſchen war zu Hauſe große Unruhe geweſen. Die Ge⸗ 
ſchwiſter hatten gejagt, ich müſſe gewiß ſchon vor ihnen aus dem 
Garten gegangen ſein. Und wenn ſie mich doch vielleicht einge⸗ 
ſchloſſen hätten, ſo wüßte ich ja, daß ich zu Mittag zu Hauſe ſein 
müßte, und wäre gewiß über den Zaun geſprungen. So hatte 
man mich denn überall geſucht, nur da nicht, wo ich zu finden 


war. Da, mit einemmal, hörte ich mich beim Namen rufen. Der 


Vater ſtand vor mir und ſagte: „Mein Sohn, wie konnteſt du 
uns das antun?“ Ich antwortete, aufs neue in Tränen aus⸗ 
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brechend: „Vater, du haft es uns doch verboten, über die Mauer 
zu klettern.“ | 

Sehr lebhaft ſtehen mir noch die ſchweren Erkrankungen 
meines Vaters in Erinnerung. Zweimal lag er in Koblenz an 
feiner durchſchoſſenen Lunge todkrank, beide Male an Lungen: 
entzündung. Das eine Mal kam es ſo weit, daß die Arzte ihn 
aufgegeben hatten. Es war ſpät am Abend, da holte uns die 
Mutter alle herein in das vermeintliche Sterbezimmer. Wir 
Kleinen nahmen mit heißen Tränen vom lieben Vater Abſchied, 
der noch in der Nacht das heilige Abendmahl empfing. Nach⸗ 
dem die Mutter uns zu Bett gebracht hatte, ſuchte ſie, wie ſie mir 
ſpäter erzählte, eine verborgene Stelle auf, legte ſich dort auf 
ihr Angeſicht und bat Gott um ein ganz gehorſames Herz, mit 
dem ſie ſagen könne: „Herr, dein Wille geſchehe!“ So hielt ſie 
lange an mit Beten und Rufen, bis es endlich ganz ſtill in ihr 
wurde und ſie ihr Jawort geben konnte zu dem Opfer, das ſie 
bringen ſollte. Kaum aber hatte ſie in ihrem Herzen das Opfer 
vollbracht, da war es ihr, als bekäme ſie einen freundlichen 
Zuſpruch: „Nun ſollſt du ihn noch einmal behalten.“ Und ſiehe 
da, wie ſie von leiſer Hoffnung getragen in das Krankenzimmer 
zurückkehrt, da merkt ſie, daß der eigentümliche Schweiß einge— 
treten iſt, der eine Wendung zur Geneſung ankündigt. Noch 
ganz deutlich habe ich das glückliche Angeſicht der Mutter vor 
Augen, wie ſie ſich morgens über unſer Bett neigte und uns 
Kleinen mit der Freudenbotſchaft begrüßte: „Lieben Kinder, der 
Vater wird wieder beſſer.“ 

War es bei dieſer Krankheit oder bei der vorhergehenden, 
das weiß ich nicht mehr gewiß, aber das weiß ich, daß ich oftmals 
auf dem Bette des Vaters ſaß, als er in der Geneſung begriffen 
war, und daß er ein kleines Buch in der Hand hatte, aus dem 
er mir den erſten Leſeunterricht gab. Auch meine älteren 
Geſchwiſter hatten alle aus demſelben kleinen Buch leſen ge— 
lernt. Es enthielt zugleich den erſten Religionsunterricht in 
kurzen Sätzen mit lauter einſilbigen Wörtern und fing an: 
„Mein Kind, Gott iſt ſehr gut, er hat dich ſehr lieb.“ 

Treue Hauslehrer — einer von ihnen kam, von Zeller emp— 
fohlen, aus der Anſtalt Beuggen am Rhein — ſetzten den 
Unterricht bei dem kleinen Friedrich und ſeinen Geſchwiſtern 
fort. Sie waren auch die Begleiter der heranwachſenden Kin⸗ 
der bei den ſchönen Wanderungen den Rhein aufwärts bis ins 
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Nahetal oder den Rhein abwärts in die weſtfäliſche Heimat zu 
der zwar gefürchteten, aber doch zugleich innig geliebten Groß⸗ 
mutter. Vorübergehend wurde auch die Bürgerſchule von Kob⸗ 
lenz beſucht und auf dem Heimweg zwiſchen der in ein katholi⸗ 
ſches und ein evangeliſches Lager geteilten Schuljugend manch 
heißer Strauß ausgefochten. 

Vornehme Gäſte kamen ins Oberpräſidium, auch der preu⸗ 
ßiſche Kronprinz und die Kaiſerin von Rußland. Aber die 
Mutter blieb dieſelbe ſchlichte Frau und wurde es noch immer 
mehr. Einmal, als die Köchin erkrankt war und die zum Diner 
geladenen Gäſte nicht mehr abbeſtellt werden konnten, auch 
keine andere Hilfe ſich zeigte, blieb ſie in der Küche und be⸗ 
ſorgte das ganze Eſſen, ohne ſich ihren Gäſten zu zeigen. 

Unvergeßlich blieb auch ihren Kindern, was ſie von ihrer 
Reiſe nach Berlin erzählte, wo ihr Mann, der zur Huldigungs⸗ 
feier des Königs Friedrich Wilhelm IV. an den Hof gerufen 
worden war, abermals an Lungenentzündung krank lag. Als 
ſie mit der Poſt bis Caſſel gelangt war, hieß es: „Zwölf Stunden 
Aufenthalt.“ Das war keine Kleinigkeit für die um ihren tod⸗ 
kranken Mann geängſtete Frau. Da ihr ein Paar Schuhe fehl⸗ 
ten, machte ſie ſich auf den Weg in die Stadt. Die prunkenden 
Läden liebte ſie nicht, und ſo ſuchte ſie eine Nebengaſſe auf, in 
der ſie das Schaufenſter eines Schuſters fand, mit einem ein⸗ 
zigen Paar kleiner Schuhe beſetzt. Sie trat ein und fand darin 
das vergrämte Geſicht einer Frau. Sie merkte gleich, daß ſie die 
Schuhe kaufen mußte, ob ſie ihr paßten oder nicht, und fragte 
teilnehmend, warum denn nur ein Paar Schuhe übriggeblieben 
ſeien. Da kam es heraus, daß der Mann an der Schwindſucht 
darniederliege und nicht mehr arbeiten könne. Bald ſaß die 
Oberpräſidentin am Bette des Kranken. Nachdem ſie unten im 
Laden die Frau erfreut hatte durch den höchſten Preis, den ſie 
irgend für die Schuhe anbringen konnte, erquickte ſie nun vol⸗ 
lends den Mann aus dem reichen Schatz ihres Herzens und 
ſtärkte ihn für ſeinen Weg aus der Zeit in die Ewigkeit. Dar⸗ 
über wurde ihr eigenes ſorgenvolles Herz, das durch den langen 
Aufenthalt in doppelte Unruhe gebracht war, ſtill. Und als ſie 
nach zwei Tagen in Berlin ankam, fand ſie ihren Mann ſchon 
auf dem Wege zur Geneſung. Gerade in der Stunde, wo ſie am 


Bette des armen kranken Schuſters in Caſſel geſeſſen hatte, 
war die Kriſis eingetreten. 
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Solche Erfahrungen machten es immer mehr zu ihrem 
inneren Beſitz und Grundſatz, durch keine Verlegenheit 
verlegen zu werden und durch keine Verdrießlichkeit verdroſſen. 
„Es iſt alles gut, was wir nicht ſelbſt verſchuldet haben“, pflegte 
ſie oft zu ſagen; und wo etwas beſonders Schweres kam, ſagte 
ſie: „Gott hat gewiß etwas beſonders Gutes damit im Sinn.“ 
Darin war ſie vollkommen eins mit ihrem Mann, der von Wa: 
tur noch glücklicher veranlagt war als ſie und an dem alle, die 
mit ihm in Berührung kamen, mit einer unbegrenzten Liebe 
emporſahen. 

Schon ein halbes Jahr nach ſeinem Amtsantritt ſchrieb 
Profeſſor Clemens Perthes in Bonn: „Ich fand in Koblenz viel 
verändert; ſtatt des alten guten, aber ſchwachen P. einen jungen 
überaus kräftigen Mann als Oberpräſidenten, der mit eigener 
Hand überall eingriff und ſchon ein gutes Maß Schmutz aus dem 
alten Schlendrian aufgewühlt hat. Bodelſchwingh iſt aus 
Vinckes Schule, ebenſo kräftig und ſorgſam, aber gewiß viel 
beſonnener als dieſer, dabei von einem ſchönen, männlichen 
Außeren, Meiſter in allen körperlichen übungen, Ritter des 
Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe. Durch ſein einfaches Auftreten paßt 
er ganz vorzüglich für die Rheinlande, denen wohl nicht leicht 
ein größerer Verluſt zugefügt werden könnte, als wenn der 
Oberpräſident wirklich, wie es heißt, Finanzminiſter werden 
ſollte. Es muß eine Luſt ſein, unter Bodelſchwingh zu arbei— 
ten.“ In der Tat gelang es der hingebenden Treue und Um— 
ſicht Bodelſchwinghs im Bunde mit ſeinen von ihm hingeriſſe— 
nen Mitarbeitern, die rheiniſche Provinz, um die Frankreich 
mit ſo heißen Bemühungen geworben hatte, wieder feſt mit 
dem Mutterlande zu verknüpfen. 

Auch die Verhaftung des Cölner Erzbiſchofs von Droſte— 
Viſchering, die er infolge des Miſchehen-Streites auf Befehl der 
Krone perſönlich zu vollziehen hatte, konnte dem evangeliſchen 
Mann das Vertrauen der meiſt katholiſchen Rheinländer nicht 
entziehen. So tief waren alle trotz unvermeidlicher ſachlicher 
Differenzen von der Rechtlichkeit ſeiner Perſon überzeugt. 


Berlin. 1842 - 1848, 


Nach achtjähriger Tätigkeit in Koblenz wurde Ernſt v. 
Bodelſchwingh 1842 zur Leitung des Finanzminiſteriums nach 
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Berlin berufen. Er hatte eigentlich ſchon damals das Minifte- 
rium des Innern übernehmen ſollen, den wichtigſten Poſten 
im preußiſchen Staate, doch hatte er es beim König durchgeſetzt, 
ihm das Finanzminiſterium zu geben, dem zu jener Zeit noch 
außer den eigentlichen Finanzfragen ein großer Teil der Auf- 
gaben unterſtellt war, die ſpäter von dem Miniſterium des 
Handels und der öffentlichen Arbeiten erledigt wurden. Die 
Erfahrungen als Landrat und in den verſchiedenen Amtern der 
Rheinprovinz hatten ihm gerade dieſe praktiſchen Gebiete be— 
ſonders vertraut gemacht. Aber das Losreißen in Koblenz war 
ſauer. Und nicht nur dem Oberpräſidenten wurde der Abſchied 
von ſeiner ihm ſo ans Herz gewachſenen Provinz ſchwer, ſon⸗ 
dern auch ſeiner ganzen Familie. Der Rhein hatte es ihnen 
allen angetan. Und als der damals elfjährige Friedrich längſt 
zum Mann und Greis geworden war, hörte man ihn noch 
manchmal vor ſich hinſummen: 

An den Rhein, an den Rhein, 

Zieh' nicht an den Rhein, 

Mein Sohn, ich rate dir gut. 

Da geht dir das Leben ſo lieblich ein, 

Da blüht dir ſo freudig der Mut. 

Siehſt die Mädchen ſo frank 

Und die Männer ſo frei, 

Als wär's ein adlig Geſchlecht. 

Gleich biſt du mit glühender Seele dabei, 

So Dünkt es dich billig und recht. 

Während der Vater mit den älteren Kindern ſchon nach 
Berlin vorausgeeilt war, reiſte die Mutter mit den jüngeren Ge— 
ſchwiſtern hinterher. Schon ſeit Jahren war Karl, der um zwei 
Jahre ältere Bruder Friedrichs, leidend, und der kleine Friedrich 
hatte während der Reiſe nicht nur den Kanarienvogel, der in 
ſeinem Käfig an der Decke des Wagens hing, und die Meer- 
ſchweinchen, die in einer Kiſte mitgeführt wurden, zu verſorgen, 
ſondern auch als Krankenpfleger dem leidenden Bruder Hand— 
reichungen zu tun. Nach zehntägiger Fahrt in der Poſtkutſche 
wurde die neue Heimat erreicht und das Finanzminiſterium, 
das bis heute, wenn auch in veränderter Form, auf demſelben 
Platze am Kaſtanienwäldchen ſteht, bezogen. | 

Von da war es ein kurzer Weg zum Joachimstalſchen Gym- 
naſium in der Burgſtraße jenſeits des Luſtgartens. Die Auf— 
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nahme ging glatt vonſtatten. Aber als es vom Lateiniſchen 
zum Griechiſchen vorwärts gehen follte und das Gymnaſium 
mit den außerordentlichen Anſprüchen an höchſte Leiſtungen 
auf dem Gebiete der klaſſiſchen Sprachen auch an den kleinen 
Quartaner und Tertianer herantrat, da bedurfte es der größ— 
ten Anſpannung der Willenskraft, um das geforderte Ziel not— 
dürftig zu erreichen. Erſt nach zwei Jahren gab es ein Auf— 
atmen. Statt des Finanzminiſteriums übernahm der Vater das 
Kabinettsminiſterium und im Jahre darauf außerdem auch noch 
das Miniſterium des Innern. Damit war ein Wohnungswechſel 
verbunden, erſt in die Wilhelmſtraße, dann in die Straße Unter 
den Linden. Jetzt war der Weg zum Joachimstalſchen Gym— 
naſium zu weit geworden, und Friedrich bezog mit ſeinen Brü— 
dern das damals in der Kochſtraße gelegene Friedrich-Wil⸗ 
helms⸗Gymnaſium. Mit wachſender Luft, unter verſtändnis⸗ 
vollen Lehrern, ging es an die Arbeit, und lange, nachdem er 
die Schule verlaſſen hatte, verfolgte ihn das Heimweh nach den 
Bänken feines lieben Friedrich⸗-Wilhelms⸗-Gymnaſiums. 

In der Freizeit wurde, wie einſt in Koblenz, geturnt, ge— 
ſchwommen, gerudert und Schlittſchuh gelaufen. Jetzt kam auch 
das Reiten hinzu. Einmal freilich ſetzte Cora, das Reitpferd 
ſeines Vaters, den jungen Friedrich im Tiergarten ab und trabte 
ohne ihn durch das Brandenburger Tor nach Hauſe. Von den 
älteren Brüdern lernte er das Fechten, das er ſo lieb gewann, 
daß er bis zum Jahre 1854 ſich nicht von ſeinem doppelten Fecht⸗ 
zeug mit Rapier, Schutzhaube und Bandagen trennen konnte. 
Und zeit ſeines Lebens führte er über ſeinem rechten Auge 
einen Denkzettel mit ſich in Geſtalt einer Narbe, die ihm ſein 
kleiner Bruder Ernſt geſchlagen hatte. Seiner überlegenheit 
ſicher, hatte der ältere Bruder, ohne ſich durch Bandagen zu 
ſchützen, dem jüngeren das ſcharfe Rapier in die Hand gedrückt, 
und dieſer, nicht faul, hatte ihm im kühnen Dreinſchlagen den 
Hieb gerade über dem Auge beigebracht. 

Bald kam auch das edle Weidwerk hinzu. Der König hatte 
ſeinem Miniſter für die Stunden der Erholung vor den Toren 
Berlins ein Jagdgebiet zur Verfügung geſtellt. So liefen denn 
die Söhne hinter dem Vater her, erſt um das geſchoſſene Wild 
zu tragen, dann um auch ſelbſt die Flinte in die Hand zu 
nehmen. Auf Haſen und Hühner wagte Friedrich den Schuß, 
aber auf den Rehbock nur ein einziges Mal. Die Augen des 
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verendenden Tieres hatten es ihm angetan. Seitdem konnte 
er nicht wieder darauf anlegen. 


Noch größer waren die Freuden der gemeinſamen Wande- 
rungen mit dem geliebten Vater oder auch allein mit den Brü⸗ 
dern und Freunden. Dem Vater waren von Jugend auf weite 
Märſche Luft und Erholung geweſen. Noch vor den Freiheits⸗ 
kriegen war er einmal von Berlin nach Weſtfalen zu Fuß ge- 
gangen. Zugleich mit der Poſt hatte er Berlin verlaſſen, und 
eher als die Poſt hatte er die Heimat erreicht. Später, als 
Student in Göttingen, war er in einem Tage auf den Brocken ge- 
gangen, hatte dort am andern Morgen den Sonnenaufgang 
erlebt und war noch am ſelben Abend wieder in Göttingen ge— 
weſen. Zehn Meilen hin, zehn Meilen zurück, d. h. etwa 150 
Kilometer in zwei Tagen. Als Referendar war er ſogar einmal 
in elf Wochen von Weſtfalen durch Süddeutſchland und die 
Schweiz an die oberitalieniſchen Seen bis Mailand gewandert 
und wieder zurück, ohne irgend ein Gefährt unter den Füßen 
zu haben als nur auf den ſchweizeriſchen und italieniſchen Seen 
das Deck der Schiffe, die ihn von einem Ufer zum andern trugen. 
So gab es auch jetzt mit den heranwachſenden Söhnen unter fro— 
hen Liedern eine Reiſe über Rheinsberg und Hohen-Zierig mit 
den Erinnerungen an Friedrich den Großen und die Königin 
Luiſe nach der Inſel Rügen. Eine Fußreiſe nach Süddeutſchland 
machten die Brüder zuſammen mit einigen Freunden ohne den 
Vater. 87 deutſche Burgen wurden begrüßt oder beſtiegen, und 
in ſieben deutſchen Strömen bis hinunter zum Neckar wurde 
gebadet. 


Unter ſolchen Freuden glitten die ſchalen Vergnügungen 
der Hauptſtadt faſt unbeachtet an Friedrich vorüber, zumal ſchon 
damals weitere und engere Freundſchaftsbande ihn ganz in 
Anſpruch nahmen. Schon als Quartaner auf dem Joachims⸗ 
talſchen Gymnaſium war er für einen fälſchlich angeklagten 
Klaſſengenoſſen, Guſtav Boſſart, eingetreten. Ritterlich war er 
zum Direktor vorgedrungen und hatte ſich, wenn auch unter 
lautem Schluchzen, für die Redlichkeit des Beſchuldigten ver- 


bürgt. Das hatte ihm zugleich das Herz des Direktors und ſei⸗ 
nes Kameraden gewonnen. | 


Bald darauf erſchütterten tiefe Zweifel an der Güte Gottes 
das Herz des jungen Boſſart. Während ſie unter dem Sternen⸗ 
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himmel miteinander dahingingen, geſtand er fie feinem Freunde 
Friedrich. Es handelte ſich um das alte Problem des ewigen 
Gerichtes und der ewigen Gnade. Was konnte Friedrich ſagen? 
Das Firmament ſtrahlte zu ihnen herunter, und während er 
ſein Auge aufhob, kam es über ihn wie eine Erleuchtung: Iſt 
nicht beides gleich unfaßlich, die Endlichkeit und die Unendlich— 
keit des Himmelsraumes? Wenn es mir wirklich gelänge, bis 
an ſein Ende zu kommen, was würde ich dann jenſeits ſeines 
Endes erblicken? „So“, ſagte er ſeinem Freunde Boſſart, „iſt 
es auch mit den Fragen, die dich bewegen. Sie laſſen ſich beide 
nicht zu Ende denken. Es gibt im Reich der Gnade und im 
Reiche der Natur eine Grenze, die dem menſchlichen Geiſt ge— 
ſteckt iſt, bei der das Denken aufhört und der Glaube anfängt, 
der, ohne die letzten Dinge ergründen zu können, Gott traut.“ 
— Mit unermüdlicher Treue hat der Knabe, der Jüngling und 
der heranreifende Mann an dieſer Freundſchaft feſtgehalten; 
und wir werden ihr ſpäter noch einmal begegnen. 

Unter den Häuſern, die denen Bodelſchwinghs beſonders 
verbunden waren, ſtand obenan das Haus des damaligen Gene— 
rals v. Dieſt. Der General war der einzige noch überlebende 
Bruder der Miniſterin. Nach der Schlacht bei Auerſtedt, an der 
er als junger Offizier teilnahm, hatte er ſich überzeugt, daß 
nur von Oſten her die Befreiung Preußens kommen konnte. 
So war er über Holland nach Rußland gegangen und in ruſ— 
ſiſche Dienſte getreten. Als Vermeſſungsoffizier hatte er der 
ruſſiſchen Armee ausgezeichnete Dienſte getan, hatte die Feld— 
züge 1812 und 13 auf ruſſiſcher Seite mitgemacht und war 
ſchließlich jo ſehr in das Vertrauen des ruſſiſchen Kaiſers hinein- 
gewachſen, daß dieſer alle Mittel aufwendete, um ihn in ſeiner 
Armee zu behalten. Aber er konnte außerhalb der Luft ſeines 
befreiten Vaterlandes nicht leben. In preußiſche Dienſte zurück⸗ 
gekehrt, war er ſchließlich Generalinſpekteur der Artillerie ge— 
worden und lebte jetzt als „der ſchöne Dieſt“, wie die Berliner 
Jungen ihn nannten, in Berlin. Er war in der Tat eine hervor— 
ragend ſchöne Erſcheinung, aber in dem ſtattlichen Manne lebte 
ein kindlich frommer, demütiger Sinn, der ganz mit dem Geiſt 
ſeiner Geſchwiſter Bodelſchwingh übereinſtimmte. Seine drei 
Kinder ſtanden in gleichem Alter mit den älteren Kindern des 
Hauſes Bodelſchwingh, und ſo oft die beiden Geſchwiſterkreiſe 
ſich zuſammenfanden, was jede Woche mehrmals geſchah, gab 
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es das fröhlichſte Leben. „Denn die Dieſts konnten lachen 
aus dem Effeff.“ 


Zu dem innerſten Freundeskreis gehörte in den erſten Ber⸗ 
liner Jahren beſonders auch der weſtfäliſche Ober-Präſident 
von Vince, deſſen erſte Frau eine Kuſine des Miniſters von 
Bodelſchwingh geweſen war. Klein und unſcheinbar von Per⸗ 
ſon, war dieſer Mann vor und nach den Freiheitskriegen einer 
der größten Wohltäter ſeiner engeren und weiteren Heimat 
geworden. Er hatte einen klaren Blick für das Kleinſte und 
für das Größte und entwickelte bei äußerſter perſönlicher An⸗ 
ſpruchsloſigkeit für die wichtigſten wie für die unſcheinbarſten 
Dinge den gleichen Eifer. An den Akten pflegte er in echt preu⸗ 
ßiſcher Sparſamkeit jeden freien Streifen Papier abzuſchnei⸗ 
den, um ihn zu ſeinen ſchriftlichen Notizen zu benutzen. Im 
blauen Kittel, um ſeinen darunter befindlichen guten Anzug 
zu ſchonen, viſitierte er in Weſtfalen die Landräte und Amt⸗ 
leute, reiſte auch in demſelben blauen Kittel von Weſtfalen 
nach Berlin. Immer führte er eines oder mehrere dieſer Klei- 
dungsſtücke bei ſich, um ſie ſeinen Freunden und Bekannten 
zu empfehlen oder zu ſchenken und ihnen bei der erſten Anprobe 
behilflich zu ſein, die bisweilen nicht ohne Schwierigkeit vor 
ſich zu gehen pflegte, da der Kittel ohne Knöpfe war und über 
den Kopf fix und fertig auf den Körper gezogen werden mußte. 
Er konnte keine Reiſe von Weſtfalen nach Berlin unternehmen, 
ohne ſich mit allerlei Paketen zu beladen für die in Berlin ſtu⸗ 
dierenden Söhne ſeiner weſtfäliſchen Freunde und Bekannten. 


Eine Reiſe, auf der Friedrich mit ſeinem Vater den alten 
aus Weſtfalen gekommenen Oberpräſidenten nach Eberswalde 
begleitete, blieb ihm unvergeßlich. Nachdem die Dienſtgeſchäfte 
erledigt waren, durcheilte der kleine über ſiebzigjährige Mann 
die Stadt, um die weſtfäliſchen Schüler der dortigen Forſtaka⸗ 
demie aufzuſuchen und ſich von ihnen Grüße und Aufträge für 
ihre Verwandten nach Münſter zu holen. Als er 1844 ſtarb und 
auf ſeinem Gute „Haus Buſch“ im weſtfäliſchen Lennetal begra⸗ 
ben wurde, ſetzte man ihm auf ſeinen Grabſtein nur die Worte: 
Vixit propter alios — er lebte für andere. 


In demſelben Sinne hatten auch Bodelſchwinghs ihr Leben 
eingerichtet. Darum ging es im Hauſe einfach und ſparſam zu. 
Wenn es freilich galt, bei feſtlichen Gelegenheiten den Staat zu 
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vertreten, wurde nicht geſpart. Der junge Friedrich hatte den 
Kandidaten, der feinen jüngeren Bruder unterrichtete, bismei- 
len auf feinen Gängen zu armen Leuten begleitet. Bei der 
Rückkehr nach Hauſe fiel ihm der Abſtand zwiſchen den behag⸗ 
lichen und ſtattlichen Räumen ſeines Elternhauſes und den 
Stuben der armen Leute ſchwer aufs Herz. Und einmal, als 
die Tafel für Gäſte des Finanzminiſteriums feſtlich gedeckt und 
mit allerlei Prunkgeſchirr und köſtlichen Speiſen beſetzt war, 
fing der Knabe bitterlich an zu weinen im Gedanken daran, 
wie reichlich es hier zuging und wieviel ſtatt deſſen die armen 
Leute entbehren mußten. In beiden Fällen koſtete es die 
Mutter Mühe, ihn über dieſen Unterſchied, unter dem er litt, 
zu beruhigen. 

Bedeutſam für Friedrich v. Bodelſchwigh und ſeine ſpätere 
Arbeit wurde es auch, als 1845 an einige Gymnaſien und 
an die Kadettenanſtalten die Aufforderung kam, zu Geſpielen 
des Prinzen Friedrich Wilhelm, des Sohnes des Prinzen von 
Preußen, geeignete Altersgenoſſen vorzuſchlagen. Unter den 
Vorgeſchlagenen war auch der junge Bodelſchwingh. Mit ſieben 
oder acht Kameraden fand er ſich von nun an wöchentlich ein 
mal, namentlich Sonntags, bei dem jungen Prinzen ein, im 
Winter in Berlin, im Sommer in Babelsberg bei Potsdam. 

Er erzählt darüber: „Wir waren zumeiſt zwiſchen 14 und 
15 Jahren alt. Jedesmal, wenn ein neuer Geſpiele hinzukam, 
begrüßte ihn der Prinz auf das zutraulichſte und bot ihm gleich 
das Du an. Im Winter tummelten wir uns in dem geräumigen 
Turnſaal. Im Sommer, in Babelsberg, war unſer Treiben 
meiſt noch viel freier und fröhlicher, weil wir nicht ſo unter 
den Augen des Generals von Unruh, des Gouverneurs des 
Prinzen, waren. Hier wurden nicht nur die gewöhnlichen Lauf— 
ſpiele geſpielt, ſondern wir durften uns wohl auch die Pferde 
aus dem Stall holen, große und kleine, und ſo, beritten, allerlei 
Spiele ſpielen, die ſonſt Knaben zu Fuß zu treiben pflegen. 
Am meiſten Freude machte uns die kleine Flotte auf dem See, 
mit der wir unſere Seeſchlachten lieferten. Ich erinnere mich 
noch, wie wir eines Tages den Prinzen Friedrich Karl an— 
griffen, der eine kleine Fregatte kommandierte. Aber bei dem 
Verſuch, mit meinem Freunde Zaſtrow zuſammen die Fregatte 
zu entern, wurden wir von dem Prinzen durch verſchiedene 
Eimer Waſſer in die Flucht geſchlagen. 
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Unſer Prinz Friedrich Wilhelm war wohl der geſittetſte 
unter uns Knaben, der in keiner Weiſe uns ſeine hohe Geburt 
fühlen ließ, ſondern ganz wie mit ſeinesgleichen ſeine Spiele 
mit uns trieb und ſich von uns Kleinen etwas gefallen ließ, 
da wir zumeiſt gelenkiger und hurtiger waren als er. Sfter 
kam auch Emanuel Geibel, um mit uns kleine Aufführungen 
einzuüben.“ 

Aber die tiefſten Erinnerungen und Einflüſſe blieben doch 
auch in dieſer Berliner Zeit dem Elternhauſe vorbehalten. Die 
Miniſterin ſah es bei dem mühevollen und unruhigen Leben 
ihres Mannes als ihre Hauptaufgabe an, Frau und Mutter des 
Hauſes zu fein. Darum hatte fie ſich ſchon bald nach ihrer An- 
kunft in Berlin, unter Hinweis auf ihren kränker werdenden 
Sohn Karl, beim König und der Königin die Erlaubnis ausge: 
beten, den Hoffeſtlichkeiten fern bleiben zu dürfen. Ihr Mann 
konnte ſich dieſen natürlich nicht entziehen. Aber ehe er ins 
Schloß fuhr, pflegte er vorher mit den Seinen die Abendandacht 
zu halten. Dann meldete er ſich beim König und der Königin, 
ging nacheinander, bald den einen, bald den andern anredend, 
durch die Reihe der Feſtſäle, und manchmal, noch ehe die Kinder 
eingeſchlafen waren, hörten ſie den Wagen ihres Vaters wieder 
zurückkommen. Dann fand ihn der Reſt des Abends wieder 
an ſeinem Schreibtiſch; und früh um fünf Uhr war er aufs 
neue bei der Arbeit. 

Nachmittags aber, nach dem einfach und eilig eingenomme— 
nen Mittagbrot und der kurzen daran ſich anſchließenden 
Ruhepauſe, fand ſich die ganze Familie zum Kaffee zuſammen, 
im Sommer im Garten, im Winter im geräumigen Saale. Dann 
gehörte der Vater ganz ſeinen Kindern, ſcherzte und tollte mit 
ihnen in größter Heiterkeit, als wenn niemals die ungeheure 
Laſt ſeines Amtes auf ihm gelegen hätte. Und wenn gelegent⸗ 
lich einmal ſein Bruder Karl dazu kam, der ihm ſpäter im 
Finanzminiſterium folgte, dann miſchte auch dieſer ſich in das 
fröhliche Spiel, und die Kinder ſahen zu, wie die beiden ſchon 
ergrauten Brüder ſich mit Kiſſen warfen. In der Erinnerung 
an ſolche Stunden ſagte ſpäter der Sohn: „Ich glaube nicht, 
daß es einen ſo edlen, glücklich veranlagten Mann wie unſeren 
Vater noch einmal gab.“ Die Brüder unterhielten ſich einmal 
über ihn. Der eine: „Solchen Menſchen wie Vater gibt es nur 
einmal in Preußen!“ Der zweite: „In Preußen? In Deutjch- 
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land!“ Der dritte: „In Deutſchland? Nein, in Europa!“ „Und“, 
fügte die Tochter hinzu, „dabei war er ein ſtrenger Vater.“ 


Auch die Dienſtboten nahmen an dieſem Glück des Hauſes 
teil. Durch den treuen Paſtor Smend von Lengerich, der durch 
ſeine Briefe der ſeelſorgerliche Freund des Hauſes geblieben 
war, wurde die Verbindung mit dem Tecklenburger Land wach 
erhalten, und mehr wie ein Tecklenburger Kind trat in Berlin 
in die Dienſte des früheren Landrates und ſeiner Frau und 
wurde, auch wenn es ſich verheiratet hatte, nicht vergeſſen, ſon— 
dern als bleibendes Glied des Hauſes angeſehen. 


Aber ohne ſeine Bürde war das Glück des Hauſes nicht. 
Das ernſte Leiden des dritten Sohnes Karl führte zu dauern⸗ 
dem Siechtum. Nie dachte die Mutter, obwohl ſie ſelbſt die 
Kaiſerswerther Schweſtern in die Charité eingeführt hatte, 
daran, ſich eine Diakoniſſe zu Hilfe zu nehmen. „Die Schwe— 
tern gehören den Armen“, pflegte ſie zu ſagen. Die Kranken 
im eigenen Haufe pflegte fie ſelbſt. So hatte fie einen ſchwind⸗ 
ſüchtigen Studenten aufgenommen und bis zum Tode gepflegt 
und blieb nun auch die Pflegerin ihres Sohnes, der in kind— 
lichem Glauben ſein Ende erwartete, bis ſeine Mutter ihm die 
Augen zudrücken konnte. 


Auch ihr Bruder, der General von Dieſt, ſiechte dahin, und 
auch bei ihm, der ſeit langem Witwer war, hielt ſie in treuſter 
Pflege bis zuletzt aus. An dem Tage, an dem er ſtarb, ſchrieb 
ſie in ihr Tagebuch: „Todestag? — Gott ſei Dank, daß ich 
mit Gewißheit ſagen darf, nicht Todestag, ſondern ſeliger 
Heimgang meines treuen, noch einzigen Bruders Heinrich. Sein 
großes ſchweres Leiden machte ihn keinen Augenblick zweifelnd 
an der Liebe feines Gottes. Des Herrn Kraft iſt in dem Schwa— 
chen mächtig, und wie er ihn bekannt hat vor den Menſchen 
als ſeinen Helfer, Erlöſer und Seligmacher, ſo wird der Herr 
auch ihn jetzt bekennen vor ſeinem himmliſchen Vater und 
jagen: ‚Gehe ein zu deines Herrn Freude!“ Seine Lagerſtatt 
war mir ein ſtilles Heiligtum, und ſein letzter Atemzug war 
für ihn der Anbruch eines Tages, wo er zum Anſchauen deſſen 
gelangt, was er hier geglaubt. Ich mußte ihn mit den Worten 
begleiten: „Der Erlöſte des Herrn iſt nach Zion kommen mit 
Jauchzen, ſeine Zunge wird voll Rühmens und ſein Mund voll 
Lachens jein!’“ 
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Ernſter noch, aber doch von ähnlicher heiliger Freude be⸗ 
gleitet, war der Weg zum Grabe ihres älteſten Sohnes. Er 
war einſt als kleines Kind in Tecklenburg ſchwer krank ge⸗ 
weſen. Da hatte ihn die Mutter in leidenſchaftlichem Gebet 
Gott abgetrotzt: Er ſollte ihr das Kind am Leben erhalten. Das 
Kind genas wirklich. Es war ein geweckter, für alle Eindrücke 
ſehr empfänglicher Knabe geworden. Nun in Berlin ſchlug die 
Verführung der großen Stadt ihre Krallen in den hochbegabten, 
von Kraft und Schönheit ſtrotzenden Studenten der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. „Mit ſeinem Glauben verlor er die Kraft zu Kampf 
und Sieg,“ ſchrieb ſpäter ſein Bruder Friedrich. Die Mutter 
ſah ihn bergab gleiten. Aber er ließ ſich nicht halten. Bittere 
Selbſtanklagen ſtiegen in ihr auf in Erinnerung an jene Krank⸗ 
heit und jenes Gebet in Haus Mark. Dazu kam die Sorge um 
ihren heißgeliebten Mann, an deſſen Herzen der Kummer nagte. 
Jede Nacht blieb ſie auf und wartete, bis ihr Sohn zurück war. 
Wenn ſie endlich ſeinen Schritt hörte, kam kein Wort des Schel⸗ 
tens über ihre Lippen, nicht einmal einen Gedanken des Bor- 
wurfs duldete ſie in ihrem Herzen. Sie litt ſtill um ihn und 
für ihn und klagte ſich ſelbſt an. 

Eines Nachmittags trat er ganz ruhig ins Zimmer. Seine 
Hand war verbunden. In einem ſtudentiſchen Lokal war er 
mit einem politiſchen Gegner ſeines Vaters aneinander geraten. 
Es war zu einer Forderung und zum Duell gekommen. Er 
wußte, daß ſein Gegner, der ein ſehr guter Schütze war, ihn 
töten wollte. Er ſelbſt hatte in die Luft geſchoſſen und hatte 
dann ſeine Hand mit der abgeſchoſſenen Piſtole vor die Bruſt 
gelegt. So war ihm die Kugel des Gegners, der auf die Bruſt 
gezielt hatte, in das Handgelenk gefahren. 

Die Wunde ſchien ungefährlich. Aber als Friedrich, der in 
der dritten Nacht bei ſeinem Bruder gewacht hatte, um die 
Wunde, wie es damals Sitte war, mit Eis zu kühlen, dem 
Kranken mit anbrechendem Morgen ins Geſicht ſah, erſchreckten 
ihn deſſen veränderte Züge. Eine Blutvergiftung hatte ſich an⸗ 
gebahnt, die ſchnell zum Tode führte. „Doch konnte er noch“, 
ſo ſchreibt Friedrich, „der Mutter ſein ganzes Herz in allen 
Stücken aufſchließen und dem Vater auch.“ Am Morgen vor 
ſeinem Tode feierten Vater und Mutter und die beiden älteſten 
Geſchwiſter, Frieda und Franz, mit dem Sterbenden zuſammen 
das heilige Abendmahl. „Der liebe Paſtor Snethlage“ (Hof⸗ 
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prediger des Königs) — ſchreibt Friedrich — „konnte in ſolchen 
Stunden mit ſeinem heiligen, ſtillen Ernſt und ſeiner großen 
Einfachheit ſo nahe ans Herz dringen. Ich erinnere mich, daß 
es mir vorkam, als wäre der Himmel ganz nahe auf der Erde, 
wie ich es vorher nie geſpürt. Am Nachmittag ging ich wieder 
in die Schule, da wir das Ende nicht für ſo nah hielten. Aber 
kurz vor vier Uhr, ehe die Schule ſchloß, hatte ich einen ganz 
beſonderen Eindruck, den ich nicht beſchreiben konnte. Es war 
mir ſo, als wenn die Stunde des lieben Bruders nun doch ſchon 
geſchlagen hätte. Ich eilte nach Hauſe und in das Sterbezimmer 
hinein. Da ſaß die Mutter dicht an dem Bett, dem Bruder 
gegenüber. Sie hatte ihm eben die Augen zugedrückt, nachdem 
ſie ihm in ſeinem letzten Augenblick zugerufen hatte: „Fürchte 
dich nicht, ich habe dich erlöſet, ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen, du biſt mein!“ 

In dem Briefe, den Ludwig am Morgen des Duells an 
ſeinen Vater geſchrieben hatte, hieß es: „In wenigen Stunden 
werde ich nun doch meinen Dir bekannten Gegner mit der töd— 
lichen Waffe in der Hand gegenüberſtehen, und nach dem, was 
voraufgegangen iſt, iſt nicht daran zu denken, daß die Sache 
ohne Unglück ablaufen könne. Ich erkenne es daher als meine 
heilige Pflicht, mich darauf vorzubereiten, daß ich vielleicht heute 
noch vor meinem Richter erſcheinen und von meinem Leben 
Rechenſchaft geben muß. Aber ich fühle auch, wie wenig ich 
darauf vorbereitet bin. Die Schuld meines ganzen Lebens lajtet 
ſchwer auf mir, und ich kann mich nur zweifelnd und mit Zit— 
tern fragen, ob ich Gnade und Vergebung hoffen darf. Ich 
habe mich ſtreng geprüft, welche Gefühle ich meinem Gegner 
gegenüber hege, und kann aufrichtig verſichern, daß ich keinen 
Groll gegen ihn empfinde. Das Duell wird daher in Reiner 
Weiſe ein Akt der Rache für mich ſein. Ich ſchlage mich, weil 
ich mich nicht ſtark genug fühle, den herrſchenden Standes— 
anſichten entgegenzutreten, weil ich einſehe, daß ich ſonſt eine 
ehrenhafte Stellung in der Welt nicht behaupten kann. 

Es kann und muß mich ſehr beruhigen, daß ich an dem 
Duell ganz ſchuldlos bin. Mein Gegner zwingt mich dazu, und 
es iſt von meiner Seite durch meinen Sehkundanten alles ge— 
ſchehen, was eine friedliche Beilegung herbeiführen könnte. 

Ich komme nun zu der ſchwerſten Pflicht des Abſchiedes 
von Dir, treuer, beſter Vater, von meiner lieben, guten Mutter 
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und meinen Geſchwiſtern. So ſage ich Euch denn, teuerſte 
Eltern, in dieſer ernſten Stunde den wärmſten und aufrichtigſten 
Dank für die große Liebe, die Ihr mir mein ganzes Leben durch 
bewieſen habt, und bitte Euch, daß Ihr mir verzeihen wollt, 
wenn ich ſie ſo ſchlecht vergelte. Ach, ich fühle es jetzt nur zu 
bitter, was ich an Euch verſchuldet, und alle Sorge, aller 
Schmerz, den ich Euch bereitet, laſtet ſchwer auf mir. Aus tief⸗ 
ſtem Herzen und mit aufrichtigſter Reue flehe ich daher für alle 
meine Verirrungen um Eure Verzeihung und verſichere Euch 
vor Gott, daß in dieſem Augenblick wenigſtens die wärmſte 
Liebe und Dankbarkeit gegen Euch mein Herz erfüllt und daß 
es mir unendlich ſchwer fällt, nur dieſen ſchriftlichen Abſchied 
von Euch nehmen zu können. Ach, ich bin Eurer Verzeihung ja 
gewiß; möchte ich ebenſo gewiß der göttlichen Verzeihung ſein 
können! Fleht für Euren armen ſündigen Sohn, daß ihm 
Gnade werde! 


Meine Geſchwiſter beſchwöre ich, daß ihnen mein Tod eine 
ernſte Warnung fürs ganze Leben ſein möge, die Sünde zu 
fliehen und einen ernſten, Gott wohlgefälligen Wandel zu führen. 
Ja, werdet Ihr alle der Troſt meiner armen Eltern, liebt und 
verehrt ſie und bedenkt, daß Ihr das nie wieder gutmachen 
könnt, was Ihr an ihnen verſchuldet! Vergeßt nie die letzte 
Bitte Eures Bruders, der Euch beſchwört, daß Ihr Euer ganzes 
Leben hindurch unſern teuern Eltern Freude bereiten möget 
und dadurch einen Teil der großen Schuld abtragt, die auf mir 
in dieſer meiner letzten Stunde ſo ſchwer laſtet. 


So lebt denn zum letzten Male wohl, mein lieber guter 
Vater, meine innig geliebte Mutter, und Ihr alle, meine teuren 
Geſchwiſter, und betet für Euren unglücklichen Sohn und Bru⸗ 
der Ludwig.“ Dieſen letzten Teil des Briefes ſchrieb ſich jedes 
der Geſchwiſter ab und führte ihn in ſeiner Bibel bei ſich. 


Zum ſiebenten Mal ſeit der Verwundung 1813 erkrankte 
der Vater an der Lungenentzündung. Neun Tage und Nächte 
hindurch brachte die Mutter an ſeinem Bett zu. Mehrere Male 
fanden die Kinder ſie nebenan auf den Knien liegend. Der 
König ſchickte ſeinen Leibarzt. Am neunten Tag, als die Kriſis 
eintrat, glaubte der Arzt, daß ſich die Krankheit zum Tode 
neige. Er trat in das Zimmer, wo die Kinder auf die Nachricht 
des Arztes warteten. Der Arzt ſtand vorn, die Mutter etwas 
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hinter ihm. Während der Arzt den Kindern mitteilte, daß ihr 
Vater nur noch kurze Zeit zu leben haben würde, ſchüttelte die 
Mutter hinter ihm leiſe lächelnd mit dem Kopf. Das ſah Franz, 
der Alteſte, und konnte ſich eines zuverſichtlichen Lächelns nicht 
erwehren. Nicht wenig befremdet über den gefühlloſen Sohn 
verließ der Arzt das Haus. Aber die Mutter, die aus vielfacher 
Erfahrung heraus auf dem Geſichte des Kranken die Wendung, 
nicht zum Tode, ſondern zur Geneſung geſehen hatte, behielt recht. 

Kaum hergeſtellt, hatte der Miniſter auf dem erſten ver— 
einigten Landtage der preußiſchen Provinzial-Abgeordneten die 
Krone zu vertreten. Heinrich von Treitſchke, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Preußens, jagt darüber: „Eben von ſchwerſter Krank— 
heit geneſen, faſt allein, ſelbſt ein parlamentariſcher Neuling, 
bot v. B. dieſer ſtürmiſchen Verſammlung die Stirn. Es ergab 
ſich, daß er allein unter allen Miniſtern ein ungewöhnliches 
Rednertalent beſaß. Höchſt unſcheinbar gekleidet, fiel er ſo— 
gleich auf durch ſeine hohe kriegeriſche Geſtalt und durch den 
treuherzigen Blick ſeiner offenen großen Augen. Urſprüng— 
liche Kraft, unſchuldige Friſche ſprachen aus ſeinem ganzen 
Weſen, und General von Gerlach, der einen „liberalen“ Miniſter 
durchaus nicht liebte, ſagte wohl: „So ungefähr muß Adam 
ausgeſehen haben.“ Der letzte hervorragende Vertreter des 
alten abſolutiſtiſchen Beamtentums, hielt er ſich verpflichtet, 
die Willensmeinung des Königs, ſofern ſie nur dem Rechte 
nicht offenbar widerſprach, mit der ganzen Selbſtverleugnung 
des altgermaniſchen Vaſallen zu verteidigen. Er hatte bei der 
Beratung des Patents immer wieder und wieder Bedenken 
hervorgehoben, die ihm ſein ſchlichter Geſchäftsverſtand auf— 
drängte, aber der Monarch hatte geſprochen, und an ſeinem 
Willen ließe ſich nichts mehr ändern.“ 


In der weſtfäliſchen Heimat. 1848 - 1849. 


Dreiviertel Jahre ſpäter, 1848, brach die Revolution aus, 
und Bodelſchwingh erhielt ſeine Entlaſſung. In tiefſtem 
Schmerz trat er den Weg in die weſtfäliſche Heimat an. In 
Minden auf dem Bahnhof wurde der verabſchiedete Miniſter 
erkannt, und ein Mann ſpottete hinter ihm her: „Oller Ex, 
oller Ex.“ „Laßt ihn ſpotten,“ ſagte er zu ſeinen Kindern, „es 
iſt uns gut ſo.“ 
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Der König erwog ernſtlich, Bodelſchwingh als leitenden 
Miniſter zurückzurufen, und richtete eine Vorfrage an ihn, ob 
er bereit wäre zu kommen. Bodelſchwingh aber lehnte in einem 
ausführlichen Schreiben ab. Dieſe Tatſache widerlegt ſtärker 
als alles andere den ſpäter gegen Bodelſchwingh erhobenen 
Vorwurf, als hätte er am 19. März die Zurückziehung der 
Truppen veranlaßt. Nie würde Friedrich Wilhelm IV. einen 
Miniſter zurückgerufen haben, dem er die tiefe Demütigung 
der königlichen Würde zur Laſt legen mußte, die eine Folge der 
Zurückziehung der Truppen war. 


Zeitweiſe beſchäftigte den verabſchiedeten Miniſter der Ge— 
danke, mit den Seinen nach Amerika auszuwandern. Aber 
dann entſchloß er ſich, die heimatliche Scholle zu pflügen, und 
gerade jetzt nach den ſchmerzlichen Erlebniſſen brach die glück⸗ 
lichſte Zeit für die Familie an. Das alte Gutshaus in Velmede 
war ſchon vor den Freiheitskriegen abgebrochen worden und 
hatte längſt durch ein neues erſetzt werden ſollen. Da aber 
infolge des Krieges ein großer Teil des Vermögens verloren 
gegangen war, ſo war der Neubau bis jetzt unterblieben. Nur 
die alte, ſtrohgedeckte Wagenremiſe ſtand noch, die ſich einſt die 
Eltern des Miniſters zum Wohnhaus eingerichtet hatten und in 
der jetzt der Förſter wohnte. Hier zog nun die Familie ein. 


Bald ging es an den Bau eines einfachen einſtöckigen 
Landhauſes, an das Zuſchütten des alten Hausgrabens und an 
die Einrichtung des neuen Blumen- und Obſtgartens. überall 
legten der Vater und ſeine Söhne ſelbſt mit Hand an. Da⸗ 
zwiſchen aber tauchten all die alten Freuden aus Koblenz und 
Berlin wieder auf. In der Seſeke, dem kleinen Fluß, der das 
Gutsland durchſchnitt, wurde geſchwommen, gefiſcht und ge— 
rudert; auch die Jagdflinte wurde wieder über den Rücken 
geworfen und mit dem geliebten Vater um die Wette das 
Land in die Länge und Breite durchſtreift. 


Aber inzwiſchen mußten weitere Schritte ins Leben hinein 
getan werden. Der Konfirmationsunterricht bei dem Hof— 
prediger Snethlage in Berlin war unterbrochen worden. So 
brachte der Vater den nun ſchon ſiebzehnjährigen Friedrich nach 
Unna. Paſtor von Velſen, als Menſch und als Chriſt eine 
gleich anziehende Perſönlichkeit, wollte den Primaner nicht 
mit den jo viel jüngeren Konfirmanden zuſammen unter: 
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richten und gab ihm auf ſeinem Zimmer die Konfirmations⸗ 
ftunden. „Das waren jelige Wege nach dem lieben Unna hin— 
aus,“ ſchrieb er, „und tiefer als die Konfirmationsfeier ſelbſt 
blieben dieſe Stunden in der Seele haften.“ 

Dann kam die Aufnahme in das Gymnaſium zu Dortmund. 
Aber heimiſch wurde er hier nicht. Dazu war die Heimat zu 
nah. Einige Male machte er am Sonntag zu Fuß den weiten 
Weg von Dortmund nach Unna, um den Konfirmator wieder— 
zuſehen, deſſen Predigten ihm mehr zu Herzen gingen, als es 
ſonſt ein menſchliches Wort bis dahin getan hatte. Aber für 
gewöhnlich ging es mit den Brüdern Franz und Ernſt jeden 
Sonnabend Nachmittag auf Fußwegen quer durch die Felder 
die drei Stunden weit zu Eltern und Geſchwiſtern nach Vel⸗ 
mede. „Dabei begegnete es mir einmal,“ erzählt er, „als 
das Elternhaus aus der Ferne winkte, daß ich mich wiederholt 
umblickte, weil es mir vorkam, als ob ein Reiter auf dem 
ſchmalen Fußpfade hinter mir her galoppierte, bis ich erkannte, 
daß es mein eigenes Herz war, welches ſo laut vor Freude und 
Wonne klopfte beim Anblick des geliebten Vaterhauſes.“ Und 
am letzten Buſch kamen Vater und Mutter und die beiden 
Schweſtern Frieda und Sophie den Brüdern entgegen. Dann 
ging es gemeinſam ins Elternhaus, das vorher nie ſo genoſſen 
worden war als jetzt, wo die Söhne nicht jeden Tag darin 
zubringen konnten. 

Am Sonntagmorgen ſtand der Vater, der in geſunden Tagen 
nie den Gottesdienſt verſäumte, für den Weg in die Kirche nach 
Methler bereit, und die Kinder folgten ihm, während die 
Mutter ſich alle vierzehn Tage mit den Mägden abwechſelte. 
Am Nachmittag ging es dann unter die Eichen des Mühlen: 
bruchs, wo die Söhne einen lauſchigen, ſtillen Sitzplatz für die 
Eltern und Schweſtern errichtet hatten und wo nun an dem 
flackernden Feuer die Kartoffeln geröſtet wurden. „Wie konnte 
der Vater jubeln durch den Mühlenbruch wie ein Kind!“ ſchreibt 
der Sohn. Und in einem Brief der Tochter Sophie heißt es: 
„An jeder Blume, jedem Blatt und Strauch hatte er ſeine kind⸗ 
liche Freude. Es iſt ja auch ein wahrhaft erfriſchender Anblick, 
den Mann zu ſehen, der durch alle Unnatur der Welt, alle 
Schlechtigkeit und Niedrigkeit der Menſchen, alle die ertötend— 
ſten Geſchäfte des täglichen Lebens und durch viel bittere Ent- 
täuſchungen ſich hindurchgerettet und ſich den reinen, heiteren, 
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ungetrübten Sinn eines Kindes zu erhalten gewußt hat. So 
heiter, friſch und kräftig habe ich ihn eigentlich noch nie 
gekannt.“ 

Oſtern 1849 entließ das Gymnaſium in Dortmund den 
jungen Friedrich von Bodelſchwingh mit dem Zeugnis der Reife. 
Da er nur ein halbes Jahr in Berlin und nur ein Jahr in 
Dortmund die Prima beſucht hatte, ſo würde er am liebſten 
noch ein halbes Jahr auf das geliebte Friedrich-Wilhelms⸗ 
Gymnaſium nach Berlin zurückgekehrt ſein, um trotz des 
guten Dortmunder Zeugniſſes die klaſſiſchen Studien zu ver⸗ 
tiefen. Aber der Vater riet ab. 


Nie Ausbildung. 
Als Eleve im Oderbruch. 1849—1851. 


„Meine landwirtſchaftliche Lehrzeit iſt unzweifel— 
haft die reichſte meines Lebens geweſen und wird mir 
auch wahrſcheinlich immer die angenehmſte Erinnerung 
bleiben, ſodaß ich ſie um keinen Preis miſſen möchte, 
ſollte ich auch jede beliebige andere Karriere er— 
greifen. Wenn Zeit und Mittel es geſtatten, ſo will 
ich einem jeden unbedingt raten, dem Juriſten ſowohl 
wie dem Forſtmann und Bergmann, vor allem aber 
dem zukünftigen Soldaten, daß er ſich durch ein land— 
wirtſchaftliches Lehrjahr für ſeinen ſpäteren Beruf 
vorbereitet.“ F. v. B. an ſeinen Vater 1853. 


Was nun werden? Schon während der Zeit in Dortmund 
hatte Bodelſchwingh gelegentlich ein Bergwerk befahren und 
als Hauer mitgearbeitet. Eigentlich gefeſſelt hatte ihn dieſe 
Arbeit nicht. Sollte er Jura ſtudieren? Aber die unſicheren 
politiſchen Verhältniſſe ſchreckten ihn ab. Dagegen brachte ihn 
die vielfache Beſchäftigung mit ſeinem Vater in Garten, Feld 
und Wald zu dem Gedanken, zunächſt einmal die Landwirt⸗ 
ſchaft zu ergreifen. Um ſich für die praktifche Tätigkeit als 
Landwirt vorzubereiten, ging er zum Studium der Botanik 
und der Phyſik für den Sommer 1849 nach Berlin, wo er 
außer den beiden genannten Fächern Philoſophie und Ge— 
ſchichte hörte. Im Herbſt 1849 brachte ihn dann ſein Vater auf 
ſeine neue Arbeitsſtelle. 

„Ich beſinne mich noch darauf,“ ſchreibt er, „daß es gerade 
die Nacht vom 14. auf den 15. September war, wo wir in Be⸗ 
gleitung meines neuen Lehrherrn, des alten Koppe, zu Wagen 
von Berlin nach Kienitz im Oderbruch fuhren. Die Nacht war 
für mich ſehr lehrreich, weil der alte Herr meinem Vater, den 
er ſchon als früheren Finanzminiſter kannte und liebte, viel aus 
ſeinem Leben erzählte. Der alte Koppe war in der Tat eine 
ausgezeichnete und in vieler Beziehung für meinen neuen Beruf 
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vorbildliche Perfönlichkeit. Er war auf einem Gute in der 
märkiſchen Lauſitz Hütejunge geweſen. Sein Gutsherr hatte 
ihn als einen munteren, geweckten Knaben, der in allen Stücken 
beſonders treu war, kennen gelernt und liebgewonnen. Er 
hatte ihm dann zu ſeiner weiteren Ausbildung verholfen, ſodaß 
er ſpäter zum Gutsverwalter aufrückte. 


Wir fuhren in jener Nacht durch die Güter eines der reich⸗ 
ſten Herren dort in der Mark. Dieſe Güter hatte der alte Koppe 
lange Zeit verwaltet und hatte ſeinem Herrn in ſeinen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen durch große Umſicht und Treue ſehr fort⸗ 
geholfen. Als dann die beiden wertvollen königlichen Domänen 
Kienitz und Wollup bei Küſtrin pachtfrei wurden, reichte ihm 
ſein Herr gegen die Teilung des Reingewinnes die Mittel dar, 
die Pachtung anzutreten. Mit großen Opfern kaufte ſich Koppe 
ſpäter von dieſer Verpflichtung, den Reingewinn zu teilen, frei. 
Trotzdem brachte er es ſo weit, daß er ſeiner Frau das Gut, 
auf dem er als Hütejunge gedient hatte, zum Geburtstags— 
geſchenk machen konnte und daß er ſeine ſämtlichen Söhne und 
Schwiegerſöhne ebenfalls entweder mit einem großen Gut oder 
mit großartigen Pachtungen auszuſtatten in die Lage kam. 


Dies alles verdankte er nächſt dem Segen Gottes ſeiner 
großen Treue im Kleinen und ſeiner pünktlichen Sorgfalt. Er 
wurde der Begründer des landwirtſchaftlichen Rechenweſens in 
ſeiner jetzigen Genauigkeit, wodurch man in die Lage geſetzt iſt, 
von jedem Zweige der Landwirtſchaft am Schluß des Jahres 
genau zu wiſſen, was er an Gewinn oder Verluſt gebracht hat. 
Während, wie Koppe in jener Nacht erzählte, ſein Vorgänger 
3. B. keine Ahnung gehabt hatte, ob er bei ſeiner Pferdezucht 
gewinne oder zuſetze, — das zweite war tatſächlich der Fall — 
gab ſich Koppe über jeden einzelnen Betrieb ſeiner Wirtſchaft 
genau Rechenſchaft. Bis in ſein hohes Alter behielt er die gleiche 
Pünktlichkeit bei: Punkt fünf Uhr ſtand er fertig angezogen an 
ſeinem Schreibtiſch und erwartete, daß auch auf denſelben 
Glockenſchlag die Inſpektoren und Eleven hereintraten, um die 
Arbeitseinteilung zu beſprechen. Dabei ſorgte er treulich für 
ſeine Arbeiter und ging ihnen auch in ſeinem kirchlichen Leben 
mit gutem Beiſpiel voran. 


Ich wurde zunächſt ſeinem zweiten Sohn, dem er die Bear⸗ 
beitung der Domäne Kienitz übertragen hatte, als Eleve anver⸗ 
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traut. Die Domäne Kienitz war damals zwar nicht eins der 
größten, aber doch eins der beſtbewirtſchafteten Güter des Oder: 
bruchs. Auch war ſie das einzige Gut des Oderbruchs, das 
eine Zuckerfabrik beſaß. Von den 2200 Morgen wurden jedes 
Jahr 700 mit Zuckerrüben beſtellt. Der Viehbeſtand ſetzte ſich 
zuſammen aus 40 Ackerpferden, 24 Kühen, 100 Ochſen und meh⸗ 
reren 1000 Schafen. Das Gut lag nur eine halbe Stunde von 
der Oder entfernt. Die breiten mit Weiden beſtandenen Waſſer— 
gräben, die das Gut durchzogen, und ein einziger Sandhügel 
von 2 bis 3 Morgen, der mit Birken und Tannen bepflanzt 
war, bildeten die geringe Abwechſlung in dieſer einförmigen, 
aber überaus fruchtbaren Ebene. 

Mein Prinzipal war in einiger Verlegenheit, was er mit 
dem etwas ungewöhnlichen Lehrjungen anfangen ſolle, der als 
Studioſus von der Univerſität kam und von dem er zu denken 
ſchien, er würde beſondere Anſprüche machen. Auf dem erſten 
Spaziergang mit ihm ins Feld hinaus kamen wir zu den Ochſen⸗ 
pflügern, die den Acker für die Rüben, die im nächſten Früh⸗ 
jahr gelegt werden ſollten, aufbrachen. Es war eine lange 
außerordentlich dürre Zeit geweſen und darum der Acker ſo hart 
wie eine Dreſchtenne. Die ſogenannten Rigolpflüge waren jeder 
mit fünf ſtarken Ochſen beſpannt, zwei hinten und drei vorn, 
und der von ihnen umgebrochene Acker war anzuſehen wie ein 
Feld voller aufgebrochener Steinblöcke. Die eizelnen Erd— 
ſchollen waren zum Teil zentnerſchwer. Ein Mann mußte den 
Pflug führen, während ein anderer die Ochſen langſam antrieb, 
die unter beſtändigem Keuchen und Stöhnen einen Erdblock 
nach dem andern herausholten. 

Ich fragte meinen Prinzipal, ob ich das Pflügen wohl 
lernen dürfe. Dieſe Frage ſchien ihm eine große Erleichterung 
zu gewähren. Denn ihm war nun aus der Verlegenheit geholfen, 
und ich war an der Arbeit. Etwa vier Wochen lang habe ich 
dann einen ſolchen Rigolpflug geführt. Das war freilich keine 
leichte Aufgabe. Die Ochſen wurden zweimal am Tage um— 
geſpannt, aber der Pflüger mußte von morgens fünf bis abends 
acht Uhr aushalten, und es war damals in den Septembertagen 
noch eine recht heiße Sonnenglut. Die Knöchel ſchwollen mir 
vor Anſtrengung dick an, und ich war bald von der Sonne braun 
gebrannt trotz einer großen grünen Mütze, die ich auf dem 
Kopfe trug. Hierauf lernte ich auch mit den Pferden pflügen, 
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deren immer ſechs vor einen Pflug geſpannt waren, drei in 
einer Reihe, wobei ich gleichzeitig den Pflug führen und die 
Pferde regieren mußte. 

Nun ging auch die Herbſtbeſtellung an, und ich lernte mit 
vier Pferden die Eggen im Kreiſe herumſchleudern, um die 
ſteinharte Erdkruſte zu zerkleinern. Inzwiſchen hatte auch die 
Rübenernte begonnen, die bis tief in den November hinein 
dauerte. Alle Arbeit, die vorkam, machte ich mit. Am ſau⸗ 
erſten wurde mir das Säelaken, in das ein halber Scheffel 
Roggen eingebunden war und mit dem ich den tiefen Acker 
durchſchreiten mußte. Hierbei wurde ich völlig lahm. Als das 
Froſtwetter eintrat, bekam ich meine Arbeit auf dem großen 
Pachthof, wo nun tüchtig gedroſchen wurde. Drei Dreſcher 
waren jedesmal zujamımen auf dem Scheunenflur. Drei Tage 
wurde gedroſchen und den vierten aufgemeſſen. Das Auf⸗ 
meſſen hatte ich beſonders zu beaufſichtigen. Die Dreſcher 
bekamen von Roggen und Weizen jedesmal den 15. Scheffel, 
von Hafer und Gerſte jedesmal den 16. zum Eigentum. Das 
war ihr Lohn. Geld bekamen ſie nicht. Daneben hatte ich die 
Futterausgabe und die Aufſicht über die Ställe. Hier bei den 
Ochſen, Schafen und Kühen war es im Winter gar heimlich und 
angenehm. 

Mitunter galt es tagelang auf dem Kornboden ſtehen und 
das Getreide einmeſſen, das auf die Oder-Kähne verladen 
wurde, um nach Stettin und anderen Hafenſtationen ausgeführt 
zu werden. Eine andere Winterarbeit war das Köpfen der 
Weiden. Abgeſehen von den Gartenbäumen iſt faſt der einzige 
Baum des Oderbruchs die Weide, die die zahlloſen Gräben 
der Niederungen begrenzt. Jedes Jahr wurde eine beſtimmte 
Abteilung dieſer Weiden abgeholzt, d. h. nur die drei- bis vier⸗ 
jährigen, und zwar über dem Kopf des Stammes. Dieſe Arbeit 
wurde mit einem kleinen ſcharfen Beil verrichtet und koſtete mich 
erſt einige übung, denn die einzelnen Aſte durften nicht ſplittern. 

Sobald der Frühling ins Land kam, ging es an die Vor⸗ 
bereitung der wichtigſten Arbeit des ganzen Jahres, an die 
Rübenbeſtellung. Hierbei lernte ich eine heilſame Kunſt, nämlich 
die, treu auf dem beſtimmten Poſten auszuharren. So ver⸗ 
langte es der alte Herr Koppe von allen ſeinen jungen Leuten. 
Nachdem der Acker zubereitet war, wurde zunächſt der Same 
mit Hilfe einer ſogenannten Hopſer-Schnur gelegt. Die Schnur 
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hatte hundert Knoten in gleich weitem Abſtande. Je zwei 
Knoten, die mit beſtimmten Bändern bezeichnet waren, gehörten 
immer einer Samenlegerin. Dieſe hatte da, wo ihre beiden 
Knoten waren, zwei Löcher zu graben, den Samen hineinzus 
legen, wieder zuzuſcharren und mit dem Fuß daraufzutreten. 
An den beiden Enden der langen Schnur aber ſtanden zwei 
Leute mit dem Hopſer. Dieſe riefen jedesmal, wenn die Schnur 
weiterrückte, „Hopp“. Auf ſolche Weiſe mußten 700 Morgen 
mit Samen belegt werden — eine Arbeit, die die größte 
Sorgfalt erforderte. Es galt aufzupaſſen, daß keine der Samen⸗ 
legerinnen zurückblieb und keine unordentliche Arbeit machte. 
Die größte Freude machte es mir, in den langen, langen Streifen 
die kleinen Rüben regelmäßig aufgehen zu ſehen, und der 
Kummer war groß, wenn irgendwo ſchlecht gearbeitet worden 
war. Hatte man ſich die Reihenfolge der einzelnen Legerinnen 
aufgeſchrieben, ſo konnte man noch nach Wochen wiſſen, an wem 
die Schuld lag. Dann kam das Verhacken und Verziehen und 
abermalige Verhacken der Rüben. Vierzehn Wochen habe ich 
ſo ununterbrochen aushalten müſſen, ohne mittags nach Hauſe 
zu kommen. Mein Mittageſſen bekam ich in einem kleinen 
Korb an irgend einen Grabenrand hinausgeſchickt. 

So eintönig dieſe Arbeit ſcheint, ſo machte ſie mir doch große 
Freude. Ihre Eintönigkeit erleichterte ich mir dadurch, daß 
ich in der Frühſtücks⸗ und Mittagspauſe meinen armen Rüben⸗ 
hackerinnen ſchöne Geſchichten vorlas. Auch führte ich in meiner 
Taſche entweder Matthias Claudius oder eine andere Samm— 
lung bei mir und lernte, hinter meinen Arbeiterinnen auf- und 
abgehend, unbemerkt manches ſchöne Gedicht auswendig. Hier⸗ 
nach kamen die Klee- und die Heuernte und dann die Getreide— 
ernte mit ihrer heißen Arbeit und ihrer Freude des Einfahrens, 
woran alle vierzig Pferde beteiligt waren. 

Als wir eben die Rübenernte begonnen hatten, gab es für 
mich ein wichtiges Ereignis. Der Krieg gegen Sſterreich drohte 
auszubrechen. Meine ſämtlichen älteren landwirtſchaftlichen 
Mitarbeiter, auch der erſte Inſpektor, ja ſelbſt der ältere Bruder 
meines Prinzipals, der Adminiſtrator von Wollup, wurden zu 
den Fahnen einberufen. So blieb meinem Prinzipal nichts an⸗ 
deres übrig, als mich zum erſten Inſpektor avancieren zu laſſen 
Die Not iſt ja der beſte Lehrmeiſter. Ich bekam jetzt ein Reit⸗ 
pferd und hatte mich vom Morgen bis zum Abend tüchtig zu 
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tummeln. Am Abend hatte ich die Löhne auszuzahlen, und oft 
ſaß ich bis tief in die Nacht, um mit meiner Rechnung in Ord⸗ 
nung zu kommen. Denn es war eine Haupttugend des alten 
Koppe, daß er eine ſo ſorgfältige Rechnungslegung verlangte 
und von jedem Arbeiter, jedem Ochſen, jedem Pferd jeden Abend 
genau aufgeſchrieben haben mußte, was und worauf ſie gear⸗ 
beitet hatten. 

Mitten in dieſe tapfere Arbeit, die mir viel Freude machte, 
kam die Nachricht, daß mein Vater, als die Kriegswolken ſich 
dichter zuſammenzogen, ſich zum Eintritt in die Armee gemeldet 
und ſich ſein früheres Regiment als Oberſt ausgebeten hatte. 
In einem ſeiner Briefe kam es mir ſo vor, als ob er dächte, 
mir wäre die Not des Vaterlandes gleichgültig. Ich trat mit 
dieſem Briefe zu meinem Prinzipal und ſagte: „Es hilft mir 
nichts, ich muß mich heute noch in Berlin als Soldat melden.“ 
Als ich in Berlin bei meinem Vater eintrat, ſagte er: „Dein 
Bruder Franz hat ſich bereits bei den Garde-Jägern gemeldet; 
ich wünſche, daß auch du dort eintrittſt.“ Ich fuhr ſofort nach 
Potsdam, meldete mich beim Kommandeur des Jägerbataillons 
und wurde als Freiwilliger angenommen. Um dies meinem 
Vater mitzuteilen, kehrte ich noch einmal nach Berlin zurück. 
Als ich bei ihm eintrat, war er ſehr traurig. Denn ſoeben war 
die Nachricht gekommen, daß ſich Preußen in Olmütz vor Sſter⸗ 
reich gedemütigt hatte und das Schwert wieder in die Scheide 
geſteckt wurde. 

Nun ſorgte mein Vater dafür, daß meine Meldung für 
ungültig erklärt wurde und ich wieder auf mein Arbeitsfeld 
zurückkehren konnte. Noch an demſelben Tage langte ich um 
Mitternacht auf meinem todmüden Pferde in Kienitz an zur 
großen Freude meines Prinzipals, um am andern Morgen wie⸗— 
der meinen Dienſt zu übernehmen. Als nach einiger Zeit auch 
meine Kollegen zurückkehrten, wollte mein Prinzipal mich nicht 
wieder Lehrling werden laſſen, ſondern ſchickte mich für den 
Reſt meiner Lehrzeit nach Wollup zu ſeinem Bruder, einem 
äußerſt liebenswürdigen Manne, dem ich das Hauptbuch ab⸗ 
ſchließen half und bei dem ich auch die in Kienitz nicht vorkom⸗ 
menden Zweige der Landwirtſchaft kennen lernte, namentlich 
die dort blühende Branntweinbrennerei. 

An herzlicher Freundlichkeit in beiden Familien Koppe hat 
es mir nicht gefehlt. Im übriger aber war das Leben für mich 
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mit viel Kampf und Not verbunden. Das Dafein der jungen 
Landwirte ijt meiſt ſehr traurig, weil ſie vielfach für höhere 
Genüſſe keinen Sinn haben. In die Kirche ging niemand. Das 
war inſofern freilich kaum recht zu ändern, weil es mit dem 
Geiſtlichen in Kienitz überaus dürftig ausſah. Ich ging aber 
aus Trotz, um nicht als Feigling dazuſtehen, und gerade weil ich 
darüber ausgelacht wurde, mitunter in die Kirche. Morgens 
beim Frühſtück las ich meinen Tacitus, römiſche Geſchichte. Im 
Hauſe war eine Schweſter des Profeſſors Steinmeyer, ein vor- 
treffliches Mädchen, die „Fränzchen“ genannt wurde. Mit ihr 
ſpielte ich, während die andern Karten ſpielten, manche Partie 
Schach. Denn für das Kartenſpiel hatte ich mich nicht erwärmen 
können; ich hatte es wohl einige Male verſucht, wurde aber, 
weil ich keinen Ernſt bei der Sache zeigte, abgeſetzt. Am liebſten 
ging ich Sonntags ſtill durch die Felder, die ich hatte beſtellen 
helfen, oder auch wohl an das Ufer der Oder, wo ich vom Deich 
eine liebliche Ausſicht über die weiten fruchtbaren Fluren genoß. 
Der Abſchied von dieſem arbeitsreichen Ackerfeld wurde mir 
immerhin nicht ganz leicht, als es im Frühjahr 1851 galt, des 
Königs Rock anzuziehen, um mein freiwilliges Soldatenjahr ab⸗ 
zudienen. 


Als Soldat in Berlin. 1851. 


Am 1. April 1851 trat ich beim Kaiſer⸗Franz⸗Grenadier⸗ 
Regiment ein und ließ mich gleichzeitig in der Univerſität als 
Student einſchreiben, diesmal als Juriſt, während ich vor zwei 
Jahren Philoſoph geweſen war. Auf eine gemütliche Wohnung 
kam es mir ganz beſonders an, weil ich wußte, wie wichtig das 
für einen Studenten iſt, damit ihm ſein Zimmer angenehmer 
bleibt als die Kneipe. Auch liebte ich damals ſehr die Romantik, 
ſodaß es mir wichtig war, in dem alten Berlin eine romantiſche 
Wohnung zu bekommen. Ich fand eine ſolche in der Klojter- 
ſtraße, gerade gegenüber der alten Kloſterkirche. 

Am Anfang waren meine Eltern noch in Berlin, da mein 
Vater Mitglied des Landtages war. Aber bald kehrten ſie nach 
Weſtfalen zurück. Ich hatte ſie zum Abſchied auf den Bahnhof 
geleitet, von dem ſie den Nachtzug benutzten, und ich erinnere 
mich noch deutlich, daß es mir eigentümlich bange zu Mute war, 
als ich beim Schein der Laternen durchs Brandenburger Tor 
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zurückwanderte in die große, böſe, verſuchungsvolle Stadt, in 
der ich einen wirklich treuen Freund nicht beſaß. 

Mein früherer Freund, Guſtav Boſſart, war zwar Be 
Student in Berlin. Aber unſere Wege waren weit auseinander 
gegangen, und für meine Seele hatte ich an ihm keinen Halt 
mehr. Ja, ich mied ihn ſogar. Meine Kameraden aber unter 
den Freiwilligen waren meiſtenteils recht loſe Geſellen, die nichts 
als Narrenteidinge im Kopfe hatten. Nur einer war darunter, 
der Sohn eines armen Schäfers aus Pommern, der ſich mit eiſer⸗ 
nem Fleiß durchgearbeitet hatte, um Theologie zu ſtudieren. 
Er ſtand leider bei einer andern Kompagnie. Aber ich ſah ihn 
doch mitunter, und er erzählte mir einmal mit großer Freude, 
daß ihn ſein Hauptmann habe zu ſich kommen laſſen, weil er 
ſein blaſſes und müdes Geſicht bemerkt hatte, — er mußte ſich 
damals aufs äußerſte durchhungern — und wie er ihn aus eige⸗ 
nen Mitteln aufs freundlichſte verſorgt und ihm einen Mittags⸗ 
tiſch verſchafft habe. Auch fand ich einen unter unſern Unter⸗ 
offizieren, der ſich vor der gewöhnlichen Sorte auszeichnete und 
für ſeine Leute vortrefflich ſorgte. 

Mein Kompagnieführer war mein Vetter, Auguſt von Witz⸗ 
leben, ein ſtrammer Soldat, der es mit der Ordnung ſehr genau 
nahm, aber von dem Einen, was not iſt für ſeine Soldaten, 
nichts wußte. Intereſſant war mir jedesmal der Wachdienſt, 
und ich freute mich immer, wenn ich an die Reihe kam. Am 
intereſſanteſten war meine letzte Wache, die mir mein Vetter 
offenbar aus beſonderer Freundlichkeit ausgeſucht hatte, näm⸗ 
lich vor dem Palais des alten Kaiſers, des damaligen Prinzen 
Wilhelm. Es war die zweite Nacht vor der Enthüllung des Denk⸗ 
mals Friedrichs des Großen. Ich hatte den Vorzug, in der frü⸗ 
hen Morgendämmerung, ehe noch jemand auf der Straße ſich 
blicken ließ, die Probe der Enthüllung vornehmen zu ſehen und 
früher als andere das Bild des alten Fritz zu ſchauen. | 

An demſelben Tage, vor meiner Ablöſung, war ein gewal⸗ 
tiges Gedränge vor dem prinzlichen Palais. Viele fremde Offi- 
ziere fuhren in ihren Wagen vor, und ich mußte beſtändig auf 
meiner Hut ſein. Unter andern kam auch mein alter Freund, 
Prinz Friedrich Wilhelm, und ich hatte die Freude, auch vor ihm 
mein Gewehr zu präſentieren. Er ſah mich einen Augenblick 
ſcharf an, erkannte mich aber offenbar nicht in meinem Soldaten⸗ 
rock. Als er fort war, kam mit einem Male mitten aus dem 
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Getümmel des zuſammengedrängten Volkes mutterſeelenallein 
ein kleines Stümpchen von höchſtens zwei Jahren die Rampe 
heraufgeſtiegen, gerade auf mich los. Da es in Gefahr war, von 
den Wagen überfahren zu werden, nahm ich es bei der Hand 
und führte es herunter, zum großen Jubel des zuſchauenden 
Publikums. 

Am folgenden Tage ſtand das ganze Gardekorps teils auf 
dem Schloßplatz, teils auf dem Opernplatz in Parade, und ich 
erinnere mich noch deutlich, wie ich des Königs Stimme ſelbſt 
vernahm, als er laut rief: „Achtung!“, ihm nach dann die Gene— 
rale: „Achtung!“ und jo herunter bis zu unſerm Regiments⸗ 
kommandeur immer eine Stimme nach der andern: „Achtung!“ 
und dann: „Präſentiert das Gewehr!“ In demſelben Augenblick 
fiel der Vorhang vom Denkmal des alten Fritz, und 101 Ka⸗ 
nonenſchüſſe donnerten zum Zeichen, daß des großen Königs 
Andenken erneuert worden war, und in begeiſterter Stimmung 
marſchierten wir im Paradeſchritt vor des Königs und ſämtlicher 
Prinzen und Prinzeſſinnen Augen an dem Denkmal vorüber 
und die Linden hinunter. 

Kurze Zeit danach hatten wir am Kreuzberg unſer großes 
Feldmanöver zu Ehren des ruſſiſchen Feldmarſchalls Paſke⸗ 
witſch. Dieſes Manöver war nach Gottes Führen und Regieren 
für meinen ganzen Lebensweg von Entſcheidung. Es war ein 
heißer Tag. Nach längeren, ſcharfen Bewegungen, zum Teil im 
Laufſchritt, hieß es plötzlich auf dem weiten zugigen Felde: 
„Halt! Gewehr ab!“ Da ſtanden wir. Von der Stunde ab fühlte 
ich mich nicht wohl, ohne daß jedoch ſofort eine Krankheit aus— 
gebrochen wäre. In meinem jugendlichen Trotz wollte ich nicht 
nachgeben und machte an den folgenden Tagen noch die Feld— 
dienſtübungen mit. Aber es wurde mir immer ſaurer, und ich 
litt an Atemnot. Die Atemnot glaubte ich am beiten durch kräf⸗ 
tige Anſtrengungen der Lunge überwinden zu können. Es war 
gerade damals ein köſtliches Wellenbad in Moabit eingerichtet, 
we ich gern mit meinen Kameraden badete. Ich gewann noch 
eine Wette beim Schwimmen, aber damit war auch meine Kraft 
zu Ende. Ich mußte mich revierkrank melden, da ich keine Kraft 
mehr zum Marſchieren hatte und mein Atem immer kürzer 
wurde. 

Zwei Tage lag ich recht elend auf meiner einſamen Stube 
in der Kloſterſtraße, von meinen guten jüdiſchen Wirtsleuten 
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gepflegt. Da bejuchte mich mein Freund, Guſtav Boſſart, den 
ich ſehr vernachläſſigt hatte, und bewies ſich nun recht als Helfer 
in der Not. Er brachte die Nacht an meinem Bette zu und ſchaffte 
mich dann, da er ſah, wie ernſt die Sache wurde, in das Militär⸗ 
lazarett in der Grünen Straße, wo ich mit zwei andern Frei— 
willigen, zu denen zu meiner großen Freude mein lieber Schä⸗ 
fersſohn gehörte, ein Zimmer teilte. Der Bataillonsarzt er⸗ 
kannte die Krankheit nicht ſogleich; als aber der Regimentsarzt 
kam, ſagte er ſofort: „Hier will ich Blut ſehen“, d. h. ich ſollte 
zur Ader gelaſſen werden. Der junge Militärarzt hatte noch 
wenig übung in der Kunſt des Aderlaſſens; darum floß wohl 
dreimal ſo viel Blut, als der Arzt beſtimmt hatte. Es mochte 
aber ſo Gottes Wille ſein zur Rettung meines Lebens. Denn 
es zeigte das Blut einen hohen Grad von Lungenentzündung, 
ſodaß ich am nächſten Tage trotz des ſtarken Blutverluſtes noch 
einmal zur Ader gelaſſen wurde. 

Die Lungenentzündung war mit einer Entzündung des 
Rippenfells verbunden, und es folgten nun dunkle Fieberſtun⸗ 
den, die mich faſt drei Tage lang ohne Beſinnung ließen. Doch 
waren die Fieberphantaſien meiſt freundlicher Art. Es iſt mir 
darin etwas von dem klar geworden, was Paulus erfahren 
hat: „Außer dem Leibe wandeln“. 2. Kor. 12, 2. Es war mir 
nämlich ſo, als ob ich ſelbſt die Schmerzen gar nicht mehr erlitte, 
die mein armer Leib zu tragen hatte. Ich ſah in der Nacht, als 
meine Krankheit auf dem Höhepunkt war, einen Menſchen, in 
welchem ich mich ſelbſt erkannte, auf einem hohen Berggrat lie— 
gen. Die eine Hälfte des Menſchen war ganz ein Eisklumpen, 
die andere ſtand in rotglühender Hitze. Zunächſt nämlich war 
nur die eine Hälfte meine Lunge entzündet. Dies war die Seite, 
die ich in der Gluthitze ſchaute. Ich konnte den Menſchen in ſei⸗ 
ner Qual bedauern, während ich mich ſelbſt ganz wohl fühlte. 

übrigens war meine Pflege jämmerlich. Der gute flachs⸗ 
köpfige Soldat, der bei mir Nachtwache halten ſollte, ſchlief die 
ganze Nacht durch, und meine Bitte um einen Schluck friſchen 
Waſſers zur Linderung der Gluthitze blieb vergeblich. Nur mein 
Freund Boſſart ſaß tagsüber öfter an meinem Bett. Eines Mor⸗ 
gens aber, als ich eben aus einem kurzen Fieberſchlummer auf⸗ 
wachte, ſaß ſtatt ſeiner mein guter Vater da. Gerade in den 
erſten Tagen meiner Krankheit war des Vaters Bruder Karl, 
mein ſpäterer Schwiegervater, als Miniſter nach Berlin verſetzt 
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worden. Er hatte mich zum Mittageſſen eingeladen, und als ſtatt 
meiner die Nachricht kam, daß ich krank im Lazarett läge, hatte 
er meinen Vater benachrichtigt. Der Vater blieb drei bis vier 
Tage bei mir, bis ihn die liebe Mutter ablöſte, die freilich die 
Pflege beſſer verſtand als die Lazarettgehilfen, zumal ſie ja den 
Vater ſo oft in der Lungenentzündung gepflegt hatte. 

Die Krankheit ging aber nicht jo ſchnell vorüber. Durch den 
übermäßigen Blutverluſt bei den beiden Aderläſſen war eine 
Art Waſſerſucht eingetreten, zu der dann noch ein typhöſer 
Zuſtand hinzukam. Doch erinnere ich mich noch mit Freuden 
daran, wie mich einmal ein ſtarker Grenadier auf die Arme 
nahm und die drei Treppen hinunter in den Garten trug, wie 
er mich in einen Lehnſtuhl, der zwiſchen blühenden Blumen auf 
dem Rajenplaß jtand, legte und wie mich dann ein Gefühl des 
Dankes und der Freude über meine Geneſung ergriff. Einige 
Wochen jpäter wurde ich zu meinem Onkel ins Finanzmini⸗ 
ſterium transportiert. Hier bekam ich mein Quartier in dem 
ſchönen Gartenſaal, wo wir als Kinder ſo glücklich geweſen 
waren. Nach fünf Wochen hatte ſich die Kraft ſo weit eingeſtellt, 
daß ich die Reiſe in die Heimat antreten konnte. 

Dieſe ernſte Krankheit blieb mir ein Zeichen der Erbarmung 
und Freundlichkeit meines Gottes. Ich hatte ihn öfter gebeten, 
wenn er ſähe, daß die große Stadt mit ihren Verſuchungen mir 
gefährlich werden würde, dann möge er mich ſelbſt hinausführen 
an ſeiner Hand. Ich konnte feine Gnadenführung deutlich er- 
kennen. Namentlich die erſten beiden Tage im Lazarett, ehe ich 
die Beſinnung verlor, hatten einen tiefen Eindruck bei mir hin⸗ 
terlaſſen. Ich lag ja mit den beiden Freiwilligen auf dem 
Krankenzimmer und zwar zwiſchen beiden, Der eine, der 
Schäfersſohn aus Pommern, auch an der Bruſt leidend wie ich, 
wenn auch nicht gerade an Lungenentzündung, war freundlich, 
dankbar, ſtill, ergeben, voll Lied und Lobgeſang im Herzen. Der 
andere, ein junger Kaufmannsſohn aus Elberfeld, infolge ſeines 
leichtſinnigen Lebens erkrankt, war beſtändig am Schimpfen 
und Fluchen, worüber er von meinem Nachbarn zur Linken mit 
großer Offenheit geſtraft wurde. Als meine Krankheit zu 
ſchwer wurde, bekam ich ein Zimmer allein. Von meinen beiden 
Leidensgefährten habe ich nie wieder etwas gehört, aber der 
Eindruck blieb mir, was es doch für ein Unterſchied ſei zwiſchen 
einem gottloſen Menſchen und einem Kinde Gottes. 
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Weil meine Krankheit einen chronischen Charakter annahm, 
ſo hatte ich, als ich in die Heimat reiſte, einen langen Urlaub 
bekommen. Aber auch jetzt wollten ſich die alten Kräfte nicht 
ſo ſchnell wieder einſtellen. Als ich mich darum nach abgelaufe⸗ 
nem Urlaub bei dem alten Regimentsarzt ſtellte, erklärte mich 
dieſer für dauernd dienſtuntauglich. Doch bekam ich meine defi⸗ 
nitive Entlaſſung erſt neun Monate nach meinem Dienſteintritt 
und zwar, wie es in meinen Militärpapieren hieß, „als ein mit 
der Mushkete ausgebildeter Halbinvalide“. 


Als Landwirt in Pommern. 1852 — 1884. 


„Nun war guter Rat teuer. Was ſollte weiter aus mir wer⸗ 
den? Als ich von dem alten Doktor wieder auf die Straße kam 
und der Droſchkenkutſcher mich fragte, wohin er fahren ſolle, 
ſagte ich zu ihm, das wiſſe ich ſelbſt nicht. Er möge fahren, 
wohin er Luſt hätte. So fuhr er mich auf die nahegelegene Poſt, 
und ich entſchloß mich flink, da die Poſtpferde gerade ange— 
ſpannt wurden, um nach Luckau zu fahren, einen kleinen Ab⸗ 
ſtecher zu meinem Freunde Ernſt von Senfft zu machen, der 
damals auf dem Hauptgute des alten Herrn Koppe in die 
Lehre getreten war. 

Ernſt von Senfft war in der Berliner Zeit, wo wir zuſam⸗ 
men das Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium beſuchten, mein näch⸗ 
ſter Freund geworden und ſeitdem auch geblieben. Die Freund— 
ſchaft zu ihm war mit ein Grund geweſen, weshalb ich den land⸗ 
wirtſchaftlichen Beruf ergriffen hatte, in der Hoffnung, mit ihm 
gemeinſam landwirtſchaftliche Studien treiben zu können. 
Während der Schülerzeit hatte ich von Berlin aus meinen 
Freund einige Male auf das Gut ſeines Vaters, Gramenz in 
Hinterpommern, begleitet, und es beſtand urſprünglich die Ab- 
ſicht, daß wir dort gemeinſam unſere erſte landwirtſchaftliche 
Lehrzeit zubringen ſollten. Aber gerade als wir dieſen Plan 
in die Wirklichkeit umſetzen wollten, wurde mein Freund be— 
rufen, den Prinzen Friedrich Wilhelm (unſeren ſpäteren Kron— 
prinzen und Kaiſer) nach Bonn auf die Univerſität zu be— 
gleiten. Auf dieſe Weiſe waren wir auseinander gekommen und 
freuten uns nun um ſo mehr des Wiederſehens. 

Ich brachte einige ſchöne, ſtille Wochen mit meinem Freund 
zuſammen zu und lernte zugleich bei dem originellen alten Koppe 
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manches, was ich im Oderbruch nicht hatte lernen können. Die 
Abende aber las ich mit Ernſt Senfft, nach unſerer gemeinſamen 
alten Jugendluſt, Homers Ilias und dergl. mehr. Während 
unſeres dortigen Zuſammenſeins traf eine Einladung des Va— 
ters meines Freundes ein. Deſſen Berufung als Oberpräſident 
von Pommern ſtand bevor. So konnte er ſich wenig um ſeinen 
Beſitz kümmern und forderte uns auf, daß wir im kommenden 
Frühling gemeinſam unſere bisher in der Landwirtſchaft erwor— 
benen Kenntniſſe auf den Gütern in Hinterpommern verwerten 
ſollten. Da die Arzte vor der Hand bei dem Zuſtand meiner 
Lunge ein wiſſenſchaftliches Studium nicht für geraten hielten, 
ſo willigte mein Vater ein. 

Um mich auf meine Tätigkeit noch weiter vorzubereiten, 
folgte ich der Anregung eines andern Freundes, den ich in Kie— 
nitz kennen gelernt hatte, und ging zu deſſen Bruder Franz 
Bieler nach Machern bei Friedeberg, einem trefflichen Landwirt, 
in deſſen Hauſe ich viele Freundlichkeit und Förderung genoß. 

In den erſten Tagen des April 1852 langte ich zugleich mit 
meinem Freunde Ernſt in Gramenz an. Wir bezogen mitein— 
ander das Vorwerk Raffenberg, eine halbe Stunde von dem 
Hauptgute Gramenz entfernt. Raffenberg ſollte von meinem 
Freunde Ernſt bewirtſchaftet werden, während mir zunächſt die 
beiden andern Güter, Schoffhütten und Zechendorf, zugeteilt 
wurden, die ich von Raffenberg aus inſpizieren ſollte. 

Der alte Herr von Senfft hatte Gramenz in den dreißiger 
Jahren für 60 000 Taler erworben. Er hätte bei dieſem günſti⸗ 
gen Ankauf ein ſorgenfreies Leben führen können, denn das 
Hauptgut, das für ſich allein 500 Morgen groß war, beſaß ſehr 
alte fruchtbare Ländereien und war darum recht wertvoll. Allein 
der raſtloſe Geiſt des alten Herrn war darauf gerichtet, alles 
unbebaute Land urbar zu machen. Um das dafür nötige Vieh 
halten zu können, legte er großartige Rieſelwieſen an, zu deren 
Bewäſſerung das Waſſer in drei großen Baſſins durch aufges 
führte Dämme geſammelt wurde. Allein dieſe Anlage, die Hun⸗ 
derttauſende verſchlang, brachte den gewünſchten und erhofften 
Ertrag nicht, zumal gleichzeitig über 100 verſchiedene Häuſer 
gebaut wurden, ſowohl für die wirtſchaftlichen Zweige als für 
die Tagelöhner. Die Waſſer des pommerſchen Landrückens 
waren zu arm und darum der Ertrag der Wieſen zu gering. 
Infolgedeſſen befand ſich der alte Herr beſtändig in den 
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drückendſten Sorgen. Da ſollten wir jungen Leute nun raten 
und helfen, und die Hoffnung, die er auf uns ſetzte, ging dahin, 
daß binnen kurzem alle Sorgen von ihm genommen ſein würden. 

Immerhin war, äußerlich angeſehen, Gramenz ein pracht⸗ 
voller Beſitz, zwei Meilen (15 Kilometer) lang, eine halbe Meile 
(3 bis 4 Kilometer) breit, von rieſelnden Bächen und anmutigen 
Tälern durchzogen und an ſeinem Rande von lieblichen Seen 
umgeben, die mit Buchenwald eingefaßt waren. Was aber die 
Hauptſache war, um den Aufenthalt für mich ſegensreicher zu 
machen als meine drei letzten landwirtſchaftlichen Orte Kienitz, 
Wollup und Machern: es beſtand von alter Zeit her ein kirch⸗ 
licher Sinn in der Gemeinde, und der Pfarrer Diekmann meinte 
es ſehr treu. In der aufs freundlichſte ausgeſtatteten Dorfkirche 
wurden erquickende Gottesdienſte gehalten, zu denen wir uns 
regelmäßig Sonntags einfanden. 


Wir beiden jungen Leute führten auf unſerem Vorwerk 
ein eigenartiges Junggeſellenleben. Die Schäfersfrau beſorgte 
uns unſere Küche. Wir hatten jeder unſer Reitpferd. Das mei⸗ 
nes Freundes hieß Soliman, meins Dido. Ich hatte es bald ſo 
gewöhnt, daß es, wenn es auf der Weide ging, auf einen Pfiff 
herankam und ich ihm bloß die Gerte, die ich in der Hand hatte, 
ins Maul zu legen brauchte. Dann ließ es ſich ungeſattelt in 
allen Gangarten reiten, indem ich es mit der Gerte, deren beide 
Enden ich gefaßt hatte, lenkte. 


Wir beiden Freunde ſahen uns gewöhnlich nur morgens 
und abends, gönnten uns aber doch bisweilen in einer trauten 
Einſamkeit an irgend einem Bachufer ein Ruheſtündchen, um 
unſere klaſſiſchen Studien fortzuſetzen. Unſere Freundſchaft war 
ſehr innig, auch in bezug auf die äußeren Dinge. Wir waren 
beide genau gleich groß, ſodaß uns unſer Zeug gegenſeitig 
paßte. So hielten wir denn auf völlige Gütergemeinſchaft, und 
jeder ſchaffte nach ſeinen Mitteln etwas in den gemeinſamen 
Kleiderſchrank an, wobei man mit Vorliebe das anzog, was der 
andere angeſchafft hatte. 


So ſcharf und heiß unſere Arbeit meiſt den Tag über war, 
ſo fehlte es doch auch nicht an Erquickungen. Abends ritten wir 
oft auf unſern ſchnellen engliſchen Vollblutpferden nach dem nur 
eine Meile entfernten Buchwald hinüber, wo die älteſte Schwe— 
ſter meines Freundes an einen Herrn von Glaſenap verheiratet 
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war und wo damals ein liebliches Familienleben aufblühte. 
Glaſenaps hatten ſich am Ufer eines Sees ein gar freundliches 
Landhaus gebaut. In den ſchönen Sommernächten fuhren wir 
oft noch ſpät unter fröhlichen Liedern auf dem See, nachdem 
wir vorher ein erfriſchendes Bad genommen hatten. Auch in 
Gramenz ſelbſt, ehe der alte Herr nach Stettin überſiedelte, gab 
es in dem lieben Familienkreiſe manche freundliche Stunde. 
übrigens merkten wir beide, Ernſt und ich, bald, daß die 
Sachen nicht ſtanden, wie ſie ſtehen ſollten. Waren in den frü— 
heren Jahren große Fehler begangen, indem man zu große 
Flächen Wald urbar machte und ſtattliche Gehöfte auf ihnen auf— 
richtete, ohne die nötigen Mittel zu haben, um das urbar ge— 
machte Land auch ertragfähig zu machen, ſo war es neuerdings 
ein beſonders ſchwerer Mißgriff geweſen, daß man ſich auf eng— 
liſche Pferdezucht und gar auf Trainierung koſtbarer Renn⸗ 
pferde eingelaſſen hatte. Vor allem aber hatte der liebe alte 
Landesökonomierat Koppe, der ſonſt der kundigſte Ratgeber 
war, den man hätte finden können, ſeinem Freunde Senfft 
geraten, eine große Zuckerfabrik zu bauen. Doch für den 
Zuckerrübenbau waren viele Flächen noch zu jung und zu arm. 
Noch ſchlimmer war es, daß der alte Herr von Senfft nicht 
nachließ, ſeinen Pächtern immer neue Flächen zu entziehen in 
der Meinung, dadurch, daß er das Pachtland in eigene Bewirt— 
ſchaftung übernahm, beſſer abzuſchneiden. Der Sohn war hierin 
mit ſeinem Vater gar nicht einverſtanden. In ſeiner romanti- 
ſchen Art konnte er wohl, wenn wir abends über einen der klei— 
nen mit Eichen umſtandenen Pachthöfe ritten, unter einer der 
alten Eichen ſtill halten und ſich dann in die Seele ſolch eines 
alten vertriebenen Erbpächters hinein denken, wie er ſeine mit 
ihm ausgetriebenen und zu Tagelöhnern hinuntergeſunkenen 
und hinuntergeſtoßenen Leidensgefährten verſammelte, um 
ihnen eine Rede zu halten, in der er ſie zum Aufruhr gegen 
ihren Bedränger aufforderte, der ſie von ihrem väterlichen Herd 
verſtoßen und ſie, voll unerſättlicher Gier nach erweiterten 
Grenzen, aus dem Schatten ihrer alten Eichen verdrängt habe. 
Der alte Senfft war in der Tat einer der wunderbarſten 
Menſchen, die ich je kennen gelernt habe. Schärfere Wider⸗ 
ſprüche können kaum in ein und demſelben Herzen angetroffen 
werden. Voll inniger, ungeheuchelter Frömmigkeit, ſich ſeines 
Heilands niemals ſchämend, auch am Hofe des Königs nicht, für 
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feine eigene Perſon mit dem Geringſten zufrieden, ja, ängſtlich 
ſparſam, ohne jeden Adelsſtolz, hatte er doch auf der andern 
Seite Eigenſchaften, die einem gecaden Charakter, wie z. B. 
meinem Vater, unbeſchreiblich jchroer waren. Er liebte heim⸗ 
liche Wege, um zu ſeinen Zielen zu gelangen, und ließ ſich nie⸗ 
mals hinter ſeine Geheimniſſe ſchauen. Das ſchwerſte aber war 
uns Jungen ſeine Landgier. Dieſe beſondere Gier verſchloß 
ihm die Augen gegen manche furchtbare Härte, ohne die die bis⸗ 
herigen Pächter fi nicht aus ihren alten Wohnſtätten ver⸗ 
treiben ließen. 

Dazu kam, daß er in der Bewirtſchaftung ſeiner Güter viel⸗ 
fach Unmögliches forderte und darum von ſeinen Beamten, von 
deren Vortrefflichkeit er oft geradezu kindliche Anſichten hatte, 
vielfach hintergangen wurde. Unter ſolchen ſchwierigen Umſtän⸗ 
den, in die ſein Sohn und ich ahnungslos hineinverſetzt waren, 
konnte es wohl vorkommen, daß wir zueinander ſagten: „Wir 
müſſen beten, ſonſt ſind wir verloren.“ So ſchwer legte ſich mitten 
unter allerlei Knabenſcherzen die große Sorge auf unſer Herz.“ 

Einige Wochen nach ſeiner Ankunft in Gramenz ſchrieb der 
junge Inſpektor Bodelſchwingh ſeinem Vater: 

Raffenberg bei Gramenz, Himmelfahrtstag 1852. 
Lieber Vater! 

Sei nicht böſe, daß ich Dich ſo lange auf einen vernünftigen 
Brief habe warten laſſen. Die unerwartete Bedeutſamkeit und 
Ausgedehntheit meiner hieſigen Stellung hat mich bis jetzt bei 
einer ſteten aufgeregten Tätigkeit kaum zur Beſinnung kommen 
laſſen. Die Feiertage ſelbſt waren bis jetzt teils durch notgedrun⸗ 
genes langes Schlafen, regelmäßigen Kirchenbeſuch und ge— 
zwungenen Gramenzer Familienaufenthalt, teils mit weitläu⸗ 
figem Rechnungsweſen und reformatoriſchen Beratungen ſo 
ausgefüllt, daß ich bis jetzt vergeblich nach einer ruhigen 
Stunde geſpäht habe, die mir nun endlich ein feierlich ſchöner 
Himmelfahrtsabend freundlich gewährt. 

Zuerſt will ich nur gleich vorausſchicken, daß unter allen 
Wohltaten, für die ich dem lieben Gott Dank ſchuldig bin, kaum 
eine mir größer erſcheint, als daß er mich hierher geführt hat. 
Ich muß wirklich meine hieſige Stellung nach allen Richtungen 
hin, ſowohl was ihren Wert für meinen Lebenslauf direkt, als 
für meine ganze geiſtige Ausbildung im allgemeinen anlangt, 
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eine ausgeſucht glückliche nennen. Hier haft Du zuerſt eine flüch⸗ 
tige Beſchreibung meines landwirtſchaftlichen Wirkungskreifes. 

Schoffhütten, das größere der beiden mir unterſtellten Vor⸗ 
werke, Raffenberg, meinem Wohnort, am nächſten gelegen 
(3,8 Meilen Entfernung), hat bei einer Viehhaltung von ca. 
10 Pferden, 12 Ochſen, 20 Kühen und 700 Schafen ein Areal 
von etwa 800 Morgen Acker mit 100 Morgen natürlichen Wie- 
ſen, außerdem eine unberechnete Fläche teils verpachteten, teils 
noch nicht urbaren Landes, im ganzen 2400 Morgen. Der bis 
jetzt unter den Pflug genommene Teil des Schoffhütter Ackers 
iſt ſeiner Bodenmiſchung nach unbezweifelt der beſte unter allen 
Gramenzer Ländereien, aber teils von den früheren Pächtern 
ausgeſogen, teils überhaupt noch ohne Kultur. Das Terrain iſt 
dabei im höchſten Grade unüberſichtlich, unzählige Gräben und 
ſteile Abhänge; die ganze Beackerungsweiſe iſt mir vollſtändig 
neu. Dabei ſind größere Entwäſſerungsarbeiten eines in dieſem 
Jahre neu hinzugenommenen Schlages, Roden, Planieren uſw. 
im Gange. 

Das zweite mir unterſtellte Vorwerk Zechendorf (der Wirt⸗ 
ſchaftshof liegt über eine halbe Meile von dem Schoffhütter 
entfernt, ſonſt ſind beide Feldmarken nur durch einen kleinen 
Gramenzer Pächter voneinander getrennt) hat 700 Morgen 
Acker, Wieſe und Bruch, 6 Pferde, 12 Ochſen, die nötigen Kühe 
und 3 bis 400 Schafe. Es iſt erſt ſeit vorigem Jahre teils aus 
der Verpachtung genommen, teils neu zugekauft und befindet 
ſich noch auf allen Punkten im Zuſtande gänzlicher Verkommen— 
heit und Verarmung. Hier find noch bedeutende Meliorations— 
arbeiten in Angriff genommen. 

überall handelt es ſich um eine erſte mühſame Beſtellung, 
überall iſt Mangel an allem, darum aber herrſcht auch über jedes 
mühſam neugeſchaffene Stück Land deſto größere Freude. Die 
Handarbeitskräfte auf beiden Vorwerken ſind mehr als zurei— 
chend, da außer 20 eigenen Tagelöhnerfamilien gegen 40 Päch⸗ 
ter täglich einen Dienſtmann ſtellen müſſen, ſodaß ich täglich 
gegen 80 Leute zu beſchäftigen habe. Auf jedem Vorwerk iſt 
ein Hofmeiſter, beides recht geſcheite, eifrige, tüchtige Männer, 
die bis dahin direkt unter den angrenzenden Inſpektoren von 
Raffenberg und Ernſthöhe geſtanden hatten, außerdem aber und 
ſeit der bedeutenden Erweiterung der Betriebe in dieſem Früh— 
jahr ganz vorzugsweiſe unter dem Oberinſpektor ſelbſt. Der 


4 


50 


hat mich aber ſeit dem großartigen Gramenzer Fabriktrubel 
völlig im Stich gelaſſen (es handelte ſich um eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über Anlage und Betrieb der Zuckerfabrik). über 
eine Meile von Gramenz entfernt bin ich ſelbſtändiger, als mir 
lieb iſt. Herr von Seufft kümmert ſich eigentlich gar nicht um 
die ſpezielle Bewirtſchaftung; nach meinen entfernten Vorwer⸗ 
ken kommt er höchſtens fünf- bis ſechsmal im ganzen Jahr; 
mich hat er erſt einmal flüchtig beſucht. 

Außer dieſen beiden Vorwerken, von denen mir in ihren 
jetzigen Verhältniſſen jedes einzelne eine reichliche und ange- 
nehme Beſchäftigung gewähren würde, habe ich nun unſer hie⸗ 
ſiges Raffenberg, ein Gut von 2200 Morgen ſchweren Weizen⸗ 
bodens mit 700 Morgen Wieſen, täglich ſelbſt tätig mitwirkend, 
unter Augen, da Ernſt Senfft allein von der Arbeit erdrückt 
werden würde. Namentlich des hieſigen Rübenbaus, über 200 
Morgen (ich ſelbſt habe auf meinen Vorwerken aus Mangel 
an aller Kultur erſt dreißig Morgen bauen können), habe ich 
mich ſpeziell angenommen. 

Außer Raffenberg paſſiere ich nun auf meinem täglichen 
Ritt noch Ernſthöhe, 1500 Morgen leichteren Bodens, auch erſt 
ſeit wenigen Jahren aus der Wildnis emporgearbeitet, und auch 
hier bleibe ich mit dem ganzen Wirtſchaftsbetriebe bei dem ewi⸗ 
gen Ineinandergreifen der Vorwerke mit Leuten und Geſpan⸗ 
nen immer im Zuſammenhange. Außerdem muß ich mindeſtens 
ein⸗ bis zweimal wöchentlich, außer Sonntag, nach Gramenz, 
wo mir 450 Morgen Zuckerrüben unterſtellt ſind, dazu die dor⸗ 
tige Rieſelwirtſchaft und die Wäſche und Schur von 5000 
Schafen, wovon die beiden letztgenannten Sachen mir noch ganz 
fremd ſind. So iſt das Feld für meine landwirtſchaftliche Tätig⸗ 
keit ſo unendlich groß, daß ich gar nicht im Stande bin, es auch 
nur einigermaßen auszunutzen und meine Pflicht, wie 2 
möchte, zu erfüllen. 

Gleichwohl hat dieſe erſten Wochen über die eigen 
Landwirtſchaft nur den geringeren Teil meiner Aufmerkſamhkeit 
in Anſpruch genommen. Was mich viel lebhafter und inniger 
beſchäftigt hat, war das Schickſal der Tagelöhner, beſonders 
auf meinen entfernten Vorwerken, aber auch in Gramenz. Bei 
dieſen Leuten, die unter rohen Inſpektorhänden auf etwas bru— 
tale Weiſe verkümmert und verkommen waren, war es meine 
erſte Sorge, wenigſtens dem gröbſten Elend abzuhelfen, wobei 
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mir übrigens Herr von Senfft auf die entſchiedenſte und freund: 
lichſte Weiſe zu Hilfe kam, da er eigentlich von der Größe des 
Elends gar keinen Begriff hatte. 

Schoffhütten und Zechendorf ſind nämlich nicht, wie Raffen⸗ 
berg und Ernſthöhe, neue Vorwerke, ſondern beides alte Dörfer, 
mit ehrwürdigen Bäumen aller Art ſchön ausgeſtattet, die die 
alten Pächterwohnungen nach weſtfäliſchem Stil umgeben. Die 
Pächter ſind nun zum großen Teile aus ihren Wohnſitzen ver⸗ 
drängt, und ſtatt ihrer, ſoweit ſie nicht ſelbſt in Tagelöhner 
umgewandelt und als Tagelöhner wohnen geblieben ſind, iſt 
allerlei Geſindel eingezogen, das man aus Gramenz weggebracht 
hatte. Dieſe Leute, überſchuldet wie ſie waren und daher nicht 
imſtande, von ihrem Verdienſt zu leben, waren ſeit mehreren 
Monaten ohne Kartoffeln, ohne Getreide. Sie trieben ſich teils 
bettelnd umher, teils lagen ſie faul zu Hauſe, mißmutig, etwas 
zu tun, weil ihnen doch all ihr Verdienſt auf ihre gemachten 
Schulden abgerechnet wurde. Da war es nun meine erſte Sorge, 
gewaltſam und eigenmächtig einzugreifen. Da dies aber nicht 
geſchehen konnte, ohne daß ich mich auf das genaueſte um die 
Familienverhältniſſe der Leute kümmerte, ſo bin ich faſt täglich 
in allen Stätten des großen Elends herumgekrochen und habe 
in vielen Familien förmlich die Haushaltung geführt. 

Pfingſten. Am Himmelfahrtstage zu früh unterbrochen 
und aufs neue in den Strudel hineingetrieben, bin ich heute 
vom Gramenzer Mittagstiſche direkt wieder nach Raffenberg 
umgekehrt, um endlich den angefangenen Brief zu Ende zu 
bringen. Du kannſt Dir denken, daß nach der Behandlung, die 
die Tagelöhner bis dahin genoſſen, ich in dieſem Punkte eine 
unglaublich leichte und dankbare Stellung habe. Obgleich ich 
mir eine Strenge und Härte anzwinge, die ich mir bis dahin nie 
zugetraut habe, ſind mir alle meine Leute in ſo kurzer Zeit ſo 
ganz zugetan und anhänglich geworden, daß ich mich faſt täg⸗ 
lich der Ausbrüche ihrer Dankbarkeit gewaltſam erwehren muß. 

Ich denke übrigens, indem ich die Leute aus dem Elend 
geriſſen, auch Herrn von Senfft bedeutend genutzt zu haben. 
Indem ich die Kräfte der eigenen Leute aufs äußerſte durch 
Akkordarbeiten ausnutzte, das Gramenzer Betteln durch Hilfe 
an Ort und Stelle zu Ende brachte, Frauen und Kinder beim 
Rübenbau beſchäftigte, iſt es mir mit der Zeit möglich geworden, 
gegen 40 fremde Arbeiter und Pächterknechte teils zu entlaſſen, 
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teils nach Gramenz zu ſchichen und hier wieder die Annahme 
von noch teureren fremden Leuten zu vermeiden. In ähnlicher 
Weiſe habe ich eine Menge kleiner Einrichtungen gemacht, die 
ich erſt in Zechendorf, dann in Schoffhütten ausprobte und von 
da hierher nach Raffenberg verpflanzte. Ich habe den Leuten 
ſtatt des bloßen teuren Roggens, von dem ſie ausſchließlich leb⸗ 
ten, Kartoffeln und Gerſte angeſchafft, womit ſie ein Drittel 
billiger auskommen. Ich zahle ihnen ihren Tagelohn ſtatt vier- 
teljährlich wöchentlich aus, wodurch ſie zu doppeltem Fleiß ange— 
feuert werden. Für die ganz verkommenen Familien laſſe ich 
Suppe kochen, die ſie für ein billiges erhalten, damit auch die 
Frau ohne häusliche Sorgen täglich mitarbeiten kann. Manchen 
meſſe ich ihr Mehl für ihre Suppe zu und beſtimme danach, wie 
lange ſie mit ihrem Scheffel auskommen müſſen, weil ich er⸗ 
fahren hatte, daß ſie in der Not, aber wohl auch zum Brannt⸗ 
weinſaufen, das empfangene Korn teilweiſe wieder verkauften. 

Ich halte mich notgedrungen beſtändig in Zuſammenhang 
mit den Speiſekammern faſt ſämtlicher Leute. Die Vorräte an 
Mehl, Kartoffeln, Salz und Milch muß ich ſtets im Gedächtnis 
haben. Das Ganze iſt im eigentlichen Sinne des Worts meine 
eigene Haushaltung. Denn indem ich das Schickſal ſämtlicher 
Leute von der Gramenzer Inſpektoren-Kamarilla losband, habe 
ich auch ihre ganzen Schulden, gegen 300 Taler, perſönlich auf 
mich genommen, zwar nicht mit der Verpflichtung, ſie der Gra⸗ 
menzer Gutskaſſe wieder zu bezahlen, aber doch mit dem Ver⸗ 
ſprechen, darin mein Beſtes zu tun. Ich erhalte nun wöchentlich 
aus der Gutskaſſe meinen vollen Tagelohn für alle Leute, mit 
dem ich nach beſten Kräften für die Leute wirtſchafte. So habe 
ich alſo außer meiner ausgedehnten landwirtſchaftlichen Tätig⸗ 
keit auch eine große Familienhaushaltung, die neben manchem 
andern Lehrreichen auch für mich das Gute hat, daß ich im ſteten 
Zuſammenhange mit ſo großer Armut und jo großen Entbeh- 
rungen mit meinem eigenen Loſe recht von Herzen zufrieden 
ſein kann und mir auch für die Zukunft jede Entbehrung leicht 
werden wird. 

übrigens iſt meine jetzige Lebensweiſe auch keineswegs 
üppig zu nennen. Am frühen Morgen Raffenberg mit einer 
Taſſe Milch und einem Stück Brot im Magen verlaſſend, kehre 
ich der Regel nach erſt abends gegen zehn dahin zurück, zu 
müde, mehr wie einen Teller ſaure Milch zu vertilgen. Den 
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Tag über auf meinen Vorwerken wird nach Umſtänden gelebt, 
mitunter ein Butterbrot, mitunter ein paar Kartoffeln oder 
Eier, mitunter gar nichts. Dabei befinde ich mich aber ſo 
gründlich wohl und kräftig, daß ich es nicht beſchreiben kann. 

Mein täglicher Ritt beträgt in gradeſter Richtung min⸗ 
deſtens zwei gute Meilen, wozu dann häufig noch die dritte 
und vierte kommt. Der Weg iſt indeſſen entweder ſo hart oder 
bei naſſem Wetter ſo ſchlüpfrig, das Terrain ſo hügelig, ſo viel 
Moraſte, Gräben und mühſame Pfade, daß von ſcharfem Reiten 
ſelten die Rede iſt und daß die Zeit zu Pferd mir immer eher 
eine angenehme Erholungszeit für Geiſt und Körper als eine 
Anſtrengung iſt. Die Szenerie iſt zum großen Teile wirklich ſo 
lieblich und wird für mein Auge mit jedem Tage ſo viel lieb⸗ 
licher, daß ich Euch auf Eurer Reiſe im Thüringer Walde gar 
nicht zu beneiden brauche. 

Jeden frühen Morgen führt mich mein Weg durch den im 
friſchen üppigen Grün prangenden Buchenwald, meiſt auf ſelbſt⸗ 
geſuchten näheren Pfaden, wo ich oft Zweig für Zweig zurück⸗ 
biegen oder gebückt durch Laubengänge kriechen muß. Und 
des Abends, jo wie geſtern zum Beiſpiel, kehre ich im Mond⸗ 
ſchein wieder zurück, am liebſten an den Bachufern entlang, wo 
die Nachtigallen ſeit drei Wochen ſchon fleißig am Singen ſind. 
Meine Feldmarken ſelbſt aber find wie aus der ſchönſten weſt⸗ 
fäliſchen Landſchaft herausgeſchnitten, mit Eichengruppen, klei⸗ 
nen Wieſen, Hecken und zerſtreuten Pächterwohnungen mannig— 
fach verziert; dazu dann eine weite herrliche Ausſicht über das 
ganze Gramenzer Gelände (denn Schoffhütten und Zechendorf 
liegen wohl mehrere hundert Fuß über den Gramenzer Wieſen). 
Da geht mir nicht ſelten das Herz jo auf, daß ich laut auf: 
jauchzen möchte vor Fröhlichkeit. 

Zu andern Zeiten kann ich dann freilich auch eine gewiſſe 
Wehmut nicht zurückweiſen, wenn ich die ſchönen alten Pächte- 
reien, auf denen oft ein und dieſelbe Familie hundert Jahre 
gewohnt hatte, nun verwaiſt und verlaſſen ſtehen ſehe, und nicht 
ſelten trifft man auf Leute, denen in Erinnerung an ihre alten 
Wohnſtätten, die ſie als ihr Eigentum anzuſehen ſich gewöhnt 
hatten, die Tränen in die Augen treten. Wie weit da nun Recht 
oder Unrecht waltet, kann ich nicht beurteilen, geht mich auch 
gar nichts an. So viel weiß ich aber, daß ſo viele Leute ihres 
heimatlichen Landes beraubt ſind, ohne daß bis jetzt Herrn von 
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Senfft der geringſte Nutzen daraus erwachſen iſt. Denn das den 
Pächtern genommene Land iſt teilweiſe in Hände geraten, die 
es noch mehr mißhandelt haben wie jene. 

Der jetzige Oberinſpektor aber, dahinter ſind wir bald genug 
gekommen, iſt in der Tat ein höchſt untüchtiger Mann, der ſei⸗ 
ner Stellung nicht im geringſten gewachſen iſt. Er hat in ſehr 
wilder und leichtſinniger Weiſe darauf losgewirtſchaftet, Land 
und Leute verdorben und Herrn von Senfft großen Schaden 
gemacht. Es iſt daher auch bald ein drückendes Verhältnis 
zwiſchen Ernſt und mir auf der einen Seite und ihm auf der 
andern Seite eingetreten. Wir kamen zuerſt mit unſern Ver⸗ 
beſſerungsvorſchlägen zu ihm. Aber da wir von ihm zurück⸗ 
gewieſen wurden, hielten wir uns bald für verpflichtet, ſie durch 
Herrn von Senfft ſelbſt durchzuſetzen, der uns in allen Stücken 
ein faſt zu großes Vertrauen ſchenkt. Dadurch iſt nun der 
Mann moraliſch ſehr heruntergedrückt, während unſer Wir⸗ 
kungskreis ſich ſehr erweitert hat. Einmal mißtrauiſch gewor⸗ 
den, haben wir uns bald verpflichtet gefunden, überall mit 
zuzuſehen, haben in der Fruchtfolge geändert, im ganzen Leute— 
weſen reformiert, ohne des Oberinſpektors Einwilligung das 
Rechnungsweſen umgeſtaltet uſw. Dadurch ſind wir allmählich 
ſehr mächtig geworden und ſind faſt wider unſern Willen in eine 
Stellung hineingeraten, der wir gar nicht recht gewachſen ſind. 

Zum Schluß will ich nur noch ſagen, daß unſer Familien⸗ 
leben, nämlich Ernſt Senffts und meins, einzig iſt und daß 
die Freude, mit dem unvergleichlichen Jungen zuſammen leben 
zu können, alle andern Freuden, die mir hier Natur und Beruf 
reichlich gewähren, weit überſteigt. In einem kleinen Zimmer, 
mit allem möglichen Studentenflitter ausgeſtattet, hauſen wir 
auf das luſtigſte, präſidieren bei Tafel über zwei Wirtſchafts⸗ 
lehrlinge und einen Schulmeiſter, denen gegenüber wir die 
Würde zweier Wirtſchaftsprinzipale einzunehmen wiſſen. Daß 
bei unſerer jetzigen Tätigkeit nicht viel von theoretiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien die Rede ſein kann, magſt du leicht denken. 
Gleichwohl paſſiert es uns gar häufig, daß wir uns des Abends 
unwillkürlich aus übergroßer Müdigkeit aufrütteln und uns 
über irgend einem unſerer guten alten Klaſſiker bis tief in die 
Nacht hinein ergötzen oder uns an beiderſeitigen reichen 
Erinnerungen aus den letzten Jahren, die wir noch lange nicht 
alle ausgetauſcht haben, beglücken. 
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In der leiſen Hoffnung, wenn nicht Dich ſelbſt, jo doch eins 
der Schweſterchen mit Herrn von Senfft von Berlin ankommen 
zu ſehen, bin ich freilich diesmal getäuſcht worden, hoffe aber 
doch noch einmal, Dir und ihnen unſere Herrlichkeit hier zeigen 
zu können. 

Verzeih mein wildes, unruhiges, unordentliches Geſchwätz 
noch einmal, indem ich hoffe, bald vollſtändigere Nachricht geben 
zu können, und grüße die Mutter und die Schweſtern 

von Deinem gehorſamen Sohn 
Friedrich. 


„Da der alte Herr“, ſo heißt es in den Erinnerungen weiter, 
„die gewöhnlichen Tänzereien bei den Erntefeſten nicht litt, ſo 
erlaubte er meinem Freunde und mir, unſere Erfindungskraft 
anzuſtrengen, auf welche Weiſe dennoch fröhliche Volksfeſte ge⸗ 
feiert werden könnten, um den Tagelöhnern und ihren Kindern 
nach der heißen Sommerarbeit einen Feſttag zu gewähren. An 
irgend einem hochgelegenen Waldrande unter Eichen und Buchen 
wurden eine ganze Reihe von Feldküchen eingerichtet und ganze 
Körbe voll Kuchen und Obſt hinausgeſchafft. Mit Lied und Lob⸗ 
gejang im Kirchen- und Volkston wurde begonnen. Dann folgte 
eine Anſprache an die Verſammlung, die auf die reiche Güte 
Gottes hinwies. Jetzt ging's an die fröhliche Mahlzeit, die von 
den Geſängen der Kinder unterbrochen wurde. Dann wurde 
zu den mannigfaltigſten Spielen eingeladen, die für die Größe— 
ren und die Kleineren, für die Burſchen und für die Mädchen 
beſonders eingerichtet waren. Am Abend wurde mit Geſang 
und Gebet geſchloſſen. 

Eins dieſer Feſte, das wir an einem beſonders herrlichen 
Platz meines hochgelegenen romantiſchen Schoffhütten feierten, 
nahm freilich ein trauriges Ende. Denn der Pommer liebt 
leider den Schnaps über alle Maßen. Lieschen Senfft, die 
Schweſter meines Freundes, hatte den Honoratioren der Ge— 
ſellſchaft eine überraſchung bereitet. In einer beſonders dich- 
ten Waldecke hatte ſie einen kleinen Platz aushauen laſſen, zu 
welchem ein ganz verborgener Pfad führte. Hier war künſtlich 
eine ſchöne Laube zurechtgeflochten, mit Blumen geſchmückt und 
mit Raſenbänken verſehen, zwiſchen denen die ſchönſten Kaffee- 
tiſche mit allerlei Zubehör aufgeſchlagen waren. Während nun 
unſere Dorfbewohner fröhlich ſchmauſten und Kaffee tranken, 
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hatten wir uns hierher zurückgezogen. Da kam plötzlich die 
Nachricht: „Man prügelt ſich.“ Irgend ein Nichtsnutz hatte in 
ein anderes Waldgeſtrüpp ein Schnapsfaß eingeſchmuggelt. Dem 
hatten eine Anzahl junger Burſchen ſo fleißig zugeſprochen, daß 
alsbald nach pommerſcher Weiſe auch das Prügeln begann. 
Denn Schnaps und blutige Prügeleien waren hier alte Volks⸗ 
ſitte. Die Männer liefen mit langen Knütteln bewaffnet herzu, 
um Frieden zu ſtiften. Da galt es denn für meinen Freund und 
mich, mitten zwiſchen die Knüppel zu ſpringen, und nur müh⸗ 
ſelig gelang es uns, den Blutſtrömen zu wehren. Der traurige 
Abſchluß unſeres Feſtes war der Anlaß, daß hinfort keins die⸗ 
ſer fröhlichen Volksfeſte mehr gefeiert wurde. 

übrigens diente während der Erntezeit dieſes erſten Som⸗ 
mers ein merkwürdiges Ereignis dazu, mir die Augen über die 
ganzen Verhältniſſe noch mehr zu öffnen. Mein Freund und 
ich waren ſpät abends noch zu einem Moorbrand gerufen wor⸗ 
den, deſſen Löſchen uns bis tief in die Nacht hinein beſchäftigt 
hatte. So hatte ich nur wenig Schlaf gefunden, als ich am 
andern Morgen um fünf Uhr ſchon wieder mein Pferd beſtieg, 
um meinen gewohnten Weg nach meinem Vorwerk einzuſchla⸗ 
gen. Dort bin ich aber von niemand bemerkt worden Dagegen 
kam ich nach etwa ſieben Stunden auf dem Pferde ſitzend wie⸗ 
der in Raffenberg an. Meine Dido hatte ihre beiden Knie und 
ich meinen Kopf etwas wund. Ich ſtieg noch ſelbſt vom Pferde 
und wollte, wie ich es gern, wenn ich nach Haus kam, zu tun 
pflegte, das kleine Töchterchen unſerer Wirtin auf den Arm 
nehmen. Dieſe bemerkte aber etwas Beſonderes an mir, gab 
mir das Kind nicht, ſondern geleitete mich auf mein Zimmer, 
brachte mich zu Bett und ſorgte für kalte Umſchläge auf meinen 
Kopf. Erſt mit hereinbrechender Nacht wachte ich auf und ſah 
den lieben alten Herrn von Senfft an meinem Bette ſitzen. 

Offenbar beſtand die Löſung des Rätſels darin, daß ich 
infolge meiner geringen Nachtruhe auf dem Pferde eingeſchla⸗ 
fen war und daß meine Dido, durch keinen Zügel gehalten, ge= 
ſtürzt war. Da ich das gelehrige Tier daran gewöhnt hatte, 
ſowohl frei hinter mir herzugehen, indem ich ihm den Zügel 
über den Hals legte, als auch ſtill zu graſen, wenn ich mich 
irgendwo ein wenig ausruhen wollte, ſo hatte mich Dido auch 
nach unſerm beiderſeitigen Sturz nicht verlaſſen, bis ich nach 
etwa fünf- bis ſechsſtündigem Liegen auf der Erde wieder jo 
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weit zur Beſinnung kam, daß ich in den Sattel kommen konnte. 
So hatte denn das Pferd von ſelbſt ſeinen Weg nach Hauſe 
eingeſchlagen. Merkwürdig war nur, daß von dem Vorgefalle— 
nen nichts in meiner Erinnerung geblieben war. 

Der Arzt ſtellte eine Gehirnerſchütterung feſt, und ich hatte 
etwa vierzehn Tage völlige Ruhe nötig. Erſt allmählich lernte 
ich wieder gehen und leſen, da mir beides anfangs ſchwer ge— 
fallen war. Für dieſe Ruhezeit nahm mich der alte Herr von 
Senfft mit nach Gramenz und ließ mich auf das treuſte pflegen. 
Zugleich fand ich hier Gelegenheit, tiefere Blicke in die auf 
mannigfache Weiſe zerrütteten Verhältniſſe zu tun und auch die 
Perſönlichkeiten zu durchſchauen, die dem Beſtehen des Ganzen 
gefährlich waren. Zu meinem Freunde zurückgekehrt, teilte ich 
ihm alles mit, was ich wahrgenommen, und nicht ohne heiße 
Kämpfe wurden nun einige Perſönlichkeiten aus dem Sattel 
gehoben, die bis dahin in der höchſten Gunſt des alten Herrn 
geſtanden hatten, aber ſonſt als Tyrannen gefürchtet waren. 

Damit brach nun allerdings für mich eine ſehr ernſte Zeit 
an. Der alte Herr forderte mich auf, und die Umſtände ließen 
es auch nicht wohl anders zu, die Leitung des ganzen Gutes zu 
übernehmen. Da ich von Kienitz her mit dem Zuckerrübenbau 
ſehr genau vertraut war, ſo glaubte er wohl, ein beſonderes 
Recht dazu zu haben, mir die neue Aufgabe zuzumuten. Denn 
an den Zuckerrüben ſchien in der Tat die Rettung der ganzen 
Lage zu hängen. Da er ſelbſt, wie ſchon bemerkt, nach Stettin 
übergeſiedelt war und ſich nur noch gelegentlich in Gramenz 
aufhielt, ſo mußte ich meinen Wohnſitz von Raffenberg nach 
Gramenz verlegen. 

Im Herbſt 1853 verließ mich mein Freund Ernſt, um in 
Berlin ſein Einjährigenjahr abzudienen. Aber Gott ſchenkte 
mir ein paar tüchtige neue Gehilfen. Der eine war der Bruder 
meines früheren Lehrmeiſters in Mechern, Bieler, der ſchon in 
Kienitz mit mir zuſammen gearbeitet hatte, und der andere der 
Sohn meines früheren Religionslehrers, des Dompredigers 
Snethlage, Moritz, der anſtelle von Ernſt Senfft die Bewirt— 
ſchaftung von Raffenberg übernahm. 

Es war kein Geringes, was auf meine Schulter gefallen 
war. Im Außeren ſchenkte Gott gerade für dieſes Jahr viel 
Segen und Hilfe, ſodaß die materiellen Nöte zu ſchwinden 
ſchienen. Aber um ſo größer waren die Nöte und Gefahren, 
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die auf meiner Seele lagen, und oft jtieg ich an der Stelle, wo 
ich, wie ich vermutete, an jenem Morgen bewußtlos gelegen 
hatte, vom Pferde — die Stelle lag an einem ſchattigen Bach⸗ 
ufer mitten im Walde verborgen —, um Gott um Hilfe anzu⸗ 
ſchreien. Es waren im ganzen zwölf Inſpektoren, ältere und 
jüngere, die alle der Leitung und Aufſicht bedurften. Dazu 
fühlte ich aber keineswegs die Kraft in mir. Sonntagmorgens 
ging man wohl nach alter Ordnung in die Kirche, aber den 
ganzen Sonntagnachmittag pflegten wir auf der Kegelbahn 
zuzubringen, und an viel Leichtſinn und Verirrungen mancher⸗ 
lei Art fehlte es unter uns nicht. 

Doch wir jungen Leute fanden in unſern geiſtlichen Nöten 
einen beſonders treuen Freund. Das war der Poſthalter von 
Gramenz, ein früherer Wirtſchaftsinſpektor, der aber, weil er 
leidend war, dieſen leichteren Poſten übernommen hatte. Er 
hieß Otto Mellin. Oft wenn jemand einen Brief holte oder 
brachte, hörte er gleichzeitig deſſen verborgenſte Klagen mit an 
und teilte Freud und Leid mit jedermann. In beſonderen Fällen 
aber, und wenn Zeit und Stunde es erlaubten, nahm er den 
Betreffenden mit in ſein kleines freundliches Stübchen, das hin⸗ 
ter dem Poſtbüro lag. Dort ſchlug er in der Bibel die Stelle 
auf, die ihm für die beſondere Not die rechte Arznei zu 
liefern ſchien. 

Unverhofft merkten wir, der eine wie der andere unter 
uns jungen Leuten — denn laut wurden dieſe Sachen nicht 
verhandelt — daß man in Otto Mellin einen Freund gefunden 
und an derſelben Quelle Hilfe und Troſt geſchöpft hatte. Unſer 
lieber Paſtor Diekmann, der kräftig und treu ſein Amt ver⸗ 
waltete, war perſönlich zu heftig, ſodaß man ſich nicht zu ihm 
traute. So bot der liebe Mellin, der in unſern ſchalkhaften 
Freundeskreiſen immer „Seine Majeſtät die Poſt“ hieß, einen 
Erſatz für das, was wir bei unſerm Paſtor an Seelſorge nicht 
fanden. 

Durch Freund Mellin machte ich in einer Hütte, die zu 
Gramenz gehörte, die Bekanntſchaft eines armen Kranken, die 
für mich von beſonderem Wert wurde. Der Beſuch in dieſer 
Hütte war um ſo bedeutſamer für mich, als er in großem 
Gegenſatz ſtand zu einer früheren Erfahrung. Der alte Herr 
von Senfft hatte mir einmal im erſten Jahre eine Rolle mit 
100 Talern geſchenkt mit dem Auftrag, ſie zum Beſten der 
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Armen zu verwenden, und zwar in den beiden Vorwerken, die 
mir zuerſt anvertraut waren. Beſonders in einem dieſer Vor⸗ 
werke herrſchte noch in ungezügelter Grauſamkeit der Brannt- 
wein. Von dieſer Macht des Branntweins hatte ich gleich in 
einer der erſten Katen, in die mich meine Armenbeſuche führten, 
einen beſonders erjchreckenden Eindruck. Bei den alten pom- 
merſchen Katen waren die vier Pfoſten der Hütte ohne jede 
Schwelle einfach auf vier Steine geſetzt. Je mehr nun dieſe 
Pfoſten an ihrem unteren Ende faulten, deſto tiefer ſank die 
Hütte zur Erde herunter. Solange der Branntwein in ſolch 
ſchornſteinloſen Hütten nicht das Regiment führte, ließ ſich ganz 
glücklich darin leben. Ja, es hatte früher einen langjährigen 
Krieg der Bewohner dieſer alten Hütten gegen die modernen 
Schornſteinhäuſer gegeben. 

Aber in der obenerwähnten Hütte, in die ich nur mit ge⸗ 
bücktem Kopf hatte eintreten können, herrſchte der Brannt— 
wein. Der Mann ſoff, ſolange er etwas hatte, die Frau auch, 
und ſelbſt ihren Kindern gaben ſie zur Betäubung des Hungers 
von dem unſeligen Naß. Als ich nun durch die niedrige Tür 
in den einzigen Raum, den der Katen enthielt, hineingekrochen 
war, ſah ich auf dem Strohlager an der Erde eine Leiche liegen. 
Es war die Leiche der Mutter des Hauſes. Während ich noch, 
entſetzt von dem Anblick der Not und des Grauens, daſtand, 
bewegte ſich die Decke, und ein ſchmutziger Kinderkopf und 
bald noch einer guckten unter der Decke hervor, verkrochen 
ſich aber bald wieder, denn es war bitter kalt. Draußen lag 
Schnee und drinnen brannte kein Feuer. 

Bei dieſer armen Familie verſuchte ich zuerſt mein Heil mit 
meinen 100 Talern, wurde aber gründlich zuſchanden. Denn 
der Roggen, den ich ihnen ſchenkte, und die Kleider, die ich für 
die armen zerlumpten Kinder kaufte, wurden, ſoweit es mög— 
lich war, wieder in Branntwein verwandelt. Ahnlich ging es 
mir bei andern Familien. Meine 100 Taler waren im Um⸗ 
ſehen ausgegeben; aber ausgerichtet hatte ich nichts. Und 
dieſe Lehre war mir nicht zum Schaden, denn ich lernte, daß 
mit bloß menſchlichen Künſten der Gutmütigkeit gegen menſch⸗ 
liches Elend und gegen Sünde, von der das Elend ſtammt, nichts 
auszurichten iſt. 

Wie ganz anders ſah es aber in der Hütte aus, in die 
mich mein Freund Mellin führte! Auch in ihr wohnte große 
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Armut und Krankheit und Elend dazu. Aber ſtatt des Brannt⸗ 
weins hatte hier der Friede Gottes das Regiment! Seit 28 Jah⸗ 
ren, faſt von ſeiner Jugend an, lag hier auf verhältnismäßig 
ſauberem Lager ein Lazarus: „der kranke Fritz“, ſo hieß er im 
Dorf. Aber er beſaß, was mehr war als die Schätze Agyptens: 
er wußte, was er an Jeſus Chriſtus hatte, nämlich die Erlöſung 
durch ſein Blut, die Vergebung der Sünden. Und das machte 
ihn reich und glücklich. Der Vergleich mit den armen Brannt⸗ 
weinſäufern, die mit keinem Mittel menſchlicher Weisheit aus 
ihrem Elend geriſſen werden konnten, zugleich mit der Er- 
innerung an meine vergeblich ausgegebenen 100 Taler — und 
dem gegenüber der kranke Fritz mit ſeinem reichen Beſitz der 
unvergänglichen köſtlichen Perle machten einen tiefen Eindruck 
auf mich. Der kranke Fritz wurde von da ab im Verborgenen 
mein Freund. Gott allein weiß es, und die Ewigkeit wird es 
klarmachen, was ich ihm verdanke! 

Mitten in dieſe für mich ſo bewegte Arbeits- und Kampfes⸗ 
zeit fiel ein Ereignis beſonderer Art. Ich war eines Abends 
im Monat Mai 1854 nach Buchwald hinübergeritten, wo mir 
ja immer der Eintritt in das liebe Glaſenapſche Familien⸗ 
leben offen ſtand. Da wurde ein Brief durch einen beſonderen 
Boten von Gramenz hinter mir her geſchickt. Er war von der 
Hand meiner lieben Mutter und begann: „Ehe Du dieſen Brief 
lieſt, mein lieber Sohn, bitte Gott, daß es Dir zum Segen 
werde, was ich Dir mitteilen muß.“ Und nun kam die Nach⸗ 
richt von dem ſeligen Heimgang meines Vaters. 

Der Vater hatte ſich ſchon mehrere Jahre zuvor wieder eine 
Arbeit vom König ausgebeten. Und zwar hatte er gewünſcht, 
daß ihm wieder ein Landratsamt zugewieſen werden möchte. 
Er trachtete nicht nach hohen Dingen, und ſolch ein geringer 
Poſten wäre ihm in der Tat das liebſte geweſen. Statt deſſen 
hatte ihn der König im Jahre 1852 zum Regierungspräfidenten. 
in Arnsberg ernannt anſtelle des jüngeren Bruders meines 
Vaters, der das Finanzminiſterium in Berlin übernahm. Auch 
dieſer Poſten war ihm recht, und er hat ihn mit größter Freu— 
digkeit und Treue die zwei letzten Jahre ſeines Lebens ver— 
waltet. 

Etwa ein Jahr vor der mir ganz überraſchend gekommenen 
Todesnachricht hatte mich ſchon einmal ein Brief der Mutter 
plötzlich den weiten Weg von Gramenz nach Weſtfalen machen 
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laſſen. Die Mutter ſchrieb, daß der Vater tödlich erkrankt ſei 
und die Arzte wenig Ausſicht für ſein Leben ließen. Als ich 
nach Berlin zu meinen Verwandten kam, war die dort ein⸗ 
getroffene Nachricht noch hoffnungsloſer, ſodaß ich nichts ande⸗ 
res mehr erwarten konnte, als des Vaters Antlitz hienieden 
nicht mehr zu ſehen. 

Ich kam von Soeſt mit der Poſt abends zehn Uhr in Arns⸗ 
berg an, wo das elterliche Haus dicht bei der katholiſchen Kirche 
an einem freien Abhang gelegen war. Der Mond ſtand hell 
am Himmel. Ich traute mich zunächſt nicht in das Haus hinein, 
ſondern ging von allen Seiten herum, um an den etwa vor— 
handenen Lichtern zu erkennen, was ich darin wohl vorfinden 
würde. Noch ſtand ich einen Augenblick an das Geländer des 
Abhangs gelehnt, als plötzlich die Haustür aufging und ein 
Mann heraustrat. Es war der Doktor. Ich lief ihm nach und 
faßte ihn beim Arm. „Gehen Sie nur getroſt hinein,“ ſagte er, 
„ſeit heute mittag iſt die Kriſis zum Leben eingetreten.“ 

Drinnen fand ich außer der Mutter und den beiden Schwe— 
ſtern auch meine beiden Brüder, die bereits vor mir einge⸗ 
troffen waren, Franz von ſeiner Oberförſterei, Ernſt, der den 
Soldatenſtand erwählt hatte, von ſeiner Garniſon in Frank⸗ 
furt a. M. Ich war der weiteſte und letzte. Am Morgen nach 
meiner Ankunft hörte ich, an der Tür ſtehend, den Vater zur 
Mutter ſagen: „Frau, was machſt du für ein Geſicht! Ich glaube, 
der Friedrich iſt auch da.“ So mußte ich denn hinein. Dann 
haben wir miteinander, wie ſchon ſo oft, die ſelige Zeit der 
Wiedergeneſung des Vaters mit innigſter Dankbarkeit und 
Freude gefeiert. Denn ſobald die Kriſis eingetreten war, ging 
es bei der kräftigen Natur des Vaters meiſt ſchnell wieder mit 
ihm aufwärts. Es war dies das letzte Zuſammenſein, das ich 
auf Erden mit dem teuren Vater hatte. Noch einmal koſteten 
wir alle mit vollen Zügen das friedſame Glück unſeres Fami⸗ 
lienlebens. 

Bei Gelegenheit dieſer ſeiner Erkrankung hatte Vater vor 
der Feier des heiligen Abendmahls einmal geſagt: „Herr, wenn 
du ſiehſt, daß es mir und den Meinen heilſam iſt, daß ich noch 
bleibe, ſo will ich wohl bleiben; wenn du aber ſiehſt, daß ich 
von dir abkommen ſollte, ſo nimm mich nur gleich dahin!“ Dem 
Paſtor Bertelsmann aber ſagte er damals: „Ein armer bußfer⸗ 
tiger Sünder ſtirbt allezeit in Frieden.“ Von dieſer Zeit ab 
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äußerte er öfter das Verlangen, daß ihm Gott doch ein langes 
untätiges Alter erſparen möchte und, wenn er nicht mehr arbei⸗ 
ten könne, mit ihm eilen möchte aus der Zeit in die Ewigkeit. 
Beſonders ſchwer lag meinem Vater meine Zukunft auf 
der Seele. Weil er arm war und mir kein eigenes Gut kaufen 
konnte, mich auch die Bewirtſchaftung unſeres kleinen Fami⸗ 
lienbeſitzes Velmede nicht hätte befriedigen können, ſo hatte 
ich meinem Vater öfter erklärt, daß ich gern mein Leben lang 
als Verwalter fremder Güter arbeiten wolle. In der Tat 
erſcheint mir das noch jetzt viel leichter, als ſelbſt Beſitzer zu 
ſein, wenigſtens unter den Verhältniſſen, in denen ſich die 
meiſten Beſitzer der öſtlichen Provinzen befinden. (1884 ge⸗ 
ſchrieben.) Einmal iſt es die Laſt der Sorge, die einen großen 
Teil von ihnen drückt, da ſie mit Schulden beladen ſind. Aber 
noch mehr ſind die Umſtände qualvoll, daß ſie ſich immer in 
den Gewinn der Ernte gewiſſermaßen mit den Tagelöhnern zu 
teilen haben und dabei der beſtändige Kampf nicht aufhört, 
wieviel ſie dieſen geben, wieviel ſie ſelbſt behalten ſollen. Für 
einen Verwalter fremden Gutes, der keinen eigenen Gewinn 
für ſich daraus zu ziehen hat, iſt dagegen die Lage unvergleich- 
lich leichter, und die Sorgen ſind ſo viel geringer. 
Gleichwohl war dieſer Gedanke meinem Vater ſchwer; und 
er hatte den Wunſch, da meine Geſundheit ſich inzwiſchen wie⸗ 
der vollkommen gekräftigt hatte, daß ich noch einmal eine Uni⸗ 
verſität beziehen möchte. Was ich aber nach ſeiner Meinung 
ſtudieren ſolle, ſagte er nicht. Bloß wenn vom juriſtiſchen Stu⸗ 
dium die Rede war, ſagte er: „Junge, das iſt für dich zu trocken, 
das hältſt du nicht aus.“ — So blieb dieſe Frage offen. Ich 
reiſte von Arnsberg nach Pommern zurück, um zunächſt meine 
dortige Arbeit fortzuſetzen, in der ich dann, ein Jahr ſpäter, 
durch die Nachricht von dem Tode meines Vaters überraſcht 
wurde. 
Durch eine Hungersnot, die infolge einer Mißernte im 
ſüdlichen Teil des Regierungsbezirks Arnsberg herrſchte, hatte 
Vater im Frühling 1854 eine ihn beſonders bedrückende Laſt 
auf ſich liegen. Er liebte es nicht, ſolche Nöte vom grünen 
Tiſch aus zu bekämpfen, ſondern hatte ſich perſönlich nach dem 
armen Wittgenſteiner Land aufgemacht. Er hatte zu Fuß die 
armen Ortſchaften durchwandert und war ſelbſt in die Hütten 
eingetreten, an deren Tür der Hunger klopfte, um nach eige⸗ 
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nem Augenſchein dejto leichter und gründlicher Abhilfe ſchaffen 
zu können. 

Eines Nachmittags wurde er von einem Regenſchauer über⸗ 
raſcht, ſodaß er durchnäßt in dem kleinen Städtchen Medebach 
anlangte. Dort war es, wo ihm Gott ſeine Sterbeſtunde be— 
ſcherte. So wie er es ſich gewünſcht hatte, wurde er mitten aus 
ſeiner friſchen, fröhlichen Arbeit herausgerufen. Die Mutter 
konnte auf die Nachricht von ſeiner Erkrankung noch zu ihm 
eilen und einige Tage das ihr allezeit köſtliche Glück genießen, 
ihn ſelbſt pflegen zu dürfen und mit ihm ſtille, ſelige Stunden 
zu feiern. Sie war diesmal voller Hoffnung, daß es wieder 
zum Leben gehen würde. Dann aber war plötzlich Lungen⸗ 
ſchlag eingetreten, der beiden nur eben ſo viel Zeit ließ, von⸗ 
einander Abſchied zu nehmen, ohne daß zu einem langen 
ſchmerzlichen Scheiden Zeit geblieben wäre. 

Als beide Schweſtern, Frieda und Sophie, die zuerſt die 
Trauernachricht erreichte, in das Zimmer traten, wo die Mutter 
neben der Leiche des Vaters ſaß, da ſahen fie zu ihrem Er- 
ſtaunen nicht ein von Schmerz zerriſſenes, ſondern von Dank 
verklärtes Antlitz, ebenſo voll Frieden als das verblichene 
Antlitz des Vaters ſelbſt. „Aber du weinſt ja nicht?“ fragt eine 
der Schweſtern. „Wie ſollte ich weinen,“ war ihre Antwort, 
„da Gott ihn mir 28 Jahre lang gelaſſen hat und wir ſo unbe— 
ſchreiblich glücklich zuſammen geweſen ſind!“ Es war freilich 
noch etwas Größeres, das ihre Tränen ſtillte und ihre Traurig⸗ 
keit in Freude verwandelte: Sie wußte, daß ſie nicht in Ewig⸗ 
keit geſchieden waren, ſondern vielmehr im Vaterhauſe ewig 
verbunden ſein ſollten. 

Ich mußte manches entbehren von dem Segen, der meinen 
Geſchwiſtern in dieſen Tagen geſchenkt wurde. Der Brief mei⸗ 
ner Mutter nach Gramenz hatte nahezu drei Tage gebraucht, 
und wiewohl ich mich auf der Stelle aufmachte und Tag und 
Nacht reiſte, jo fand ich doch nur das bereits mit Erde zu— 
gedeckte Grab meines Vaters. Und doch waren es Tage uner⸗ 
wartet reichen Segens und Friedens, die uns um das Grab 
verſammelten Geſchwiſtern zuteil wurden, als wir noch einige 
Tage bei der Mutter blieben. Bei unſerer lieben Mutter war 
es immer ſo, daß gerade während der Zeit des erſten und tief— 
ſten Schmerzes der Glaube in ihr ſich am ſieghafteſten bewies 
und die Freude über die Tröſtungen Gottes viel größer war 
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als der Schmerz. Beſonders groß aber war ihre Freude, als 
ſie während unſeres Beiſammenſeins merkte, daß wir fünf 
Geſchwiſter alle uns mit ihr auf demſelben Wege befanden 
und ihren Glauben und ihre Hoffnung teilen konnten. 

Jedes von uns Geſchwiſtern hatte in jener Zeit in großer 
Verſuchung und Gefahr geſtanden oder doch in ernſter und 
ſchwerer Entſcheidung ſeines Lebens. Noch vor dem Tode des 
Vaters hatte ſich meine Schweſter Sophie mit dem Landrat 
Julius von Oven, mein Bruder Franz mit Clara von Hymmen 
verlobt. Mein jüngſter Bruder Ernſt ſtand bei den Jägern in 
Frankfurt a. M. Wir Geſchwiſter waren nie gewohnt geweſen, 
uns über alles auszuſprechen, was den tiefſten Herzensgrund 
bewegte. Aber diesmal öffnete uns die ernſte große Stunde 
den Mund. Mehr wie jemals ſonſt konnten wir einander ins 
Herz ſehen laſſen. Es war uns allen zu Mute, als wenn der 
Vater, den doch keiner von uns vor ſeinem Sterben geſehen 
hatte, noch vorher jedem ſeine Hände aufs Haupt gelegt und 
jedem einen ganz beſonderen Segen mitgegeben hätte, und wir 
konnten uns vorſtellen, daß er das, was er leiblicherweiſe zu 
tun nicht mehr vermocht hatte, doch im Geiſte getan hatte und 
daß er jetzt im ewigen Vaterhauſe unſer aller ſegnend und 
liebend gedenke. 

Acht Tage dauerte dies unſer köſtliches Beiſammenſein. 
Dann mußte ich in meine große ſchwere Arbeit zurück. Wäh⸗ 
rend der Reiſe war es nicht eigentlich meine Sorge, wie ich die 
noch übrigen fünf Monate bis zur Rückkehr meines Freundes 
Ernſt die Verwaltung des großen Gutes leiten ſollte, ſondern 
ein anderes bedrückte mich. Mehr wie je vorher hatte ich ein 
Verlangen nach einer ſtillen Stunde der Einkehr, zu der wäh⸗ 
rend der Arbeitslaſt der Woche keine Zeit war. Am Sonntag 
hätte es ja ſein können. Aber es war ja unſere Gewohnheit, 
daß wir jungen Leute den ganzen Sonntagnachmittag auf der 
ſchönen Kegelbahn zubrachten, die auf der Inſel im Garten 
recht traulich angelegt war. Und wer wollte uns jungen Leu⸗ 
ten dieſen Zeitvertreib verargen? Trotzdem hätte ich mich gar 
zu gern hiervon freigemacht, um den Sonntagnachmittag ſtill 
für mich allein zu haben. So bat ich Gott, er möge mir einen 
Weg zeigen, wie ich davon loskäme, ohne eine Unwahrheit zu 
ſagen und ohne mehr von mir zu verlangen, als ich damals 
öffentlich zu bekennen die Kraft hatte. 
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Da ſah ich es denn als eine Erhörung meines Gebetes an, 
was mir gleich bei meiner Ankunft in Gramenz widerfuhr. Mein 
Pferd, der Soliman, ein ausgezeichnetes, ausdauerndes Roß, 
war während der langen Ruhezeit übermütig geworden. In 
dem Augenblick, wo ich mich zum erſtenmal wieder in ſeinen 
Sattel ſchwang, ſtieg das Tier ſteil in die Höhe und überſchlug 
ſich rückwärts, ſodaß ich unter das Pferd auf das Steinpflaſter 
des Hofes zu liegen kam. Ich hatte weiter keinen Schaden 
genommen, als daß mein rechter Ellbogen kräftig blutete und 
der Knochen etwas verletzt war. Aber ich mußte doch meinen 
Arm mehrere Wochen lang in der Binde tragen; und während 
der Gramenzer Zeit erſtarkte er überhaupt nicht wieder jo weit, 
daß ich eine Kegelkugel damit hätte ſchieben können. So 
hatte ich den mir erbetenen ſtillen Sonntagnachmittag. 


Gott ſchenkt uns mitunter Zeiten in unſerer Pilgerſchaft, 
wo wir nicht im dunklen Glauben, ſondern im ſeligen Schauen 
ſeiner Gnadenwege einhergehen können und wo jeder Tag uns 
ein neuer Beweis ſeiner Barmherzigkeit und Treue iſt. Solch 
eine Zeit brach jetzt für mich an. Ich benutzte ſogleich meinen 
erſten Sonntag, um mich, während die andern Kegel ſchoben, 
fill in Gottes Wort zu vertiefen, das mir ſeit meiner frühſten 
Kindheit ja genug gepredigt worden, mir aber nicht wieder 
recht perſönlich nahegetreten war. Ich ſtand auch wochentags 
eine Viertelſtunde früher als ſonſt auf, um unter den alten 
Linden im Garten auf- und abzuwandeln und dort ungeſtört 
meine Morgenandacht zu halten. Jedes Wort der Schrift — 
ich pflegte jedesmal ein Kapitel aus dem Neuen Teſtament zu 
leſen — ſah ich nun mit ganz andern Augen an als je zuvor. 


Dazu kam noch ein Erlebnis eigener Art. Ich hatte ſeit 
einiger Zeit die Gewohnheit, den Kindern, die mir beim Rei⸗ 
nigen der großen Zuckerrübenfelder halfen, außer ihrem Lohn 
einen der kleinen Traktate zu geben, die entweder aus Stutt— 
gart oder Straßburg oder auch aus Baſel ſtammten und die 
ich von dem Kolporteur bezog, den der alte Herr von Senfft 
angeſtellt hatte. Viele Tauſende dieſer Traktate hatte ich ſchon 
verteilt, doch ſelbſt geleſen hatte ich noch keinen. 


Eines Sonntagnachmittags aber, als die andern wieder am 
Kegelſchieben waren, fiel mein Blick auf einen dieſer kleinen 
Kindertraktate. Er hieß: „Tſchin, der arme Chineſenknabe“, 
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und kam aus Baſel. Er erzählte von einem armen Chineſen⸗ 
kinde, das englifche Soldaten während des bekannten Opium⸗ 
krieges der Engländer gegen China in Schuß genommen hatten, 
nachdem des Kindes Vater, weil er den Engländern Dienſte 
geleiſtet hatte, von den Chineſen ergriffen und hingerichtet wor— 
den war. Um das arme Waiſenkind zu retten, brachten es die 
Soldaten mit nach England. Hier nahmen ſich chriſtliche 
Freunde des armen Knaben an, er wurde treulich unterrichtet, 
kam zum kindlichen Glauben und wurde getauft. Dann aber 
erkrankte er, wie ſo viele Kinder des Südens, die in unſer 
kaltes Land kommen, an der Lunge und ſiechte langſam dahin. 
Er hatte aber beſtändig nur ein Verlangen, nämlich daß er ſei⸗ 
nen Landsleuten auch von dem Heiland ſagen könnte, den er 
ſelbſt gefunden hatte, und er ſprach es einmal mit großem, heili⸗ 
gem Ernſt aus: „Was ſoll ich einmal am Tage des Gerichts 
ſagen, wenn meine Brüder mich fragen würden, warum ich, 
obwohl ich den Weg des Heils gewußt, ihnen ſolches nicht mit 
geteilt hätte?“ 

In dem Augenblick, wo ich dieſe einfachen Worte las, war 
es plötzlich, als ob mir in bezug auf meinen Lebensberuf die 
Schuppen von den Augen fielen. Ich hatte bis dahin niemals 
auch nur einen leiſen Gedanken in meinem Herzen gehabt, noch 
hatten es weder Vater noch Mutter noch irgend ein anderer 
Menſch mir je von fern nahegelegt, daß ich Paſtor werden 
möchte. In dieſem Augenblick aber wurde es mir ſo vollſtändig 
gewiß, daß mir Gott dieſen Beruf geſchenkt habe, daß auch 
kein leiſer Zweifel von der Stunde an über mich kam, und 
ich konnte Gott mit Freudentränen dafür danken. 

Doch teilte ich zunächſt keinem Menſchen etwas von meiner 
Freude mit, auch nicht meiner Mutter, auch nicht meinem 
Freunde Mellin, ſondern nahm mir vor, mir von Gott ſelbſt 
weitere Fingerzeige geben zu laſſen. Daran fehlte es dann auch 
nicht. Im Anſchluß an jenes Büchlein hatten ſich meine Ge— 
danken zunächſt auf die Arbeit unter den Heiden gerichtet. 
Dahin ging meine Sehnſucht. 

Inzwiſchen war die Erntezeit hereingebrochen. Es war eine 
gewaltige Ernte, die in den fünf großen Gütern einzubringen 
war. Es trat anhaltende Hitze ein. Das Korn reifte ſchnell und 
gleichzeitig, ſodaß es auch möglichſt ſchnell hintereinander ge— 
erntet werden mußte. Es wurde mir ſehr bange, wo ich die 
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Arbeiter für die Ernte herbekommen ſollte, damit fie nicht 
verdürbe. 

Eines Tages hatte ich mich ſchon mit Tagesanbruch auf 
mein Pferd geſetzt, um in einem Nachbardorf Arbeiter für meine 
Ernte zu werben. Als ich damit fertig war, ritt ich hinüber nach 
dem kleinen Städtchen Bublitz, wo, wie ich wußte, eben ein 
Miſſionsfeſt gefeiert wurde. Die Feier neigte ſich ſchon ihrem 
Ende zu. Ich band mein Pferd draußen an und trat, um doch 
noch einiges zu hören, in die Kirche ein. Ich mernkte gleich, 
daß der Paſtor den Text hatte: „Die Ernte iſt groß, aber der 
Arbeiter ſind wenige; bittet den Herrn der Ernte, daß er Ar⸗ 
beiter in ſeine Ernte ſende!“ Herzandringend ſchilderte er die 
Not hinſiechender, ſterbender, verderbender Menſchenſeelen und 
des Herrn Jammer über ſie, und zuletzt fragte er mit großem 
Ernſt, ob denn unter der ganzen Gemeinde, unter allen, die 
im Gehorſam gegen den Befehl Chriſti um Arbeiter in ſeine 
Ernte bäten, nicht auch ein ſolcher wäre, der ſich ſelbſt für dieſen 
Dienſt ſtellen wollte. Da hieß es laut in mir: „Ja, ja, ich will 
gern kommen.“ Fröhlich, ja, frohlockend jagte ich heimwärts, 
um zunächſt die irdiſche Erntearbeit in Gang zu bringen. 

In fliegender Eile gingen nun die letzten Monate meiner 
Gramenzer Zeit zu Ende. Mein Freund Ernſt Senfft kam, um 
mich abzulöſen. Die äußeren Verhältniſſe hatten ſich auch wei- 
terhin entſchieden gebeſſert. So konnte ich, da auch einige tüch⸗ 
tige Wirtſchaftsinſpektoren gefunden waren, meinem Freunde 
die Aufgabe getroſt in die Hand legen. Am 11. Oktober nachts 
ſchnürte ich mein Bündel. Das Andachtsbuch meiner Eltern, 
der liebe Bogatzky, war inzwiſchen auch mein Freund geworden, 
und es war mir eine nicht geringe Stärkung meines Glaubens, 
was mir Bogatzky an dieſem Abend mit auf den Weg gab, 
Apoſtelgeſchichte 26, 17: „Ich will dich erretten von dem Volk 
und von den Heiden, unter welche ich dich jetzt ſende.“ 


Als Student. 
1. In Baſel. 1854 —56. 


Die kleine Schrift, die die große Entſcheidung für Bodel⸗ 
ſchwingh gebracht hatte, war aus Baſel gekommen. Als es ſich 
nun für den Beginn ſeiner theologiſchen Studien um die Wahl 
einer Univerſität handelte, fühlte er ſein ganzes Herz nach Baſel 
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gerichtet. Da er aber nicht lediglich einem Gefühl folgen wollte, 
ſo fragte er in Berlin ſeinen alten Seelſorger Snethlage um 
Rat. „Gehen Sie nach Baſel!“ ſagte dieſer, ſchickte ihn aber zu 
ſeinem Kollegen, dem Domprediger Hoffmann, der bis vor kur: 
zem Miſſionsinſpektor in Baſel geweſen war, um auch deſſen 
Meinung einzuholen. Auch Hoffmann ſagte: „Gehen Sie nach 
Baſel!“ Und ſo ſah er ſeinen Weg entſchieden. 

Er eilte zur Mutter. Sie ſtimmte der Wendung, die ſein 
Lebensweg genommen hatte, aus tiefſtem Herzen zu und ſah 
darin die Erfüllung ihres verborgenen Herzenswunſches. Zu⸗ 
gleich entdeckte ſie ihrem Sohn, daß auch ſein Vater, ohne es 
je ſeinem Kinde auszuſprechen, die Hoffnung gehegt habe, daß 
einer ſeiner Söhne einmal das Studium der Theologie ergreifen 
möchte. Nur Ernſt von Senfft war aufs tiefſte erſchüttert. Er 
hatte die geniale Begabung ſeines Freundes für das Praktijche 
zur Genüge erkannt, und nun beſchwor er ihn, bei dem alten 
Berufe zu bleiben. Er war überzeugt, daß der Entſchluß ſeines 
Freundes nichts als das Aufwallen einer religiöſen Stimmung 
ſei, die ihn nur auf Abwege bringen könne. 

Aber die Stimme des Freundes konnte nichts mehr aus⸗ 
richten. Wichtiger als ſeine eigene Entſcheidung war ihm die 
Gewißheit, daß Gott über ihn entſchieden hatte. Und wenn es 
auch Jahre dauerte, ſo erlebte er es doch ſchließlich bei ſeinem 
Freunde Senfft, daß, wenn jemandes Wege Gott gefallen, er 
nicht nur ſeine Feinde, ſondern erſt recht ſeine Freunde mit ihm 
zufrieden macht. 

So machte ſich der im 24. Jahre ſtehende Student über 
Frankfurt a. M., wo ſein Bruder Ernſt ſtand, nach Baſel auf. 

„Der Aufenthalt bei meinem Bruder Ernſt“, ſo heißt es in 
den Erinnerungen weiter, „brachte mir eine beſondere Erquik⸗ 
kung. Ich war ja ſo ganz mit ihm aufgewachſen, ſo viele 
Jahre lang hatten wir ein Wohn- und Schlafzimmer geteilt, ſo 
viele Wege hatten wir miteinander zur Schule gemacht. Aber 
nun erſt konnten wir unſere Herzen ganz gegeneinander auf— 
ſchließen. Ernſt war von einem unbeſchreiblich kindlichen Zu— 
trauen zu mir. Wir gingen in der Nacht am Ufer des Mains 
auf und ab, und er erzählte mir von den ſchweren Kämpfen, 
die er habe, um ſeinem Verſprechen nicht untreu zu werden, das 
er zuſammen mit ſeinem Freunde von Oidtmann Gott gegeben 
hatte, daß ſie in ihrem Soldatenleben nichts tun wollten, was 
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ihr Gewiſſen befleckte. Er bat mich brüderlich und herzlich, ihn 
in dieſem ſchweren Glaubenskampf zu unterſtützen und gemein- 
ſame Sache mit ihm zu machen. Er ſagte mir auch, daß es ihm 
von ganz beſonderem Segen ſei, den lieben Vater, der an ihm, 
ſeinem Benjamin, wie er ihn zu nennen pflegte, mehr noch als 
an ſeinen andern Kindern gehangen hatte, im Himmel zu 
wiſſen; denn er könne ſich vorſtellen, daß der Vater erfahre, wie 
er, ſein Sohn, auf Erden wandele. Und dies ſei ihm eine Stär⸗ 
kung im guten Kampf. Auch bat er mich, ihm von Baſel gute 
Schriften zu ſchicken, um mit ihnen den ihm unterſtellten Sol— 
daten zu dienen. 

Am andern Tage — es war am 6. November 1854 — langte 
ich abends ſpät in Baſel an, das mir nun für anderthalb Jahre 
eine ganz beſonders reiche Segensſtätte werden ſollte. Ich ſtieg 
in einem kleinen Gaſthof ab, der dicht am Rhein lag. Hier 
wurde ich gleich freudig überraſcht, als ich auf meinem Nachttiſch 
eine Bibel liegen fand, die ſich als Eigentum des Wirtshauſes 
herausſtellte, und als ich von der alten Magd, die das Zimmer 
bediente, erfuhr, daß der Wirt in jedes Zimmer eine Bibel lege. 
Das war mir bis dahin auf meiner Pilgerreiſe noch nicht vor⸗ 
gekommen. 

Ich fand auf dem Petersplatz bei ein paar alten Fräulein 
ein gar freundliches Zimmer, das ich auch die anderthalb 
Jahre nicht wieder verlaſſen habe. Die beiden alten Damen 
hatten eine württembergiſche Magd, die auch ſchon bei Jahren 
war. Sie hieß Rösli Schwarz. Es war für mich, der ich nach 
ernſter Sammlung und ſtillem Studium verlangte, eine große 
Wohltat, durch dieſe Magd alle Mahlzeiten im Hauſe bekommen 
zu können, auch mein Mittagbrot. Ich hatte aber auch außer— 
dem manchen Segen durch dieſe treue Perſon. Sie hatte eine 
Schweſter, die an einen Miſſionar in Afrika verheiratet war, 
und ſie trug die Heidenmiſſion, die ja auch mir ſo ſehr anlag, 
unabläſſig auf betendem Herzen. Sie war eine von den Ver— 
borgenen und Stillen im Lande, durch die Gott gewiß nicht 
die kleinſten Taten tut. 

So oft eine frohe Nachricht aus den Heidenländern kam, 
konnte ich es ihr gleich anmerken; denn dann glänzte ihr An— 
geſicht vor Freude. So oft aber auf dem Miſſionsfelde etwas 
Schmerzliches vorgefallen war, ging ſie gebeugt einher als eine, 
die ſelbſt an ſolcher Niederlage mit ſchuld war, weil ſie, wie ſie 
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fih ſelbſt anklagte, im Wachen und Beten nachgelaſſen habe. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich bei ſolchem Herzenszuſtande an 
ihr eine mütterliche Pflegerin hatte, und bis auf dieſe Stunde 
(1887), wo ſie als eine bald 80 jährige Pfründnerin zu Fellbach 
bei Stuttgart lebt, bekomme ich von ihr alljährlich die rührend⸗ 
ſten Gaben und Liebeszeichen. Durch ſie wurde ich auch mit 
manchen Württemberger Zuſtänden näher bekannt, namentlich 
mit dem lieben Korntal, wo fie längere Zeit ihres Lebens ge= 
wohnt hatte. 

Ebenſo angenehm wie mein kleines Zimmer und meine 
häusliche Verpflegung war auch die Umgebung meiner Woh⸗ 
nung. Dicht vor meinem Fenſter ragten die ſchönen hohen Ulmen 
und Linden des großen Petersplatzes empor. An der linken 
Seite, von der die Treppe nach der Unterſtadt hinabführte, lag 
die Peterskirche, an der der würdige Pfarrer La Roche ſtand. 
Schaute ich rechts zu meinem Fenſter hinaus, ſo begrenzte hier 
der alte Wall meine Ausſicht. Ich brauchte aber nur den Kamm 
des Walles zu überſteigen, ſo ſah ich auf der andern Seite des 
Wallgrabens den großen Friedhof der Stadt liegen und dar⸗ 
über hinweg die Vogeſen. Wenn ich quer über den Petersplatz 
ging, ſo hatte ich von der andern Seite des Platzes aus nur noch 
ein kurzes Gäßchen zu durchſchreiten, dann ſtand ich an dem 
ſchönſten Tor der Stadt, dem alten Spalentor, vor dem jetzt 
das neue Miſſionshaus liegt. Damals war jenſeits des Tores 
noch freies Feld. So ſuchte ich mir dort in der Frühlings⸗ und 
Herbſtzeit jeden Morgen zwiſchen den grünen Matten die ſchön⸗ 
ſten Wege auf, um in der Stille ein Kapitel in meinem grie- 
chiſchen Neuen Teſtament zu leſen. Da habe ich unbeſchreiblich 
köſtliche Feierſtunden zugebracht. 

Die alte Univerſität von Baſel lag dicht über dem Rhein, 
oberhalb der Rheinbrücke. Die Hörſäle blickten faſt ſämtlich 
vom ſteilen Abhang herunter in den lieben Rheinſtrom hinein, 
der in einem prachtvollen Bogen die Stadt durchſtrömt. Ein 
wenig oberhalb der Univerſität liegt das herrliche Münſter von 
Baſel, aus rotem Sandſtein gebaut, in das ich oft und gern ein⸗ 
trat und in dem ich manche wertvolle Predigt gehört habe. 

Es war damals gute Zeit in Baſel, ſo gut, wie ſie vorher 
und nachher Studenten vielleicht kaum erlebt haben. Ein 
kleiner Kreis frommer Männer hatte ſeit längerer Zeit aus frei- 
willigen Mitteln dafür geſorgt, daß immer ein entſchieden bib⸗ 
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liſcher Theologe an der Univerſität angeſtellt war. Als Nach⸗ 
folger des trefflichen Beck, der nach Tübingen gegangen war, 
ſtand damals Profeſſor Auberlen in ſeiner vollen Liebesglut. Er 
war einer von denen, die, wie Woltersdorf und Hofacker, ihre 
Kraft im Dienſte ihres Herrn verzehrten. Denn nur bis in den 
Anfang ſeiner dreißiger Jahre hat er ſeine Pilgerſchaft geführt, 
und man merkte es ihm an, daß er ſeinen Lehrerberuf nahe vor 
den Toren Jeruſalems trieb. Unangetaſtet von allen kritiſchen 
Grübeleien, ließ er die ganze Schrift von Anfang bis zu Ende 
in herzlichſter Freude ſtehen, wie ſie ſtand. Er hatte eine unge⸗ 
mein einfältige bibliſche Beleſenheit, und ſeine friſchen, warmen 
Vorträge fanden lebendigen Widerhall in den Herzen ſeiner 
Zuhörer. 

Aber als entſchloſſener Freund bibliſcher einfältiger Theo— 
logie ſtand er nicht einſam da. Da war unſer lieber Profeſſor 
Joh. Riggenbach, der vorher während ſeines neunjährigen Pfarr 
amtes ſich auf dem Boden der Praxis aus den Irrgängen des 
Rationalismus zum fröhlichen Glauben durchgerungen hatte, 
eine rechte Johannesnatur, nicht ſtreitbar, aber reich an Liebe 
und Demut. Da war der alte Preiswerk, unſer Hebräer, den 
wir Levi nannten. (Da ich auf dem Gymnaſium kein Hebräiſch 
getrieben hatte, jo wurde ich ihm zu beſonderem Dank ver- 
pflichtet, weil er mich faſt allein in die hebräiſche Grammatik 
einführte.) Er war neben ſeiner Profeſſur Prediger an 
St. Leonhard und predigte damals ſtets über das Alte Teſta⸗ 
ment, kurz und kernig und immer ſo, daß er zum Schluß mit 
wenigen Worten von der Weisſagung auf die Erfüllung hinwies 
und aus dem Schatten des Alten Bundes in das Licht und die 
Helligkeit des Neuen Teſtamentes eintrat. Da war Hagenbach, 
der ausgezeichnete Kirchenhiſtoriker, und ſchließlich der Lizentiat 
Stockmeyer, ſpäter Antiſtes der Baſeler Kirche, deſſen jcharf- 
ſinniger und gewiſſenhafter Auslegung pauliniſcher Briefe ich 
manches verdanke. 

Außerdem war gerade damals ein junger Philoſoph 
Steffenſen aus Kiel nach Baſel gekommen, faſt noch ein Jüng⸗ 
ling mit wallendem Haar und ausdrucksvollem, ſchönem Geſicht. 
Er war von ſeinem Beruf durch und durch ergriffen und trug die 
Geſchichte der Philoſophie mit einer Glut der Begeiſterung vor, 
daß man aus den verſchiedenen Fakultäten in ſein Kolleg lief. 
Dabei hatte er eine prachtvolle Diktion, ſprach völlig frei und 
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oft mit ſolcher Anſtregung, daß er am Schluß ganz erſchöpft 
war. Doch hatte ihn keineswegs ſeine Philoſophie ſo berüchkt, 
daß er ſich nicht hätte gefangen geben können unter den Gehor— 
ſam des Glaubens. Mit einigen von uns ging er gelegentlich 
ſpazieren, wobei wir über dies und jenes Problem disputierten. 

Aber wieviel geſunde Speiſe damals auch die Univerſität 
bot, noch lieber war mir das Miſſionshaus. Auf die Fürſprache 
von Hoffmann in Berlin, dem früheren Miſſionsinſpektor, war 
es mir geſtattet worden, an dem Unterricht der Miſſionszöglinge 
teilzunehmen. Da ging es dann freilich weniger gelehrt, aber 
doch noch inniger und zutraulicher zu als auf der Univerſität. 
Es war beſonders der Pfarrer Geß, ſpäter Generalſuperinten⸗ 
dent in Poſen, der uns mit ſeiner Tiefe und Einfachheit in 
die Heilige Schrift einführte. Wir laſen das Alte und Neue 
Teſtament im Urtext, und zwar ſo, daß wir nicht nur ſelbſt 
überſetzten, ſondern auch ſelbſt auszulegen verſuchten, Geß uns 
aber verbeſſerte. 

Später nahm ich an den Predigtübungen teil, die In⸗ 
ſpektor Joſenhans leitete. Aber auch zu allen andern Belegen- 
heiten ſtand mir das Miſſionshaus offen. Beſonders lieb waren 
mir immer die Abſchiedsfeiern der ausziehenden Miſſionare. Ich 
lernte hier mit ſteigender Freude die Seligkeit eines Dienſtes in 
der Nachfolge Chriſti kennen, in der man um ſeinetwillen Vater 
und Mutter, Vaterland und Freundſchaft verlaſſen kann und 
dabei in der Gewißheit eines beſtändigen Beiſammenſeins vor 
ſeinem Angeſicht kurze irdiſche Scheideſtunden nicht zu achten 
braucht. Wenn ich an ſolche Feiern und überhaupt namentlich 
an meine Sonntage im lieben Baſel denke, jo fällt mir ein, daß 
ich oft am Abend ſo voll Freude über alles Erlebte war, daß ich 
mit Jauchzen und Springen in meine Wohnung eilte und über 
dem, was Gott ſchon auf Erden ſchenkt, manchmal in der Nacht 
vor Freude nicht ſchlafen konnte. 

Unter denen, die zu dieſer meiner Freude beitrugen, ſteht 
mir beſonders das Angeſicht des lieben alten Miſſionars Graf 
Zaremba vor Augen. Wir pflegten wohl zu ſagen, daß, wenn 
man ihn anſehe, man unmittelbar in den Himmel hineinſehe. 
Sodann war es Dr. Oſtertag, der Bibelmann, der, ſchon an ſeinen 
Augen erblindend, ſich doch noch am Unterricht der Miſſionszög⸗ 
linge beteiligte und mit ſeinen köſtlichen Predigten viel dazu 
beitrug, daß uns die Augen aufgeſchloſſen wurden für die Herr- 
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lichkeiten des Reiches Gottes. Unter den Lehrern am Miſſions— 
haus war auch noch ein junger Kandidat Haug, bei dem ich zwar 
keinen Unterricht hatte, der mich aber oft aufſuchte und mit mir 
ſpazieren ging. Einmal an einem Pfingſtmorgen ſagte er mir: 
„Heute vor vier Jahren habe ich mein Augenlicht wiederbekom— 
men, und zwar auf das Gebet des lieben Pfarrers Blumhardt.“ 
Durch Haug wurde ich auf ſolche Weiſe zuerſt auf Blumhardt 
aufmerkſam.“ 

Neben den Vorleſungen auf der Univerſität und im Miſſi⸗ 
onshaus benutzte Bodelſchwingh jede Gelegenheit, um mit ſeinen 
Lehrern in perſönliche Berührung zu kommen. Namentlich auf 
ihren Spaziergängen begleitete er ſie und beſprach ſich mit 
ihnen. Auf peinlich nachgeſchriebene Kollegienhefte legte er 
keinen Wert. Dagegen faßte er zu Haufe den Ertrag des Hör— 
ſaals und der Beſprechungen, die er mit ſeinen Lehrern gehabt 
hatte, in eigener Bearbeitung zuſammen. So begann er ſchon 
in Baſel die ſelbſtändige Ausarbeitung einer Glaubenslehre. 

Dazu kam nun ein reiches Freundſchaftsleben. „Mit der 
jüngeren Generation“, ſchreibt er, „hatte ich damals ſchon be- 
mooſtes Haupt nicht ſehr viel Umgang, weil ich niemals den 
Tabaksdunſt der Pfeife vertragen konnte und darum die jtuden- 
tiſchen Verſammlungen gern mied. Doch gab es in der Stu— 
dentenverbindung „Schwyzer Hüsli“ eine Anzahl lieber friſcher 
junger Leute. Sie nahmen mich, wie es in der Studentenſprache 
hieß, als Konkneipant bei ſich auf, und mit einigen von ihnen 
knüpfte ich ein enges Freundſchaftsband. 

Ganz beſonders aber zog mich ein Student an, der nicht 
dieſem Kreiſe angehörte. Er ſtand, wie ich, im erſten Semeſter 
und hieß Jakob Riggenbach. Er gehörte einer alten Baſeler 
Kaufmannsfamilie an, hatte ſich zunächſt dem Kaufmannsſtande 
gewidmet und war erſt ſpäter, ebenſo wie ich, zur Theologie 
übergegangen. Er war eine hohe, Achtung gebietende Geſtalt, 
noch fünf Jahre älter als ich. Heiße Kämpfe Leibes und der 
Seele ſtanden in ſeinem Angeſicht geſchrieben. Da er in der 
reformierten Kirche die perſönliche Seelſorge vermißte und na— 
mentlich den Gebrauch der Löſeſchlüſſel in der Privatbeichte, ſo 
hatte er ſich eine Zeitlang zur irvingianiſchen Gemeinde ge— 
flüchtet; doch hatte er auch dort nicht gefunden, was er ſuchte, 
und ſich mit großem Mut wieder von ihr getrennt. Schießlich 
hatte der Friede Gottes aber die Oberhand bei ihm gewonnen, 
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und fein freundliches, mildes Auge hatte etwas beſonders An⸗ 
ziehendes für mich. Er konnte es nicht viel und lange in den 
Kollegien aushalten, und mir ging es ebenſo. Deswegen ſtreiften 
wir miteinander oft in den nahen Bergen umher, manchmal 
mehrere Tage ausbleibend, wobei wir auch befreundete Piarr- 
häuſer in der Landſchaft beſuchten. Immer führten wir die 
Schrift mit uns und beſprachen ſie gegenſeitig. 


Bei einer ſolchen Wanderung kehrten wir auch einmal bei 
einem Pfarrer ein, in deſſen Gemeinde viel geiſtiges Leben war. 
Der Pfarrer ſelbſt aber hatte einen großen Schmerz, der damals 
ſchon anfing, ſein Vaterherz zu zerreißen. Er hatte einen 
15 jährigen Sohn, der ſich auf das entſchiedenſte gegen den Geiſt 
des Elternhauſes auflehnte. Da der Sohn die höhere Schule in 
Baſel beſuchte, ſo bat mich ſein Vater, ihm doch nachzugehen. 
Ich wußte, daß der Sohn Wege ging, die ihm ſein Vater verboten 
hatte. Aber ich war auch nicht einverſtanden mit dem Vater, 
daß er dem Sohn mehr verbot, als er halten konnte. 


Der Junge hatte einen glühenden Zug zum Theater und 
verwandte darauf jeden Groſchen, den er erübrigen konnte. 
Sein Vater aber hatte ihm den Theaterbeſuch verboten. Nun 
ſtellte ich mich eines Abends in der Nähe des Theaters auf, wo 
der Junge durchkommen mußte. Und richtig, es dauerte nicht 
lange, da kam er mit ſcheuen, haſtigen Schritten dahergeſtürzt. 
Er erſchrak, als ich ihn beim Arm faßte. Flehentlich bat er, ich 
möchte ihn doch nicht zurückhalten; er müſſe ins Theater. Ich 
ſagte ihm dagegen, daß er nichts gegen das klare Verbot des 
Vaters tun dürfe, verſprach ihm aber, mich bei ſeinem Vater zu 
verwenden, damit er die Erlaubnis bekäme, mitunter einmal 
mit gutem Gewiſſen ins Theater zu gehen. Der Junge heulte 
laut, gab aber endlich doch nach. 


Leider erreichte ich beim Vater nichts. Die Schule in Baſel 
ſchickte ſchließlich den Jungen fort; und nun ging es immer mehr 
mit ihm bergab. Ich hörte lange nichts von ihm, bis er mir 
eines Tages aus einem jener ſchrecklichen Lazarette ſchrieb, in 
denen die Soldaten der afrikaniſchen Fremdenlegion unter: 
gebracht ſind. Als ich den Brief an ſeinen Vater weitergab, ant⸗ 
wortete er mir mit einem durchdringenden Schmerzensſchrei. 
Aus Haß gegen das Chriſtentum ging der unglückliche Menſch 
ſchließlich ſo weit, daß er Mohammedaner wurde. Er iſt dann 
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geſtorben und verſchollen — ich weiß nicht, wo. Dies Erlebnis 
aber war mir ein ſchmerzliches Warnungszeichen dafür, daß 
chriſtliches Leben niemals gewaltſam aufgepreßt werden darf, 
wie es bei dieſem unglücklichen Sohn ſeitens des Vaters ge⸗ 
ſchehen war. 

Unter den jüngeren Freunden, mit denen ich in Baſel zu⸗ 
ſammen ſtudierte, war auch Theodor Zahn, der, während Rig⸗ 
genbach mir um fünf Jahre voraus war, mir um ſieben Jahre 
nachſtand, denn er war damals erſt 17 Jahre alt. Er wohnte 
ganz in meiner Nähe, und wir arbeiteten öfters zuſammen. 
Doch war er mir an Tüchtigkeit weit überlegen, und ich konnte 
ihm in der Schnelligkeit ſeiner Auffaſſung auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete nicht folgen. Auch gingen unſere Anſchauungen, nicht 
ſowohl über das Eine, was not iſt, — denn er war ein lieber, 
entſchieden gläubiger Jüngling — wohl aber über die Art der 
Vorbereitung auf das Predigtamt weit auseinander. Ihm war 
es in Baſel nicht wiſſenſchaftlich genug. Wir ſind ſpäter zuſam⸗ 
men nach Erlangen gezogen, haben dort in einem Hauſe gewohnt 
und an einem Tiſch gegeſſen. Aber auch hier war mir ſein 
wiſſenſchaftlicher Flug zu hoch. Er iſt denn auch in der Tat nach 
den ihm von Gott verliehenen Gaben einen andern Weg ge— 
gangen als ich. Er iſt jetzt Profeſſor in Erlangen und ſteht als 
ein treuer bibliſcher Theologe in rechtem Anſehen. 

Auch mein Freund Guſtav Boſſart, der zuletzt an meinem 
Krankenbett in Berlin geſeſſen hatte, ſtellte ſich in den erſten 
Baſeler Sommerferien zu einer Fußwanderung ein. Er hatte 
fein Aſſeſſor⸗Kxamen gemacht und von ſeinem Vater das Geld 
zu einer Reiſe in die Schweiz und nach Italien bekommen. Un⸗ 
ſere Wege waren inzwiſchen weit auseinander gegangen; nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich. Als wir das Aare⸗Tal 
hinaufwanderten, fragte ich ihn, ob er mir erlaube, jeden Mor⸗ 
gen und Abend ein Kapitel aus dem Neuen Teſtament mit ihm 
zu leſen. Er bat aber, daß ich ihm dieſe Qual nicht antun 
möge; er habe mit allem, was die Schrift enthielte, völlig ge- 
brochen. Dagegen gelobe er, daß er ſeinerſeits während unſerer 
Wanderſchaft ſein Kneipenleben aufgeben wollte. 

Auf dem Wege nach dem Rhonegletſcher hinauf hatten wir 
unter emſigem Geſpräch nicht genau auf den Weg geachtet und 
uns verirrt. Umkehren wollten wir nicht, weil wir weiter 
oberhalb einen Richtweg zu erreichen hofften. Aufwärtsſtei⸗ 
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gend und an den Büſchen uns fejthaltend, ſchien uns der Weg 
nicht zu gefahrvoll. Aber bald kamen wir an eine Stelle, an 
der ein weiteres Vorwärtsdringen ganz unmöglich war. Als 
wir rückwärts blickten, fing uns an zu ſchwindeln. Denn unter 
uns gähnte der Abgrund, den wir beim Hinaufklimmen über- 
ſehen hatten. Da klebten wir nun an der Felswand und wuß— 
ten weder vorwärts noch rückwärts zu kommen. In dieſem 
Augenblick fing mein Freund an zu fluchen. Ich gewann den 
Mut, ihn ernſtlich zu ſtrafen. Es ſei kein Augenblick zum 
Fluchen, ſondern es gälte, zu Gott zu rufen. Mein Freund 
ließ ſich meine Strafe gefallen, und Gott ließ es uns gelingen, 
ohne daß unſer Fuß glitt, die ſichere Straße wieder zu gewinnen. 

Wir kamen auf dieſe Weiſe bis Mailand und Genua, wo 
wir von einem kleinen Boot aus, das wir uns gemietet hatten, 
im Mittelländiſchen Meer badeten. Der Rückweg führte uns 
ins Engadiner Land, wo mein Freund Riggenbach in Ver⸗ 
tretung eines Pfarrers einer kleinen einſamen Gebirgs— 
gemeinde in einem ſtillen Dörfchen zu dienen hatte. Mit 
großer Herzlichkeit wurden wir aufgenommen, und mit großer 
Unbefangenheit hielt Riggenbach ſeine einfachen köſtlichen An⸗ 
dachten, bei denen er auf den Knien zu beten gewohnt war. 
Ich merkte, daß mein Freund ſich hiervon nicht abgeſtoßen 
fühlte; denn es kam kein Wort des Widerſpruchs über ſeine 
Lippen. Nachts ſchliefen wir zuſammen in einem Bett, denn 
Riggenbach hatte nur eins. 

Riggenbach begleitete uns bis ins Rheintal und erzählte 
unterwegs ergreifend von einem Sterbenden, der noch etwas 
Schweres auf dem Gewiſſen hatte und zum Frieden kam, als 
er es glücklich über ſeine Lippen gebracht hatte. 

Als Boſſart und ich in Zürich am ſchönen Seeufer entlang 
ſchlenderten, traf mein Freund einen alten Bekannten aus 
Berlin, der mit dem Züricher Leben und Treiben genau ver- 
traut war. Dieſer bat ihn, ihn doch den Abend zu beſuchen. 
Ich ahnte nichts Gutes. Und wie ich es gefürchtet, ſo kam es. 
Mein Freund hatte verſprochen, bald wiederzukommen. Aber 
er blieb aus. Da ich mancherlei zu leſen und zu ſchreiben 
hatte, legte ich mich nicht ſchlafen, ſondern blieb auf. Endlich 
um drei Uhr morgens polterte es die Treppe herauf. Ein 
Menſch in jämmerlicher Verfaſſung kam herein, dem ich ſo— 
gleich zu Bett helfen mußte, ohne daß ich ihm natürlich ein 
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Wort des Vorwurfs ſagte. Den andern Tag lag tiefe Scham 
auf ſeinem Angeſicht; ja, mehr als das. 

Als wir abends in Baſel ankamen, hörten wir, daß die 
Cholera, die ſchon bei unſerer Abreiſe geherrſcht hatte, noch 
immer neue Opfer fordere. Trotzdem wollte mein Freund 
nicht gleich weiterreiſen, ſondern noch einige Tage bei mir 
bleiben. So überließ ich ihm mein Bett und machte das meine 
auf meinem Sofa. Als ich mich niederlegen wollte, ſagte er: 
„Friedrich, gib mir eine Bibel!“ Und er las lange darin, wäh: 
rend ich mich ſchon zum Schlafen anſchichte. Der andere Tag 
war ein Sonntag. „Ich gehe mit dir in die Kirche,“ ſagte er 
gleich. Auch bat er mich, jetzt abends und morgens die Schrift 
mit ihm zu leſen, ging auch einige Male mit mir ins Kolleg zu 
Profeſſor Auberlen. 

Bei ſeinem Abſchied geleitete ich ihn eine halbe Tagereiſe 
weit in den Schwarzwald hinein. Dann trennten wir uns. 
Es war ein ſtiller, hoffnungsreicher Abſchied, nicht mit viel 
Worten, aber voll inniger, dankbarer Freude, daß wir uns 
endlich wiedergefunden hatten. Er beſuchte noch einmal meine 
liebe Mutter in Velmede und brachte einige ſtille Tage bei ihr 
zu. Bald danach ſtarb er an einer kurzen Krankheit, und 
ich habe auf Erden ſein Angeſicht nicht wiedergeſehen. 

Auf der Reiſe, die mich mit meinem Freunde Boſſart durch 
die Schweiz nach Italien führte, waren wir eines Tages in⸗ 
folge eines ſchweren Gewitters ganz durchnäßt worden, ſodaß 
wir uns, in unſer Quartier gelangt, gleich zu Bett legen muß— 
ten, um unſere Kleider am Herde trocknen zu laſſen. Da hatte 
denn die Magd in meiner Taſche mein kleines Neues Teſta⸗ 
ment entdeckt, und ich hatte es ihr auf ihre Bitte geſchenkt. 
Wir waren mittlerweile bis zur Iſola Bella im Lago Maggiore 
gelangt. Während ſich mein Freund mit andern Reiſenden, 
deren Bekanntſchaft er gemacht hatte, unterhielt, ruhte ich im 
Schatten der Lorbeeren aus. Da ich nun mein Neues Teſtament 
nicht mehr bei mir hatte, ſo zog ich ein anderes Buch heraus, 
das ich noch in meiner Wandertaſche bei mir führte. Es war 
ein kleines Buch von Dichtungen eigenen Fabrihats, die ich 
jetzt auf der Wanderſchaft hatte vermehren wollen. Aber als 
ich eine Weile hineingeſehen hatte, kamen mir im Vergleich 
zu dem, was Gott an löſtlichen geiſtlichen Liedern geſchenkt, 
meine Lieder elend vor. Auch erſchien mir die Gefahr, mich 
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in ſolchen eigenen Erzeugniſſen zu ſonnen, jo groß, daß ich 
einen Stein ſuchte, einen Bindfaden darum band und das Mach⸗ 
werk in die Tiefe des Sees ſchleuderte. Ich war froh, wieder 
ein Stück des alten Adams abgetan zu haben und leichter 
weiterpilgern zu können. 

Mehr als einmal bin ich mit meinen Baſeler Freunden den 
Weg zum lieben Vater Zeller nach Beuggen am Rhein gepil⸗ 
gert. In den Franzoſenkriegen vor hundert Jahren war das 
Schloß von Beuggen Kriegslazarett geweſen, und der Lazarett⸗ 
typhus hatte in furchtbarer Weiſe darin gehauſt. Zuletzt hatte 
man keine Wärter mehr bekommen können, die ſich in das 
entſetzliche Todeshaus hineinwagen wollten. So hatte man 
ſchließlich den Sterbenden nur noch das Eſſen in die Tür hin⸗ 
eingeſchoben und ſie ſich ſelbſt überlaſſen. Noch lange Zeit 
hatten in einzelnen Teilen des Hauſes Knochengerippe umher⸗ 
gelegen. So war das Schloß eine Stätte des Grauens, in die 
ſich niemand hineintraute, bis Zeller, getrieben von der Liebe 
Chriſti, es wagte, ſich vom Großherzog von Baden das Schloß 
auszubitten, um hier mit verwahrloſten Kindern ſeinen Ein⸗ 
zug zu halten. Da iſt denn an der Stätte des Todes ein fröh⸗ 
liches, friſches Leben aufgeſproßt, das bis auf dieſen Tag nicht 
verſiegt iſt. 

Auf ſeinem Arbeitspult hatte Zeller ein großes Corpus 
juris ſtehen, daneben Goethes Fauſt und die Bibel. „Ich 
habe“, ſagte er mir, „dieſe Bücher nebeneinander ſtehen laſſen, 
um beſtändig zum Dank gegen Gott ermuntert zu werden, 
daß ich von dem toten Buchſtaben des irdiſchen Geſetzes zum 
ewig lebendigen Geſetzbuch des Wortes Gottes geführt wurde 
und von den verführeriſchen Gärten des menſchlichen Geiſtes 
in ihrer höchſten Blüte, wie wir ſie in Goethes Fauſt finden, 
zu dem einfältigen Evangelium von Chriſto.“ 

Beſonders erinnerlich iſt mir ein Sommerabend, an dem 
ich mit meinem mir vertrauteſten Freunde aus dem Miſſions⸗ 
haus, Hendrichs, von Beuggen nach Baſel heimkehrte. Wir 
ſaßen, unter dem Schatten eines Baumes ausruhend, am Ufer 
des Rheines, und mein Freund ſprach von dem unbeſchreiblichen 
Glück und der Sicherheit, die er genieße, ſeit er an den Heiland 
glaube. Es könne ihm nun gar nichts widerfahren, als was 
ihm nötig und ſelig ſei. Denn auch jeder Widerſacher, der ihm 
etwas anhaben wolle, helfe ihm nur dazu, ſich ſelbſt zu verleug⸗ 
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nen und ſich zum Heiland zu flüchten, und jeder Stoß, den fein 
alter Adam bekomme, ſei ihm lieb, weil dadurch der neue Adam 
deſto mehr Luft bekomme. Es war mir dieſes Geſpräch von 
beſonderem Segen und iſt mir unvergeßlich geblieben in Er— 
innerung an meinen treuen Freund, der nun ſchon lange Jahre 
in Indien an der Küſte von Malabar ſchläft, wo er ſeinen Lauf 
mit Freuden vollendet hat. 

Neben Hendrichs ſtand mir ein anderer angehender Miffio- 
nar ſehr nahe: Gottfried Hauſer. Daß ich mit ihm verbunden 
wurde, hatte ſeine beſondere Veranlaſſung. Es beſtand nämlich 
im Miſſionshauſe zu Baſel die Einrichtung, daß die Miſſionare 
in dem letzten Jahre vor der Ausreiſe auf das Miſſionsfeld zu 
zwei und zwei auszogen, um in den Dörfern des Baſeler und 
badiſchen Landes Bibelſtunden zu halten oder auch die Kinder 
zu ſammeln in der Weiſe der heutigen Sonntagsſchulen, die 
man damals aber noch nicht kannte. So war mir mit Gottfried 
Hauſer zuſammen das Dorf Birsfelden, ſüdlich von Baſel, zu⸗ 
geteilt worden. Eine Witwe, eine fromme alte Bauersfrau, 
hatte hier ihr Haus für die Verſammlung geöffnet. Es waren 
vor allem Kinder, die hier zuſammenkamen und die von 
Hauſer und mir in der Weiſe von Frage und Antwort unter— 
wieſen wurden, während einige ältere Perſonen zuhörten. 
Mit welchem Zittern und Zagen habe ich mich auf dieſe Stun— 
den vorbereitet, zumal dabei auch öffentlich gebetet zu werden 
pflegte! Aber wie manchen Segen habe ich auch aus dieſen 
Stunden mitgebracht für meine eigene Seele! 

Von einem höchſt merkwürdigen Mann muß ich noch einiges 
ſagen, der mir in beſonderer Weiſe nahetrat: das war der 
Vater Spittler. Von Beruf Buchhändler war Spittler zu An⸗ 
fang des Jahrhunderts aus dem Württemberger Land nach 
Baſel gekommen. Er wohnte im ſogenannten „Fälkli“, einem 
alten Gebäude, das früher zum Auguſtinerkloſter gehört hatte 
und einen Falken im Wappen führte. Das Fälkli war die 
Heimat der von Spittler gegründeten Buch- und Traktatgejell- 
ſchaft. In innigſter Dankbarkeit gegen jenes kleine Büchlein 
über Tſchin, den Chineſenknaben, das von hier aus mir nach 
Gramenz geſchickt geworden war, konnte ich es nicht laſſen, 
mir im „Fälkli“ immer neue Traktate zu kaufen und nach allen 
Richtungen zu verteilen, namentlich unter den Kindern. Auch 
verſorgte ich von hier aus, unſerer letzten Verabredung ent— 


80 


ſprechend, meinen Bruder Ernſt in Frankfurt mit den Schriften, 
die er ſich für ſeine Soldaten von mir erbeten hatte. 

Das Zimmer des alten Spittler ſteht mir noch lebendig 
vor Augen. Es erſchien mir ſehr ehrwürdig, wie das eines 
alten Einſiedlers, in alter deutſcher Weiſe ausmöbliert. Die 
Wände waren mit allerlei Miſſionskarten behangen. Eine 
dieſer Karten ſtellte die chriſtlichen Länder dar. Auf ihr waren 
überall durch Lichter und kleine Fackeln die Gegenden bezeich- 
net, in denen der eingeſchlafene Glauben wieder im Erwachen 
war oder wo für die Ausbreitung des Reiches Gottes ſonſt 
irgend etwas geſchah. Zwiſchen dieſen Lichtern und Fackeln 
aber lag der größte Teil der Chriſtenheit im Halbdunkel oder 
im ſchwarzen Schatten. 

Der alte Spittler erklärte mir die Karte ſelbſt. Während 
das Baſeler Miſſionshaus unter den Heiden leuchtete, ſah er 
es als ſeine Hauptaufgabe an, in der abgefallenen Chriſten⸗ 
heit das Wort Gottes wieder auf den Leuchter zu ſtellen. Durch 
ihn waren faſt alle Anſtalten der chriſtlichen Barmherzigkeit, 
die in und um Baſel blühten, ins Leben gerufen worden. So— 
bald er auf einem Punkt fertig war, ging er wieder einen 
Schritt weiter. Augenblicklich galten ſeine Liebe und ſeine 
Kraft ganz beſonders der Pilgermiſſion. Jenſeits des Rheins, 
auf dem letzten Vorſprung des Schwarzwaldes, hatte er eine 
kleine alte Kirche gekauft mit einigen Ackern umher. Die 
Kirche ſamt ihrem Turm hatte er ſo ausgebaut, daß darin ſeine 
Zöglinge ſamt ihren Lehrern Unterkunft fanden. St. Chriſchona 
hieß das Kirchlein. Und ich bin manchmal auf die herrliche 
Höhe hinaufgeſtiegen, von der man bei klarem Wetter über 
den Jura weg die Alpenkette überſchauen kann. 

Nun waren damals die Gedanken des alten Spittler bes 
ſonders auf die alte chriſtliche Kirche in Abeſſinien gerichtet. 
Dahin hatte er bereits ſeine Pilger geſchickt, um dieſe alte 
eingeſchlafene Kirche wieder wachzurufen. Von Abeſſinien aus 
aber ſollte es weitergehen zu dem ſüdlicher wohnenden wilden 
afrikaniſchen Stamm der Gallas. Bald merkte ich, daß Vater 
Spittler ſein Auge auf mich warf, ob ich wohl bereit ſei, nach 
Abeſſinien zu ziehen. | 

Durch meine Verbindung mit dem Baſeler Miſſionshaus, 
das Inſpektor Joſenhans leitete, ſtanden aber meine Gedanken 
damals nicht nach Abeſſinien, ſondern nach Indien. Und wenn 
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ich auch beſchloſſen hatte, zunächſt mein theologiſches Examen 
in Preußen zu machen, ſo wollte ich doch ſo bald wie möglich 
nach Baſel zurückkehren, um meinen Freunden Hauſer, Hen⸗ 
drichs und dem Dritten aus unſerm engeren Freundeskreis 
namens Strobel nach Indien zu folgen. 

Jetzt aber wurde ich in meinem Vorhaben erſchüttert. Denn 
eines Tages erſchien in Begleitung meiner Dienſtmagd, der 
Rösli Schwarz, eine ſchwarze Mädchengeſtalt auf meinem Zim⸗ 
mer. Es war Pauline Fatmele, die Tochter eines Gallafürſten 
aus dem Süden Abeſſiniens. Sie war, nachdem ihr Vater 
neben ihr erſchlagen worden war, von einem Sklavenhändler 
zum andern ſchließlich an den Hof des Vizekönigs von Agyp⸗ 
ten verkauft worden. Dort war ſie einem deutſchen Reiſenden 
geſchenkt worden, und dieſer hatte ſie nach Stuttgart gebracht. 
Von da war ſie nach Korntal in eine chriſtliche Familie ge⸗ 
kommen. Hier war in wunderbarer Weiſe ein fröhliches chriſt⸗ 
liches Glaubensleben in ihr erwacht. Der alte Spittler war 
ihr Taufpate geworden und hatte ſie nun nach Baſel kommen 
laſſen. Da meine Magd ja auch aus Korntal war, ſo hatte 
Fatmele ſie beſucht, und auf dieſe Weiſe kam es, daß ſie mit 
meiner Magd zuſammen mein Zimmer betrat. 

Das reine, kindliche, mächtige Glaubensleben der ſchwar⸗ 
zen Fürſtentochter machte, obwohl ſie nur eine Viertelſtunde 
bei mir blieb, einen großen Eindruck auf mich. „Wenn ich 
jetzt Flügel hätte“, ſagte ſie mir, „dann möchte ich gern in 
meine Heimat fliegen, um zu erzählen, wie lieb Gott Europa 
hat.“ Ihr Wunſch wurde ihr nicht erfüllt. Wenige Tage darauf 
bekam ſie Bluthuſten, aus dem ſich die galoppierende Schwind— 
ſucht entwickelte, und im Diakoniſſenhauſe zu Riehen, wohin 
ſie der alte Spittler brachte, ſtarb ſie nach wenigen Wochen 
ſeligen Leidenskampfes, vielen zur Stärkung des Glaubens. 
Chriſchonabrüder blieſen an ihrem Grab die Poſaunen. Auf 
ihrem Sterbebett aber hatte ſie den Vater Spittler gebeten, ihr 
Volk nicht zu vergeſſen, wenn ſie ſelbſt auch nicht hinziehen 
könne. 

So kam es, daß der alte Spittler einen Beſchluß des 
Komitees herbeiführte, durch den ich armer, junger Student 
berufen wurde, als Bote der Pilgermiſſion an den Hof des 
Königs Theodorus nach Abeſſinien zu gehen. Ich ſollte zunächſt 
bei Biſchof Gobat in Jeruſalem das Abeſſiniſche lernen und 
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mich von da mit einigen Pilgermiſſionaren nach Abeſſinien und 
dann weiter ſüdwärts zu den Gallas aufmachen. Solche Aus⸗ 
ſicht zog mein Gemüt lebhaft an, und ich ſtand im Geiſte ſchon 
auf dem Ölberg, um von da aus mit dem Kämmerer aus dem 
Mohrenlande meinen Weg anzutreten. 


Jetzt aber erfuhr der Inſpektor des Miſſionshauſes, Pfar⸗ 
rer Joſenhans, von dem Plan des alten Spittler. Er ließ mich 
auf ſein Zimmer kommen und ergoß ſich in einem Strom von 
Zorn über meinen lieben alten Freund und ſein unüberlegtes 
Handeln, mich mit ſolchen Plänen zu umſtricken. Jetzt kamen 
auch mir ernſte Bedenken gegen den Plan des alten Spittler. 
Aber als ich zu ihm ging, um ihm dieſe Bedenken vorzutragen, 
da gab es nun auf Spittlers Seite eine ſolche Schilderung der 
Verkehrtheit des Miſſionshauſes, daß ich gar nicht wußte, wie 
ich daran war. 

Spittler vertrat ungefähr den Standpunkt des alten Vater 
Goßner, der von dem vielen Studieren und der Gelehrſamhkeit 
ſeiner Miſſionare gar nichts hielt, ſondern ſie einfach hinaus⸗ 
ſandte und ſie draußen ſich ſelbſt ihren Unterhalt verdienen ließ. 
Deswegen bildete er ſeine Pilgermiſſionare auch beſonders in 
allen Handwerken und in der Landwirtſchaft aus, um ihnen ſo 
die Möglichkeit zu gewähren, ſich ihren Unterhalt in den Hei⸗ 
denländern ſelbſt zu erwerben. Joſenhans dagegen vertrat die 
Notwendigkeit einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung, 
auch in den alten Sprachen, und glaubte, ſeinen Miſſionaren 
durchaus ein auskömmliches Gehalt geben zu müſſen, damit 
ſie ihre ganze Kraft dem Dienſte des Wortes widmen könnten. 


Beide Anſchauungen haben ihr Berechtigtes, und es wäre 
auch wohl möglich, auf demſelben Miſſionsgebiet, je nach den 
verſchiedenen Gaben, beide zu vereinigen. Es wäre darum auch 
nicht nötig geweſen, daß die beiden vortrefflichen Männer ſich 
um dieſer verſchiedenen Anſchauungen willen ſo ereiferten. 
Aber das Entſcheidende für mich war, daß ich merkte, daß es 
bei beiden auf meine Perſon abgeſehen war und daß hierdurch 
ihr Eifer ein falſcher Eifer war. Es war gerade Faſtnachtszeit. 
Alles lief auf den Straßen von Baſel in Faſtnachtskappen um⸗ 
her, und ich weiß noch, wie ich zu einem meiner Freunde ſagte, 
es wäre mir lieber, daß der alte Spittler und Joſenhans ſich 
Schellenkappen aufgeſetzt hätten und auf der Gaſſe von Baſel 
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miteinander herumgeſprungen wären, als daß fie fi) in folcher 
Weiſe um meine arme Perſon zankten. 

An ſich war mir die Sache gut. Denn ich hatte mich in der 
Tat zu ſehr an Menſchen gehängt und zu hoch an Menſchen hin— 
aufgeblickt. Ich wies die Verſuchung von mir, mit halber theo- 
logiſcher Bildung ohne weiteres in die Heidenwelt hinauszu— 
gehen, wie es der alte Spittler wünſchte; und die Dankbarkeit 
gegen das Baſeler Miſſionshaus ließ den überwiegenden Wunſch 
in meinem Herzen beſtehen, dereinſt in die Arbeit auf dem 
Baſeler Miſſionsgebiet einzutreten. 

Am 21. März, kurz vor meiner Abreiſe aus Baſel, am 
Abend des Karfreitags, hielt ich meine erſte öffentliche Predigt 
in der kleinen Eliſabethkirche über Jeſ. 53, 11 und 12; es war 
mir eine gar herzbewegliche Stunde. Am 22. März nahm ich 
Abſchied von meinen Lehrern und Freunden und von der lie— 
ben Stadt, die mir eine zweite Heimat auf Erden geworden 
war, um über Frankfurt a. M., wo damals meine Mutter 
wohnte, nach Erlangen zu gehen. 


2. In Erlangen. 1856. 


Erlangen ſtand in bezug auf die theologiſche Fakultät da⸗ 
mals in ſehr hoher Blüte. Hofmann, Thomaſius, Delitzſch, Har⸗ 
nack zogen namentlich aus Norddeutſchland große Scharen 
junger Theologen an, und es herrſchte ein reges wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben voller Ernſt, Frohſinn und Tüchtigkeit. Bei Hof⸗ 
mann war es mir ſchwer, daß ihn viele Studenten und nament— 
lich die, die ihn am wenigſten verſtanden, zu ſehr vergötterten 
und daß ſeine Ausdrucksweiſe durchaus eine andere ſein mußte 
als die anderer Theologen. Ich habe mich am meiſten an ſeiner 
Auslegung der Pſalmen erquickt, obwohl man ihm gerade 
hier am wenigſten Tüchtigkeit zuſchrieb. Auch freute es mich, 
daß der hochgelehrte Mann für Studenten ein Miſſionskränzchen 
hielt, in das ich mich auch aufnehmen ließ und in dem ich vor 
einer größeren Studentenſchaft einen Vortrag hielt. 

Es war eine ganze Reihe meiner Baſeler Freunde mit mir 
nach Erlangen übergeſiedelt, und es war merkwürdig, daß wir 
Baſeler uns ganz beſonders zu den Philadelphen hingezogen 
fühlten, die aus der Leipziger Schule ſtammten und ſtreng kon— 
feſſionell⸗lutheriſch gerichtet waren. Die Baſeler waren das 
Gegenteil. Trotzdem fanden wir uns in der Woche mit den 
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Philadelphen in einem theologiſchen Kränzchen zuſammen, wo 
einer von uns eine von ihm durchgearbeitete theologiſche Frage 
vorzutragen hatte, über die dann disputiert wurde. Oft ging 
es hierbei ſehr ſcharf her, ſodaß es nötig wurde, für den andern 
Tag einen Verſöhnungsſpaziergang anzuordnen. 

Viel Freude machten uns unſere gemeinſamen Wege nach 
dem ſchönen Nürnberg. Am liebſten zogen wir Sonntags ganz 
früh aus und kamen mit dem Läuten der Glocken in der Stadt 
an, um hier in einer der prachtvollen Kirchen dem Gottesdienſt 
beizuwohnen. Nachmittags wurden dann die Herrlichkeiten der 
alten Reichsſtadt gründlich durchmuſtert, die alte Hohenzollern⸗ 
burg nicht ausgenommen, und abends kehrten wir zu Fuß zu⸗ 
rück. Zu Himmelfahrt ſind wir auch mit den Philadelphen nach 
Neuendettelsau zu Löhe gepilgert, um ihn predigen und nach⸗ 
mittags auf ſeiner Filiale katechiſieren zu hören. 

Meine Gefährten kehrten am Tage nach Himmelfahrt wie⸗ 
der nach Erlangen zurück, ich aber zog noch an demſelben Abend 
auf das liebe Schwabenland los, wo ich mir mit meinem Baſeler 
Freunde, Gottfried Hauſer, ein Stelldichein gegeben hatte, ehe 
er nach Indien aufbrach. Ich hatte mir zu dieſer Reiſe einen 
Kittel von grauer Leinwand machen laſſen und mich zum Schutz 
gegen den Regen mit einem Stück Wachstuch verſehen, das ich 
mir um die Schultern legen konnte. 

Auf dem Wege durch die fränkiſche Schweiz wurde ich von 
einem reiſenden Handwerksburſchen eingeholt, der ſich mir als 
Buchbinder zu erkennen gab. Durch ihn erfuhr ich zum erſten⸗ 
mal die verſchiedenen Regeln, welche Handwerksburſchen auf 
ihrer Pilgerfahrt und in ihrem Nachtquartier befolgen. Auch 
kamen wir in Religionsgeſpräche hinein, und ich mußte ſtau⸗ 
nen, bis zu welchem Grade ſchon damals grundſtürzende Ge⸗ 
danken über Gottes Wort unter den Handwerksburſchen ver⸗ 
breitet waren. Wir blieben gemeinſam in einer kleinen Dorf- 
ſchenke auf einer Kammer über Nacht und zogen auch des an⸗ 
dern Tages noch einige Stunden miteinander weiter unter 
manchen fröhlichen und ernſten Geſprächen. An einem Scheide⸗ 
wege trennten wir uns, der Buchbinder ſeinen Weg nach 
Frankfurt, ich den meinen nach Stuttgart einſchlagend. Zum 
Abſchied ſchenkte ich ihm mein Neues Teſtament, ſchrieb ihm 
auch von Stuttgart aus noch einen längeren Brief, um ihm 
eine Anleitung zum Leſen des Neuen Teſtamentes zu geben. 
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Als ich 32 Jahre ſpäter im Vereinshaus in Leipzig ein- 
kehrte, wo ich, wie vorher in den Blättern angezeigt worden 
war, einen Vortrag halten ſollte, wurde mir mitgeteilt, es ſei 
etwas für mich abgegeben worden. Es war das Neue Teſta⸗ 
ment, das ich meinem Reiſegefährten geſchenkt hatte, und mein 
Brief aus Stuttgart. Nach dem Vortrag ſtellte ſich dann richtig 
ein ehrwürdiger Buchbindermeiſter mit langem, grauem Bart 
ein. Es war mein damaliger Reiſegefährte, der mir ſagen 
wollte, daß jene kurze Pilgerfahrt ſamt meinem Briefe und 
dem Büchlein ihre Früchte für ihn und ſein Haus getragen hatten. 

Mein Weg ging über Kirchheim unter Teck nach Welzheim. 
Dort traf ich mit meinem Freunde Hauſer zuſammen, und hier 
wurde er bei Gelegenheit eines Miſſionsfeſtes von Inſpektor 
Joſenhans ordiniert. Von da ging es weiter nach Fellbach, dem 
Heimatsort meines Freundes. Fellbach war damals einer der 
Orte im Württemberger Lande, an welchem das chriſtliche Ge— 
meinſchaftsleben grünte und blühte. Die Fellbacher hatten ein 
eigenes Vereinshaus gebaut, wo ſie unter ſich ihre Andachts⸗ 
ſtunden hielten, doch ſo, daß ſie auch gern ihren trefflichen 
Pfarrer zu ſich einluden. 

Ehe wir in dieſem Vereinshaus den Abſchied meines Freun⸗ 
des feierten, machten wir noch eine gemeinſame Fußwanderung 
durch die Dörfer in einem größeren Umkreiſe von Stuttgart, 
die der Miſſion beſonders zugetan waren. überall wurden 
wir von den lieben Bauersleuten beherbergt und mit großer 
Liebe aufgenommen und verabſchiedet. Überall ſteckten die 
Leute auch dem abziehenden Freunde Geld für ſeine Reiſe nach 
Indien in die Hand, und ich konnte es nicht immer abwehren, 
daß ſie auch mir eine Gabe aufpreßten. „Sie werden es ſchon 
brauchen,“ ſagten ſie; denn ich hatte immer noch meinen grauen 
Reiſekittel an. Auf dieſem Wege kam ich auch nach Calw, wo 
ich den merkwürdigen alten Dr. Barth, den Leiter des Calwer 
Verlages, kennen lernte. 

Die Reiſe nach Calw, auf der Inſpektor Joſenhans uns 
begleitete, iſt mir in beſonders lebendiger Erinnerung geblie. 
ben. Denn Joſenhans erzählte unterwegs von dem wunder— 
baren Geſicht, das er einmal in Baſel gehabt habe. Er ſei 
etwas leidend geweſen, in fieberhaftem Zuſtande, aber völlig 
wach. Plötzlich fangen vor ſeinen Augen die Herrlichkeiten der 
Stadt, namentlich die Kaufläden von Baſel, an zu tanzen und 
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ſtürzen nacheinander in den Abgrund. Dann ſieht er, wie die 
Türme der Stadt zu wanken anfangen und zuſammenbrechen. 
Jetzt ſinken auch die Berge des Schwarzwaldes, des Jura und 
der Alpen in ſich zuſammen. Vor ſich ſieht er nichts als eine 
unabſehbare Ebene. Er macht ſich auf und läuft über die Ebene 
weg auf Stuttgart zu. Da begegnet ihm ſein Sohn, ein zwölf⸗ 
jähriger Knabe, (er ſaß bei uns im Wagen, während ſein Vater 
dies erzählte) und ſagt: „Vater, komm! Sie warten ſchon alle.“ 
Und wie er aufblickt, ſieht er eine unermeßliche Schar, die 
niemand zählen kann, auf einem weiten, weiten Felde ſtehen. 
Aber ſie ſind nicht alle gleichartig: die Freude auf den Geſich⸗ 
tern der einen iſt durcheinandergemiſcht mit dem Schrecken auf 
den Geſichtern der andern. Da tritt einer auf — Joſenhans 
erkennt in ihm den Kirchenvater Auguſtinus — und ruft mit 
gewaltiger Stimme: „Kommt! Laßt uns dem Herrn entgegen— 
gehen!“ Und eine ungezählte Schar macht ſich ſtrahlenden 
Antlitzes auf und folgt ihm. Es ſind die Gläubigen aus der 
katholiſchen Kirche. Aber eine ebenſo große Schar wird blaß 
und grau, ſchrumpft zuſammen und vernkriecht ſich in die Löcher 
der Erde. Jetzt tritt ein zweiter auf: es iſt Dr. Martin Luther. 
Und Luther ruft wieder überlaut: „Kommt! Laßt uns dem 
Herrn entgegengehen!“ Und wieder folgt ihm eine Schar, die 
niemand zählen kann, mit erhobenen Häuptern. Aber wieder 
ſchrumpft eine andere ebenſo große Schar zuſammen und ver⸗ 
kriecht ſich in die „Mauſelöcher“. Dann tritt Calvin auf und 
erhebt ſeine Stimme; und noch einmal wiederholt ſich das- 
ſelbe wie bei Auguſtin und Luther. Jetzt aber ſtehen ſie alle 
ſtill und blichen unverwandt gen Oſten. Da mit einemmal 
wird es hell wie ein Blitz vom Aufgang bis zum Nieder⸗ 
gang — —. In dieſem Augenblick fiel der Sohn des Inſpek⸗ 
tors, der der Erzählung atemlos zugehört hatte, ſeinem Vater 
laut ſchluchzend in die Arme, ſodaß dieſer große Mühe hatte, 
ihn wieder zu beruhigen, und ſeine Erzählung nicht zu Ende 
brachte; aber wir wußten ja, wem die ungezählten Scharen 
entgegengegangen waren. 

Nach Fellbach zurückgekehrt, rüſteten wir uns auf den 
Abſchied meines Freundes. Am letzten Abend verſammelten 
ſich noch einmal alle gläubigen Chriſten Fellbachs in dem Ver⸗ 
ſammlungshauſe. Verſchiedene der alten Väter traten auf und 
gaben dem ſcheidenden jungen Miſſionar einen Gruß aus dem 
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Worte Gottes mit auf den Weg. Andere beteten aus tief- 
bewegtem Herzen. Er ſelbſt mußte ihnen ebenfalls ein Ab⸗ 
ſchiedswort ſagen, und ich auch. Dann legten ſie noch mehrere 
hundert Gulden Reiſegeld zuſammen, und beim Hinausgehen 
aus dem Saal war viel Schluchzens. 

Am andern Morgen wanderten wir zu Fuß nach Stutt⸗ 
gart. Bis zur Anhöhe über dem Dorf gaben uns noch viele 
das Geleit. Dann wanderten mein Freund und ſein Vater, 
ſein Schwager und ich allein weiter. Die Mutter war ſchon 
längſt geſtorben. Auf dem Bahnhofe in Stuttgart ſtand der 
Zug zur Abfahrt nach Baſel bereit. Der alte Vater hielt ſich 
tapfer bis zur letzten Umarmung und dem letzten Kuß, den er 
ſeinem Gottfried gab. Aber in dem Augenblick, als das Ant⸗ 
litz des Sohnes, der am Wagenfenſter ſtand, entſchwand, wandte 
ſich der alte Mann zu mir, fiel mir um den Hals und ſchluchzte: 
„Gottfried, mein Sohn, mein Sohn, warum haſt du mich ver- 
laſſen?“ 

Von Stuttgart aus wanderte ich zunächſt dem Hohenſtaufen 
zu. Von da hätte ich es nicht weit bis zu dem damals ſchon ſo 
berühmten Boll mit ſeinem Pfarrer Blumhardt gehabt. Aber 
ich hatte eine Abneigung, ſolche Orte zu beſuchen, die gewiſſer⸗ 
maßen als Wallfahrtsorte galten und zu denen die Menſchen 
vielfach mehr aus Neugierde als eines inneren Bedürfniſſes 
wegen gehen. Doch während ich die einſame, kahle Berg— 
höhe des Hohenſtaufen hinaufkletterte, zog ein ſchweres Ge— 
witter herauf. Ich ſah von oben ſchnell nach allen Seiten in 
das ſchöne Schwabenland hinein und eilte dann bergab in der 
Hoffnung, das Städtchen Göppingen noch vor Ausbruch des 
Gewitters zu erreichen. Aber das Unwetter ereilte mich unter— 
wegs in ſeiner vollen Wut. Ich wurde durch und durch naß 
und hielt es nun für beſſer, geradezu vorwärts zu marſchieren, 
bis ich vor der Tür von Bad Boll ſtand. Der liebe Vater 
Blumhardt nahm ſich dann auch des wider Willen zu ihm ge- 
triebenen Studenten aufs väterlichſte an, und ich gewann jol- 
ches Zutrauen zu ihm, daß ich ihm mein ganzes Herz aus— 
ſchütten konnte. Ich blieb einige Tage bei ihm, die mir von 
großem, bleibendem Segen geworden ſind und unſer Gemein— 
ſchaftsband knüpften bis an das Ende der Tage. 

Dann ging es über Ulm und Augsburg, wo die prachtvollen 
Dome und Kirchen beſucht wurden, wieder zurück in die freund⸗ 
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liche Muſenſtadt an der Regnitz, wo freilich aus dem Studieren 
nicht mehr viel wurde, da ich in dieſem ſehr heißen Sommer 
viel an Kopfweh, Naſenbluten und Schlafloſigkeit litt und 
ſchließlich ſo von Kräften kam, daß ich für drei Wochen das Stu⸗ 
dentenkrankenzimmer in der Univerſitätsklinik aufſuchen mußte. 

Nach Schluß des Semeſters gab ich mir mit meinem lieben 
Freunde Riggenbach in Würzburg ein Stelldichein. Er hatte 
ſich entſchloſſen, als Paſtor zu den Deutſchen nach Nordamerika 
zu gehen, und wir beide wollten die letzten Tage vor ſeinem 
Abſchied noch miteinander verleben. Wir ſuchten zunächſt den 
Paſtor Fabri auf, den ſpäteren Inſpektor des Barmer Miſſions⸗ 
hauſes, der mich ſchon in Erlangen beſucht hatte. Wir blieben 
einige Tage in dem kleinen lieben Pfarrdörfchen, und Fabri 
gewann unſer Herz durch ſeine äußerſt anregenden Geſpräche 
über die tiefſten Fragen des Reiches Gottes. An Leib und 
Seele erfriſcht, zogen wir dann weiter dem Norden zu. Wir 
wanderten viel zu Fuß, wie einſt in den ſchönen Schweizer 
Bergen, und es war mir von großem Segen, zu erleben, mit 
welcher Einfalt und Treue mein Freund abends und morgens 
eine Stelle aus der Heiligen Schrift vornahm, ſie mit wenigen 
Worten auslegte und dann niederkniete zum Gebet. Wie war 
man für den ganzen Tag dann geſtärkt und erquickt, und wie 
ſchön ſchlief's ſich abends ein! Es gehört gewiß mit zum Köſt⸗ 
lichſten, was man auf Erden haben kann, mit einem ſolchen 
Freunde durchs deutſche Vaterland zu wandern. 

Unſere Pilgerſchaft ging das Lahntal hinauf zu meiner 
Schweſter Sophie, die in Berleburg an den Landrat von Oven 
verheiratet war, dann zu meiner lieben Mutter nach Velmede 
und von da nach Bremen, wo wir bei dem Beſitzer des Yus- 
wandererſchiffes, das mein Freund benutzen wollte, die herz⸗ 
lichſte Aufnahme fanden. Der liebe Paſtor Mallet ſtand noch 
in ungebrochener Kraft, und die Kanzel, auf der ſpäter Schwalb, 
mein Studiengenoſſe von Baſel her, den Unglauben verkündete, 
hatte damals noch der treffliche Treviranus inne. Bei Mallet 
gingen wir noch einmal gemeinſam zum heiligen Abendmahl. 
Andern Tages geleitete ich meinen Freund nach Bremerhaven 
und von da noch ein Stück auf dem Auswandererſchiff in die 
See hinaus, von wo ich über und über ſeekrank auf dem 
Lotſenboote wieder in den Hafen gelangte. Dann ging es 
zur lieben Mutter nach Velmede.“ 
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„Nur zu ſchnell waren die köſtlichen Ruhetage im lieben 
Velmede zu Ende gegangen. Die Ferienzeit war vorüber, und 
da man nach den damaligen Beſtimmungen mindeſtens ein 
Jahr auf einer preußiſchen Univerſität ſtudieren mußte, ſo 
richtete ich meinen Pilgerweg nach Berlin. An der Ecke der 
Artillerieſtraße, hart an der Spree, mit der Ausſicht auf den 
Monbijou⸗Garten, eroberte ich mir glücklich ein ſtilles Stüb⸗ 
chen, wo ich mein letztes Studienjahr zuzubringen dachte. 


Es war damals auch in Berlin ſchöne Zeit. Neander, den 
ich in meinem erſten Semeſter neben meinen phyſikaliſchen und 
botaniſchen Studien gehört hatte, war ſchon heimgegangen; 
aber Strauß, Hengſtenberg und Nitzſch ſtanden noch in friſcheſter 
Kraft. Bei Nitzſch beſuchte ich das praktifche Seminar, wo wir 
Predigtübungen zu halten hatten; und ich beſinne mich noch 
gut, wie er ſolche Studenten, die mit oberflächlichen Redens⸗ 
arten und ſchönen Worten ihre Predigt füllten, als eitle Gecken 
abzutun wußte und ihnen den Hoffartsteufel austrieb. 


Ich blieb übrigens bei meiner Predigt, die ich vor ihm zu 
halten hatte, ſtecken und mußte demütig mein Konzept heraus⸗ 
langen. Umgekehrt ging es mir bei meiner Katecheſe in der 
Propſtei⸗Schule an der Nikolaikirche ſo gut, daß mein lieber 
Nitzſch mich beſonders in ſein Herz ſchloß und mich auch zu 
ſeinem regelmäßigen Studenten-Familienabend einlud. 


Indeſſen wurde in dieſem erſten Winterſemeſter aus mei— 
nem Studieren nicht ſehr viel. Denn für meinen Dienſt unter 
den Heiden mußte ich verſuchen, mir einige Kenntniſſe in der 
Krankenpflege und in der Arzneilehre zu erwerben. Paſtor 
Müllenſiefen, den ich noch aus der Zeit her kannte, wo er meine 
Vettern Dieſt als Hauslehrer unterrichtet hatte, und der jetzt 
Paſtor an der Marienkirche war, machte mich mit ſeinem 
Freunde, dem Regimentsarzt Dr. Lauer, dem ſpäteren Leib⸗ 
arzt des alten Kaiſers Wilhelm, bekannt. Dieſer nahm mich 
als Lazarettgehilfen in das Lazarett des Kaiſer-Franz-Regi⸗ 
ments auf. Jeden Morgen beſuchte ich zunächſt mit dem Ali: 
ſtenzarzt die einzelnen Kranken und ließ mir von ihm zeigen, 
wie Verbände angelegt und die chirurgiſchen Dienſtleiſtungen 
verrichtet werden. Hernach nahm ich an der Viſite des Regi⸗ 
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mentsarztes ſelbſt teil und lernte dann die angeordneten Arz⸗ 
neien in der Apotheke bereiten. 

Auf dem Wege zum Lazarett begegnete mir eines Tages 
ein früherer Schulkamerad vom Joachimstalſchen Gymnaſium. 
namens Blankenburg. Ich ſah ihm gleich an, daß Schmalhans 
bei ihm Küchenmeiſter war. Er war teils wegen ſeiner ſchlech⸗ 
ten Ernährung, aber auch wegen ſeiner ſchlechten Wohnung an 
ſeinen Nerven krank geworden. Ich wußte ihm nicht beſſer zu 
helfen, als daß ich ihn einlud, ob er bei mir wohnen wollte. 
Das wurde mit Freuden angenommen. Aber die Aufgabe war 
nicht klein; denn die Nerven meines Freundes wurden mir 
förmlich zu Haustyrannen, nach denen ich mich in allen Stücken 
richten mußte. 

Trotzdem wurde ich meinem Stubengenoſſen bald zu gro—⸗ 
ßem Dank verpflichtet. Er machte mich nämlich auf eine große 
Lücke in meiner Ausbildung aufmerkſam. Was ich an Bibel⸗ 
ſprüchen und Kirchenliedern auf der Schule und im Konfir⸗ 
mandenunterricht gelernt hatte, war über alle Maßen wenig 
geweſen. Blankenburg zwang mich nun, ſowohl Kirchenlieder 
als auch ganze Stücke der Heiligen Schrift wörtlich auswendig 
zu lernen. Ich war inzwiſchen mit dem Lazarettkurſus fertig 
geworden, und ſo wurde neben den übrigen Studien dieſe 
Arbeit in der Tat mit allem Fleiß betrieben. Jeden Morgen 
ging ich in den einſamen Monbijou-Garten, und dort, auf dem 
ſchönen Wege, der an der Spree entlang führt, prägte ich mir 
Kirchenlieder und ganze Kapitel aus der Bibel ein, und wenn 
ich nach Hauſe kam, überhörte mich mein lieber Blankenburg. 

Inzwiſchen war mein letztes Semeſter — Sommer 1857 
— herangekommen. Der jüngere Bruder meines Vaters, mein 
Onkel Karl, legte mir nahe, für den Reſt meiner Studienzeit 
zu ihm überzuſiedeln. Ich war in der Tat in meinen Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſen etwas zurückgekommen, da ich mit meinem 
Freunde Blankenburg zuſammen etwas zu ſparſam hatte leben 
müſſen, um uns beide durchzuſchlagen. Zudem wünſchten 
meine Verwandten um ihrer beiden jüngſten Söhne willen, 
die noch auf dem Gymnaſium waren, meine Gegenwart, da 
ſie ſelbſt den größten Teil des Sommers abweſend ſein mußten. 
So zog ich denn gleich nach Oſtern in meine alte Heimat, in 
das Finanzminiſterium, hinüber. 

Von meinen Baſeler und Erlanger Freunden hatte mich 
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nur noch einer nach Berlin begleitet. Es war ein Pfarrers- 
ſohn aus der Schweiz, mit Namen Endres. Er hieß gewöhnlich 
nur „der kleine Schwyzer“ und kam meiſt am Nachmittag zu 
einer Taſſe Kaffe und einer Partie Schach ins Finanzminiſteri⸗ 
um herüber. Auch beteiligte er ſich wohl an den kleinen Fuß— 
touren, die ich mit meinen beiden jungen Vettern in die Um⸗ 
gegend von Berlin unternahm. Sonſt war bei der ſtrammen 
Arbeit, die das letzte Semeſter mit ſich brachte, kaum irgend 
ein anderer Verkehr möglich. Nur einige Male ging ich in 
das theologiſche Studentenkränzchen, das ähnlich wie in Er⸗ 
langen auch hier jeine Zuſammenkünfte hatte. Hier feierten 
mein Freund Endres und ich auch den Abſchiedsabend unſerer 
Univerſitätszeit. Reiche, köſtliche drei Jahre lagen hinter mir, 
als ich Anfang Auguſt 1857 von meiner letzten Muſenſtadt Ab— 
ſchied nahm und mit dem Nachtzuge nach Hamburg hinüber⸗ 
fuhr!“ \ 


Als Kandidat. 1857 1888. 


„Mein Angeſicht ſtand zunächſt nach dem dicht bei Hamburg 
gelegenen Wandsbeck, der Heimat des alten Matthias Claus 
dius, der mir mit ſeinen Schriften der treuſte Freund meiner 
Jugend geweſen war und mir über ſo viel öde Zeit, namentlich 
während meiner landwirtſchaftlichen Laufbahn, hinweggeholfen 
hatte und den ich faſt auswendig konnte. Nach einer köſtlichen 
ſtillen Morgenſtunde in dem Wandsbecker Waldtal wanderte 
ich, der Stimme eines Glöckchens folgend, in einer halben 
Stunde hinüber zum Rauhen Hauſe. Ich blieb den ganzen 
Tag unter der fröhlichen Kinderſchar und ihren ebenſo fröh— 
lichen Pflegern und lernte an der Hand meines freundlichen 
Führers, des Hausvaters Paſtor Riehm, die ganze Entſtehung 
und das Wachstum der Anſtalt, Station auf Station, kennen. 
Am Abend aber ſaß ich ſchon wieder im Poſtwagen und fuhr 
die Nacht durch hinüber nach Bremen und von da zu Schiff die 
Weſer hinunter nach Geeſtemünde. 

Denn zwei Stunden von Geeſtemünde war einer meiner 
Baſeler Studienfreunde Paſtor geworden. Er war in Baſel 
mein engliſcher Lehrer geweſen. Jeden Nachmittag war er für 
eine Stunde zu mir gekommen, um mit mir engliſch zu treiben. 
Er war dazumal ſchon 28 Jahre alt, und ſein Lebensgang war 
ſehr gewaltſam geweſen. Eines Tages, kurz vor unſerm erſten 
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Baſeler Weihnachtsfeſt, ſagte er mir einmal: „Heute vor vier 
Jahren brachte ich die Nacht auf einer Fleiſcherbank in Neu⸗ 
Orleans zu. Dieſe Bank war damals für längere Zeit mein 
Nachtquartier, denn eine Wohnung beſaß ich nicht. Ich lebte 
von Spottgedichten, die ich für die Zeitungen lieferte. Zigar⸗ 
ren und Branntwein waren meine Hauptnahrung.“ 

Er war in der Schweiz als Hirtenbube in großer Armut 
aufgewachſen. Freunde, die ſeine Talente bemerkten, hatten 
ihn unterſtützt und bis zur Univerſität gefördert. Mit eiſerner 
Energie hatte er ſich durch Stundengeben auf der Univerſität 
unterhalten, zu gleicher Zeit aber in ſeinem Trotz und ſeiner 
Wildheit ſolche Streiche gemacht, daß er ſich unmittelbar aus 
dem Karzer in ein Schiff flüchtete, das ihn nach Amerika 
brachte. In jener tiefſten Zeit ſeines Lebens, als eine Bank 
auf dem Fleiſchmarkt ſein Nachtquartier war, ergriff ihn Gottes 
Hand. Er erkrankte am gelben Fieber und ſtand nahe vor 
der Todestür. Da nahm ſich ein unbekannter Fremdling, der 
aber ein entſchiedener Jünger des Heilandes war, des gänzlich 
Verlaſſenen an. In ſeinem unbekannten Wohltäter trat ihm 
das Erbarmen mit ſolcher Macht vor die Seele, daß er, als er 
von ſeinem Krankenlager aufſtand, entſchloſſen war, ein ande⸗ 
res Leben zu beginnen. 

Da er Jurisprudenz ſtudiert hatte, ſo überſetzte er nun in 
kurzer Zeit das Geſetzbuch des Staates Indiana ins Deutſche 
und erhielt dafür eine ſehr bedeutende Geldſumme. Dieſe 
wollte er benutzen, um Theologie zu ſtudieren. Allein in ſei⸗ 
nem doch noch ungebrochenen Sinn verſtand er nicht, mit dem 
Gelde umzugehen, und als er auf deutſchem Ufer landete, war 
faſt alles Geld ſchon wieder ſeinen Händen entſchwunden. So 
war er genötigt, in Baſel in einem Studentenheim Quartier 
zu nehmen, wo man für ein geringes Entgelt Wohnung und 
Nahrung erhielt. Abgemagert, in dürftigſter Kleidung, und, 
um durch die Kälte das Einſchlafen zu verhindern, ohne wär⸗ 
menden Ofen ſaß er oft bis drei Uhr nachts auf und arbeitete 
mit einem wahrhaft ſtaunenswerten Eifer, während er bei 
Tage Unterrichtsſtunden gab, durch die er ſich das nötige Kojt- 
geld verdiente. 

Er trieb vor allem das Studium der altteſtamentlichen 
Propheten, und ihre Donner gegen die Iſraeliten waren ihm 
ein beſonderer Ohrenſchmaus. Das unverſtändlichſte Wort in 
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der Schrift war ihm das Wort „Gnade“. „Mit diefen beiden 
Fäuſten muß es verdient ſein,“ rief er einmal aus, indem er 
ſeine hageren Arme ausſtreckte, die froſtig aus dem dünnen 
Jäckchen hervorguckten. 

Ein anderes Mal tat er bei der Lektüre des Wandsbecker 
Boten, den ich unter ſeiner Anleitung ins Engliſche überſetzte, 
eine Außerung, die ſo wild und roh war, daß ich ihm erklärte, 
ich wollte nun keine Stunden mehr bei ihm haben und er 
ſolle mir nicht mehr auf mein Zimmer kommen. In wildem 
Zorn hatte er mich verlaſſen. Da, gegen Mitternacht, hörte 
ich, wie kleine Steinchen gegen mein Fenſter geworfen wurden. 
Mein Freund ſtand unten und forderte mich auf, herunterzu— 
kommen; er habe mir etwas zu ſagen. Ich tat es, und wir 
gingen faſt bis zum Anbruch des Morgens auf dem Beters- 
platz auf und ab. Er bekannte, daß er bei ſeinem Vorſatz, mit 
eigener Kraft und mit eigener Vernunft Gottes Wort zu trei⸗ 
ben und Gottes Reich zu bauen, aus der Friedeloſigkeit nicht 
herauskomme, und verſprach, es ſollte anders mit ihm werden. 

Vor ſeinem Abſchied aus Baſel verſammelte er ſeine Kolle— 
gen aus dem Studentenheim und forderte ſie aufs ernſtlichſte 
auf, nicht ſo zu ſtudieren, wie er es gemacht habe; dabei würden 
ſie alle verloren gehen. Er pries ihnen als das einzige Mittel 
der Seligkeit die freie Gnade Gottes an. Als ich ihn ſpät 
abends an ſeinen Poſtwagen brachte, ſagte er zu mir: „Du 
ſiehſt mich nicht wieder, oder ich bin ein anderer Menſch ge— 
worden.“ i 

Nun nach drei Jahren ſollte ich ihn wirklich wiederſehen. 
Er hatte in ſeiner erſten Stelle in der Schweiz gegen die Sün⸗ 
den der Regierung, namentlich ihre Sonntagsentheiligung, ſo 
geeifert, daß er infolgedeſſen ſeines Amtes entſetzt worden war. 
Aber Bremer Kaufleute, die ihn hatten predigen hören, hatten 
ſeine Berufung in jenes dem Staate Bremen gehörige Dorf 
durchgeſetzt. Ich war neugierig, wie ich meinen Freund, den 
ich als einen blutarmen Bruder Studio verlaſſen hatte, nun 
als Paſtor wiederfinden würde. Man hatte mich in Bremen 
ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß er ſeine Schweſter bei 
ſich habe, ein armes Schweizer Landmädchen, das ihm den 
Haushalt führe, und daß er mit ihr etwas tyranniſch verfahre 
aus Angſt, ſie könne vornehm und hoffärtig werden. 

Ich traf meinen Freund, wie er mit ſtrahlender Freude 
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eben feine Hühner fütterte. Während er mich durch feinen 
großen Obſtgarten führte, kletterte er plötzlich auf einen Apfel⸗ 
baum, der voll Früchte hing, und mit geſpreizten Beinen oben 
im Baum ſtehend, rief er: „Alle dieſe Apfel ſind mein.“ Dann 
ſprang er in ein Kartoffelfeld und rief wieder: „Alle dieſe Kar⸗ 
toffeln ſind mein.“ Den blutarmen Schweizerknaben, der ſein 
ganzes Leben mit Hunger und Not gekämpft hatte, nun im 
Beſitz eines ſo prächtigen Pfarrhofes zu ſehen und all ſeine 
Freude zu teilen, war wirklich ſchön. Seine Schweſter hatte 
uns mit aller Sorgfalt ein Mittagbrot bereitet, und ich hatte 
es durchgeſetzt, daß ſie, die ſonſt nur als Magd aufgewartet 
hatte, mit uns zu Tiſche ſaß. Am Nachmittag ſollte auf dem 
Filialdorf eine Kindtaufe ſein. Als ich nun bei Tiſch die 
Schweſter fragte, ob ſie uns nicht dahin begleiten wolle, war 
mein Freund mit ſeiner Geduld am Ende. Er ſprang wütend 
vom Tiſch auf und ſchrie mich an: „Ich wollte, daß du zu Hauſe 
geblieben wäreſt. Meine Schweſter ſoll nicht mit auf Kind⸗ 
taufen gehen; dann will ſie auch feine Kleider haben, und das 
geht nicht.“ Ich war auch nicht faul und ſagte: „Ich kann den 
Weg zu deiner Tür wohl finden. Geht deine Schweſter nicht 
mit, dann nehme ich Abſchied.“ Da lenkte er ein. 

Ehe wir uns zur Kindtaufe aufmachten, kamen noch Leute, 
die nach Amerika auswandern wollten. Für dieſe Auswande⸗ 
rer herrſchte die ſchöne Sitte, daß ſie vor ihrem Abſchied noch 
einmal im Pfarrhauſe das Abendmahl feierten. Vom Neben⸗ 
zimmer aus hörte ich die Beichtrede meines Freundes über die 
Worte: „Die Waſſerwogen im Meer ſind groß und brauſen 
greulich. Der Herr aber iſt noch größer in der Höhe.“ Da 
zeigte ſich die ganze gewaltige Größe des Mannes. Mit er⸗ 
ſchütterndem Ernſte konnte er Buße predigen und in die tief- 
ſten Abgründe des menſchlichen Herzens hinabſteigen, aber eben- 
ſo gewaltig dann auch von der Gnade Zeugnis ablegen, die viel 
größer iſt als unfere Sünde. 

Wir hatten dann einen ſchönen Weg durch Feld und Wald 
zur Kindtaufe und einige friedſame Abend- und Morgenſtun⸗ 
den, in denen mein Freund ganz beſonders köſtlich und kräftig 
den Reichtum der Gnade Gottes zum Gegenſtande ſeiner An— 
dachten und Geſpräche machte. Dann ließ er mich in Frieden 
pilgern. Gott hat an dieſem merkwürdigen Mann noch viel 
und ernſt zu arbeiten gehabt, bis wirklich die Gnade das ſtolze 
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Herz zerbrochen und die Schlacken im Schmelztiegel ausge⸗ 
ſchmolzen hatte. 

Als ich von da zu meiner lieben alten Mutter nach Vel⸗ 
mede zurückgekehrt war, fand ich einen Brief eines andern 
Baſeler Freundes vor, der mir mitteilte, daß er eben in Straß: 
burg ſein Examen beſtanden habe und bereit ſei, meiner Ein- 
ladung zu folgen und mich in Weſtfalen aufzuſuchen. Es war 
mein Freund Jules Steeg, mit dem ich in Baſel auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe zuſammengeführt worden war. Für jenen un- 
glücklichen Pfarrerſohn, der ſpäter in der Fremdenlegion ſo 
ſchmerzlich endete, hatte ich in demſelben Hauſe, wo ich in Baſel 
wohnte, ein Zimmer gemietet. Ich hoffte, ihn ſo etwas mehr 
unter Augen zu haben und ihm in ſeiner Not gründlicher bei⸗ 
ſtehen zu können. Aber die Sache hatte ſich zerſchlagen. Da 
jedoch das Stübchen einmal gemietet war, ſo war ich in das 
nahe Studentenheim gegangen und hatte gebeten, den erſten 
Studenten, der eine Wohnung ſuche und ſie im Studentenheim 
nicht mehr bekommen könne, zu mir zu ſchicken. 

Wenige Stunden darauf trat ein zartes Männchen bei mir 
ein, bräunlich wie David, mit ſchwarzen Haaren, aber herz⸗ 
innig freundlichen Antlitzes, das nicht nur große Intelligenz, 
ſondern auch Feuer der göttlichen Liebe verriet, das aus ſeinen 
Augen ſtrahlte. Er fragte in ſeinem gebrochenen Deutſch nach 
dem leeren Zimmer, und wir waren ſchnell eins, daß er bei 
mir einziehen ſolle. Sein Vater war im Naſſauiſchen Schuh⸗ 
macher geweſen und von dort nach Paris gewandert. Dort 
war er hängen geblieben und hatte eine franzöſiſche Katholikin 
geheiratet. Das einzige Kind aus dieſer Ehe war dieſer Jules. 
Er wäre vermutlich, wie die meiſten Kinder aus gemiſchten 
Ehen, in der katholiſchen Kirche erzogen worden, wenn nicht 
der raſtloſe Eifer des Pariſer Pfarrers Meyer die Familie ent⸗ 
deckt und die mittelloſen Eltern bewogen hätte, den munteren 
Knaben in dem von Paſtor Meyer geleiteten Penſionate der 
Kirche Billettes aufziehen zu laſſen. Er wurde von Pfarrer 
Meyer konfirmiert, machte mit Hilfe einiger wohltätiger Freunde 
die höhere Schule in Paris durch und langte nun auf ſeinem 
erſten Wege aus ſeiner Heimatſtadt voll glühenden Durſtes, das 
Wort Gottes gründlich erforſchen zu können, in Baſel an. 

Es dauerte nicht lange, da waren wir beide innige Freunde. 
Während er mir half, mein Franzöſiſch wieder aufsöufriſchen, 
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wurde ich hauptſächlich fein deutſcher Lehrer, und zwar beſon⸗ 
ders an der Hand der deutſchen Lutherbibel, die wir bei unſerer 
täglichen Bibellektion mit dem hebräiſchen und griechiſchen 
Text verglichen. Die Herrlichkeit der Schrift nahm damals das 
ganze Herz meines Freundes ein, und ich ſehe ihn noch, wie er 
des Morgens einmal in meine Stube gehüpft kam, ſeine Bibel 
vor Freude und Luſt feſt an ſeine Bruſt drückend, ſodaß ich 
in ihm recht das Vorbild hatte von dem, was Luther von ſich 
jagt, daß er ein Doktor geweſen ſei, hurtig und luſtig zur 
Heiligen Schrift. 


Zugleich war er ganz erfüllt von der Schönheit des gei- 
ſligen Weinberges, den Gott in Paris, ſeiner Vaterſtadt, mitten 
in die Wüſte hineingepflanzt hatte. Er wurde nicht müde, mir 
von ſeinem Pfarrer Meyer zu rühmen und von den durch ihn 
erweckten Seelen, die in den elenden Gaſſenkehrer- und Lum⸗ 
penſammlerquartieren von Paris Brunnen gegraben hatten, 
von deren ſprudelndem Waſſer es grünte und blühte. Sein 
großes Verlangen war, dort einmal arbeiten zu dürfen. Er 
hatte auch ſeinem Paſtor Meyer von unſerer Freundſchaft ge⸗ 
ſchrieben, und dieſer hatte mir ſchon nach Baſel durch ihn ſagen 
laſſen, ob ich nicht, ſtatt zu den Heiden in Indien oder Afrika 
zu gehen, meinen Landsleuten, die im Pariſer Heidentum zu 
verſinken drohten, helfen wolle. 


Steegs Freund war der bereits oben erwähnte Schwalb 
(ſpäter Paſtor in Bremen). Dieſer ſtammte aus einer armen 
jüdiſchen Familie, war, wie Steeg, durch Paſtor Meyer in das 
Pariſer Penſionat aufgenommen und von wohltätigen Glie— 
dern der Gemeinde bis zum Studium der Theologie gefördert 
worden. Er hatte ein Jahr vor uns in Baſel ſtudiert und war 
von da nach Straßburg übergeſiedelt, kam aber einige Male 
zum Beſuch ſeines Freundes Steeg herüber. So lernte ich ihn 
kennen, und wir machten einmal einen gemeinſamen Weg zu 
Vater Zeller nach Beuggen. 


Bei unſerm Geſpräch merkte ich wohl, daß der fröhliche 
Glaube, den Schwalb aus Paris mitgebracht hatte und der in 
Baſel tiefer gegründet worden war, ins Wanken gekommen 
war. Er konnte ſeine Vernunft ſchlecht gefangen geben unter 
den Gehorſam des Glaubens, und ich ſah öfter einen finſteren 
und faſt verzehrenden Zug auf feinem Angeſicht, der feine inne⸗ 
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ren Seelenkämpfe anzeigte, während unſer gemeinſamer 
Freund Steeg ihn vielleicht ſchärfer, als es ſich ziemte, angriff, 
wenn er bei Schwalb eine Abweichung von dem einfachen 
Kinderglauben bemerkte. Dies war überhaupt ein Fehler, den 
ich an Steeg rügen mußte, daß er öfter zu ſcharf war im Richten 
gegen ſolche, die in irgend einer Weiſe von den Bekenntniſſen 
der Kirche abwichen. 

Während ich dann nach Erlangen gegangen war, hatte 
Steeg ſeine Schritte ebenfalls nach Straßburg gelenkt und 
dort mit ſeinem Freunde Schwalb zuſammen ſein Studium 
fortgeſetzt. Die Briefe meines Freundes zeigten bald, daß er 
mehr und mehr von dem Schwalbſchen Geiſte angehaucht wor⸗ 
den war, und das hatte meine Seele tief beunruhigt. Denn 
auch mich hatte mein Berliner Studium nicht aus einer mehr 
und mehr zunehmenden Unklarheit herausgebracht, und es 
war mir ſehr ſchwer geworden, in dieſem Zuſtande meinen 
alten heißen Wunſch, zu den Heiden hinauszugehen, feſtzu⸗ 
halten. Denn ich war meiner Sache nicht gewiß, was ich den 
Heiden als geglaubte, anerkannte und erfahrene Wahrheit ver⸗ 
kündigen ſollte. 

Ich hatte meinem Freunde Steeg vorgeſchlagen, daß wir 
uns in Barmen treffen wollten, wohin auch Paſtor Meyer aus 
Paris kommen wollte, um dort an der Feſtwoche teilzunehmen, 
die die verſchiedenen chriſtlichen Vereine des Rheinlandes jähr⸗ 
lich veranſtalteten. Immerhin war im Blick auf meinen eigenen 
Herzenszuſtand und den meines Freundes mein Herz banger 
Sorge voll, als ich ihm nach Barmen entgegenreiſte. 

In Barmen angekommen, erfuhr ich, daß mein Freund 
bereits im Miſſionshauſe eingetroffen ſei. Aber ich fand ihn 
nicht gleich. Dagegen traf ich einen lieben alten Freund wie— 
der, den Hausvater Buſch, den ich von Baſel aus kennen gelernt 
hatte, als er noch im nahen Wieſental Lehrer war. Jetzt ſtand 
er in Barmen dem Hauſe für Miſſionskinder vor. Er führte 
mich zu ſeiner Kinderſchar, und während ich ihn ſo herzlich mit 
den Kindern reden hörte, ſtieg plötzlich in mir die Sehnſucht 
auf, ob ich nicht zunächſt einmal Lehrer armer Kinder werden 
könnte, um daran zu merken, wie viel und wie wenig ich ihnen 
vom Glauben ſagen konnte, ohne gegen mich ſelbſt unwahr zu ſein. 

Gleich darauf fand ich nicht nur meinen Freund Steeg, ſon— 
dern auch den lieben Pfarrer Meyer, und wir konnten ihm 
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nun gemeinſam als unſerm geiſtlichen Vater unſer Herz aus⸗ 
ſchütten und alle unſere Not offenbaren. Dabei ſprach ich ihm 
den Wunſch aus, der eben im Anblick der Miſſionskinder in 
meinem Herzen aufgekommen war. Da ſchlug er mit ganz ent⸗ 
ſchiedener Freude ein. Er ſchilderte mir die Not der armen 
kleinen Kinder in Paris und die tiefe Verborgenheit vor aller 
Welt Augen, in der ich dort arbeiten könnte. So ging ich auf 
ſeinen Vorſchlag ein, ihm zunächſt einmal nach meinem Examen 
für ein halbes Jahr zu dienen. 

Um gleich alles ins klare zu bringen, begleitete der treue 
alte Meyer mich zugleich mit Steeg zu meiner Mutter nach 
Velmede, wo wir gemeinſam einige reiche, ſtille Tage zubrach⸗ 
ten. Selbſtverſtändlich war es der Mutter für ihr mütterliches 
Herz ein Lichtſtrahl, daß mein Weg zunächſt ſtatt nach Indien 
oder Afrika nur nach Paris gehen ſollte, und ſo hatte ich leicht 
ihr Jawort zu dieſem Plane. 

Nachdem Pfarrer Meyer uns verlaſſen hatte, entſchloſſen 
Steeg und ich uns zu einer kleinen Fußreiſe, die zu gleicher 
Zeit als erſte Kollektenreiſe für die deutſche Miſſion in Paris 
dienen ſollte. Unſer Weg ging zunächſt in die Heimat meiner 
Kindheit, die ich wenige Monate alt verlaſſen und in dieſen 27 
Jahren niemals wiedergeſehen hatte, ins Tecklenburger Land. 
In der Kirche in Ledde, wo meine Mutter ſo oft geſeſſen hatte, 
wurde ich von dem alten Küſter an der Ahnlichkeit mit meiner 
Mutter erkannt, der ich in der Tat von allen meinen Ge⸗ 
ſchwiſtern am meiſten ähnlich ſah. Von dieſer Stunde an 
glich unſere Wanderſchaft durchs Tecklenburger Land faſt 
dem Triumphzuge eines Königs, der in ſein Reich wiederkehrt. 
Die große Liebe, die ſich meine Eltern im Lande erworben hat⸗ 
ten, wurde nun auf mich übertragen, und ich konnte es erfah⸗ 
ren, wie das Gedächtnis des Gerechten im Segen bleibt und 
daß ſeine Werke zwar nicht ihm vorauslaufen, als ob ſie ihm 
den Himmel verdienen könnten, aber daß ſie doch als Zeugen 
ſeines Pilgerlebens hinter ihm hergehen. 

Von da durchwanderten wir das Ravensberger Land und 
klopften an manchem Pfarrhaus an. überall wurden wir mit 
großer Herzlichkeit aufgenommen und knüpften die erſten Be⸗ 
ziehungen für das Werk in Paris an. Steeg begleitete mich 
noch bis Velmede zurück und zog dann wieder in ſeine franzö— 
ſiſche Heimat. Es war das letzte Zuſammenſein mit meinem 
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Freunde. Wir hatten uns der Hauptſache nach noch einmal 
zuſammenfinden können. Aber dann kam doch die Stunde, wo 
er ſich überhob über ſolche, die ſich kindlich und einfach an 
Gottes Wort halten, und fi) mit Schwalb zuſammen als voll- 
berechtigter Richter über die Heilige Schrift einſetzte. Mehrere 
Jahre iſt er noch Paſtor in Frankreich geweſen und dann in 
die Leitung des franzöſiſchen Schulweſens eingetreten. 

Ich verlebte nun eine unbeſchreiblich köſtliche Zeit bei mei⸗ 
ner lieben Mutter, während welcher allerlei landwirtſchaftliche 
Arbeit auf dem väterlichen Gute ſich mit fleißigem Studium 
zur Vorbereitung auf mein Examen ablöſte. Als meine Mutter 
nach Erfurt zu meinem älteſten Bruder zog, der dort als Forſt⸗ 
mann ſtand, folgte ich ihr, um in Erfurt den vorgeſchriebenen 
Seminarkurſus durchzumachen. 

Mehr noch als durch die Arbeit auf dem Seminar wurde 
mir Erfurt auf eine andere Weiſe zu einer Vorſchule für meine 
ſpätere Arbeit. Es wurde nämlich an der Tür meines Bruders 
ſtark gebettelt, und ich entſchloß mich, die Bettler in ihrer Woh— 
nung aufzuſuchen. Da fand ich denn unter anderem eine Bett- 
lerniederlaſſung ſondergleichen. In einem entlegenen Hof der 
alten Stadt hatten ſich die armen Leute aus allerlei alten 
Wagen, wie ſie von fahrenden Leuten benutzt und ſpäter als 
unbrauchbar verkauft worden waren, und aus Reſten abgeriſſe⸗ 
ner Häuſer uſw. eine wahre Bettlerburg zurechtgebaut. Ich er: 
fuhr, daß gerade dieſer Winkel wegen ſeines furchtbaren 
Schmutzes und wegen der Verkommenheit ſeiner Bewohner, 
unter denen ſich leider auch eine große Schar von Kindern be- 
fond, weder von dem Geiſtlichen, in deſſen Sprengel die Bettler— 
burg lag, noch von den Armenvorſtehern aufgeſucht wurde. Die 
Armſten waren von jedermann aufgegeben, und ich war froh, 
wenigſtens etwas für ſie ausrichten zu können, indem ich einigen 
unter ihnen dauernde Arbeit verſchaffte. 

Von Erfurt aus ging es dann im April nach Münſter ins 
Examen. Mit der licentia concionandi in der Taſche galt es am 
21. April, Abſchied zu nehmen von der teuren Mutter und der 
lieben Heimat. Am 24. April 1858 abends langte ich in Paris 
an und fand zunächſt im Hauſe meines lieben väterlichen Freun— 
des, Paſtor Meyer, gaſtliche Aufnahme.“ 
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Im Amt. 


Paris. 1858— 1864. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, alſo um die Zeit, 
als Bodelſchwingh nach Paris kam, hatte Paris unter ſeinen 
Einwohnern etwa 80 — 100 000 Deutſche. Scherzweiſe wurde 
Paris die dritte deutſche Großſtadt genannt, denn nächſt Berlin 
und Hamburg waren in keinem Ort der Welt ſo viele Deutſche 
verſammelt. Künſtler, Studierende, Handwerker, Kellner und 
Dienſtmädchen bildeten den einen Teil dieſer Einwanderer. Der 
andere, größere Teil aber beſtand aus ganz armen Leuten. 
Ihre Mittel hatten nicht gereicht, um nach Amerika auszuwan⸗ 
dern. So waren ſie nach Paris gegangen, um dort Arbeit und 
Verdienſt zu finden. Jeder deutſche Stamm war unter ihnen 
vertreten. Vor allem waren es Bayern, Elſäſſer und Heſſen. 

Sie lebten durch ganz Paris zerſtreut. Zu 10, 20 und 30 
Familien hauſten ſie in einer Gaſſe beiſammen. In den Stein⸗ 
brüchen, auf den Holzplätzen und in den Fabriken in und um 
Paris fanden ſie ihre Arbeit. Wer keine Arbeit hatte, miſchte 
ſich unter die franzöſiſchen Lumpenſammler, die mit der Kiepe 
auf dem Rücken, die Laterne in der linken und den Haken in 
der rechten Hand, nachts die Müll- und Kehrichthaufen durch⸗ 
ſuchten, die damals die Pariſer Haushaltungen, ſobald es dun⸗ 
kel wurde, einfach auf die Straße zu ſchütten pflegten. Von 
den erwachſenen Einwanderern lernten die wenigſten fran— 
zöſiſch. Nur die notwendigſten Worte, ſoweit ſie zur Arbeit und 
zum Einkauf des täglichen Unterhalts nötig waren, eignete man 
ſich an. Aber auch dann blieb die Ausſprache deutſch: Boulevard 
hieß Bullerwagen, Champs Elyſées Schandlieſe, rue de Sèvres 
rote Seif' u. |. f. Mit den Kindern aber war es umgekehrt. 
Beim Spiel und in der Schule lernten ſie ſchnell das Franzö— 
ſiſche und vergaßen die deutſche Mutterſprache. So kam es, 
daß viele Eltern ſich nur noch notdürftig mit ihren Kindern 
verſtändigen konnten. Darunter litt die Erziehung natürlich 
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aufs ſchwerſte; und die heranwachſenden Kinder verſanken oft 
erſchreckend ſchnell in dem Sumpf der Großſtadt. 

Das Rückgrat unter den Deutſchen in Paris bildeten die 
Einwanderer aus Heſſen-Darmſtadt. Früher waren die Heſſen 
vielfach in den Oſten gewandert, um in den polniſchen Seen 
den Blutegelfang zu betreiben, wie Glaubrecht es ſo anſchaulich 
in ſeiner Volkserzählung „Anna, die Blutegelhändlerin“ be— 
ſchreibt. Dann hatte ſich der Strom nach Paris gewandt. Hier 
waren ſie Gaſſenkehrer geworden. Die Straßenreinigung von 
Paris war allmählich faſt ganz in ihre Hand übergegangen. Um 
vier Uhr morgens begann die Arbeit, ohne Unterſchied von 
Sommer oder Winter, Sonntag oder Werktag; Männer, 
Frauen und Kinder arbeiteten zuſammen unter der Aufſicht 
von franzöſiſchen Unternehmern. Um neun Uhr hörten die 
Kinder auf, um zwölf Uhr die Frauen und am Nachmittag die 
Männer. 

Der Verdienſt war gering, aber regelmäßig. War die Fa⸗ 
milie ſparſam, ſo konnte nach fünf, acht oder zehn Jahren ſo 
viel zurückgelegt ſein, daß nicht nur die in Deutſchland zurück⸗ 
gelaſſenen Schulden bezahlt, ſondern auch die Grundlagen zu 
einem Neuanfang in der Heimat gewonnen waren. Denn der 
Sinn dieſer Gaſſenkehrer war darauf gerichtet, in die Heimat 
zurückzukehren. Ihr Beruf ſchloß ſie von dem Verkehr mit 
den Franzoſen ab und verband ſie untereinander. So blieb das 
Heimatgefühl bei ihnen wacher als bei den übrigen deutſchen 
Landsleuten. Darum lag ihnen auch daran, für ihre Kinder 
deutſchen Unterricht zu bekommen, damit ſie bei der Rückkehr 
in die Heimat die deutſche Schule und den kirchlichen Unterricht 
mit Erfolg beſuchen könnten. 

Die geiſtliche Verſorgung dieſer deutſchen Einwanderer, 
ſoweit fie evangeliſch waren, lag in der Hand der kleinen Kirche 
Augsburgiſcher Konfeſſion. Ihre Anfänge führten in die Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges zurück, wo zahlreiche Deutſche und 
auch manche Schweden in Paris Zuflucht geſucht hatten. Auch 
während der ſchlimmſten Verfolgungen hatte dieſe kleine Ger 
meinde ausländiſcher Lutheraner ihre Gottesdienſte halten kön— 
nen. So kam es, daß ſich ihr auch Franzoſen anſchloſſen und 
daß in der Zuſammenſetzung der Gemeinde allmählich die fran— 
zöſiſchen und elſäſſiſchen Elemente überwogen. 

Napoleon hatte die Gemeinde anerkannt und ihr eine 
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katholiſche Kirche für ihre Gottesdienſte überwieſen, der ſpäter 
durch die franzöſiſche Regierung eine zweite hinzugefügt wurde. 
Um die Zeit, als Bodelſchwingh nach Paris kam, ſtand Pfarrer 
Louis Meyer an der Spitze dieſer kleinen Kirchengemeinſchaft, 
die zuſammen mit den übrigen lutheriſchen Gemeinden in 
Frankreich und dem Elſaß ſich „die Kirche Augsburgiſcher Kon⸗ 
feſſion“ nannte. 

Louis Meyer ſtammte aus Mömpelgard, einer alten würt⸗ 
tembergiſchen Kolonie in der Nähe von Belfort. Durch den 
großen Pariſer Prediger Adolf Monod, in deſſen Hauſe er eine 
Zeitlang lebte, war er der theologiſchen Freigeiſterei entriſſen 
worden. Mit Klarheit und Tiefe hatte er das Evangelium er- 
griffen, und mit deutſcher Gründlichkeit und franzöſiſcher Glut 
diente er ſeiner Gemeinde und ſeiner Kirche auf und unter 
der Kanzel. Die große Verwahrloſung der deutſchen Einwan⸗ 
derer war ihm auf das Gewiſſen gefallen. So war ein beſon⸗ 
derer kleiner Miſſionsverein entſtanden, der in engem Anſchluß 
an die Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion den Deutſchen in Paris 
dienen ſollte. Einen jungen deutſchen Kandidaten, namens 
Beyer, der ſich nur beſuchsweiſe in Paris aufgehalten hatte, 
holte Meyer aus dem Zuge, den er ſchon zur Heimreiſe nach 
Deutſchland beſtiegen hatte, wieder heraus und gewann ihn 
zum erſten deutſchen Miſſionar an ſeinen Landsleuten. Ihm 
folgten andere deutſche Kandidaten und Hilfsprediger, die meiſt 
von Meyer perſönlich gewonnen wurden. Zu ihnen gehörte 
nun auch der Kandidat von Bodelſchwingh. 

Napoleon hatte damals durch ganz Paris breite Straßen— 
züge, die ſogenannten Boulevards, brechen laſſen. Dadurch hat- 
ten viele Deutſche ihre Wohnungen im Süden der Stadt ver— 
loren und waren in den Norden gezogen. Dieſe Leute, die auf 
ein Revier von drei Stunden Länge und einer halben Stunde 
Breite zerſtreut wohnten, ſollte Bodelſchwingh ſammeln. Einige 
Wochen blieb er in der gaſtlichen Familie Pfarrer Meyers, um 
ſich nach allen Seiten in Paris umzuſehen, dann nahm er das 
ihm zugewieſene Arbeitsfeld in Angriff. Auf dem Montmartre 
mietete er ſich in einem großen kaſernenartigen Gebäude, dem 
Chateau des Brouillards („Nebelſchloß“), zwei Zimmer, ſchaffte 
das geringe Mobiliar, das einem ſeiner Vorgänger gedient 
hatte, hinein und begann von dort ſeine Streifzüge, um ſeine 
Herde zu ſammeln. 
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In einem Bericht an die Freunde der Arbeit in Paris 
aus dem Jahre 1865 ſchreibt er: „Es war an einem ſchönen 
Frühlingsmorgen des Jahres 1858, wo zwei kleine Mädchen 
in heſſiſcher Tracht im Alter von etwa ſieben und zehn Jahren 
den ſteilen Abhang des Montmartre hinaufſtiegen und in das 
Chateau des Brouillards eintraten. Sie kamen aus einer der 
Sackgaſſen, die ſich an der Mauer des großen Kirchhofes von 
Montmartre befanden. Dort hatte ich ſie tags zuvor bei mei— 
ner erſten Entdeckungsreiſe auf der Straße an ihrer deutſchen 
Tracht erkannt. Da Vater und Mutter, zu denen ſie mich führ— 
ten, bitterlich klagten, daß ihre Kinder ohne Unterricht auf— 
wüchſen — denn zur nächſten deutſchen Miſſionsſchule war es 
quer durch die Stadt faſt anderthalb Stunden Weges —, jo hatte 
ich ſie zu mir eingeladen und ihnen für das erſte Mal den Weg 
zu meinem Nebelſchloß gezeigt. 

Inzwiſchen hatte ich das größere meiner beiden Zimmer 
zum Schulzimmer und zugleich zur Haushapelle eingerichtet. 
In einer Niſche der Wand hatte ich ein kleines Harmonium 
aufgeſtellt und darüber den bekannten ſchönen Holzſchnitt von 
Gaber, Chriſtus am Kreuz, gehängt. So ausgerüſtet erwartete 
ich meine erſten geladenen Gäſte. Und richtig, zur bezeichneten 
Stunde klopfte es an die Tür, und die beiden kleinen Heſſinnen 
traten herein. 

Es wird mir für mein ganzes Leben ein unvergeßlicher 
Augenblick ſein, als ich nun zum erſtenmal die zwei kleinen 
Mädchen die Hände falten ließ und Gott um ſeinen Segen bat. 
Es war mir vollauf ſo feierlich zumute, als ſollte ich in einer 
großen Pfarrkirche vor Tauſenden von Zuhörern meine An— 
trittspredigt halten, da ich nun anhob, den beiden Kindern, 
unter Hinweiſung auf das Bild, von dem Mann mit der Dor- 
nenkrone zu erzählen, der um unſerer Sünde willen an das 
Kreuz erhöht ward. Der Eindruck meiner höchſt ungeſchickten 
kurzen Erzählung — denn ich hatte gar keine übung, mit Kin⸗ 
dern von den Geheimniſſen des Kreuzes zu reden — war 
namentlich bei dem kleineren der beiden Mädchen ſo mächtig, 
daß ich ſelbſt dadurch innerlich ganz ergriffen wurde. Mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck innigſten Mitleides ſchaute die 
Kleine aus ihren dunklen Augen bald auf das Bild, bald auf 
mich, und hin und wieder lief eine große Träne über ihre braus 
nen Wangen. 
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ſes kann lächerlich oder anmaßend vorkommen, daß ich den 
Leſer mit dieſer unbedeutenden Geſchichte hinhalte. Aber mir 
war wirklich nicht lächerlich zumute. Es iſt ja doch etwas über- 
aus Ernſtes und Großes um die Predigt vom Kreuz des Herrn. 
Und es iſt doppelt und dreifach groß und ernſt für einen jungen 
Menſchen, der zum erſtenmal, und das in Paris, mit dieſer 
Predigt auftreten ſoll. Wie war mir doch ſo bange zumute 
geweſen, als einige Wochen vorher der Zug ſpät abends auf 
dem Nordbahnhofe hielt und der Schaffner ſein für den neuen 
Ankömmling wirklich unheimliches „Paris“ in den Wagen 
hineinrief! Während der Fiaker mit mir die lange Reiſe quer 
durch die Stadt bis zum Hauſe meines väterlichen Freundes, 
Pfarrer Meyer, machte, mußte ich ſchließlich die Augen feſt zu⸗ 
drücken, jo ſehr ängſteten mich die breiten Lichtſtreifen der ver- 
ſchiedenen Boulevards mit ihrer bunten, wogenden, in die tiefe 
Nacht hineintaumelnden Volksmenge. „Hier ſollſt du armen 
Menſchen von dem Kreuze Chriſti predigen!“ ſo dachte ich; 
„wie wird's dir gehen?“ 

Die Univerſitätszeit und die Examina ſind an und für ſich 
ſelten dazu angetan, einem jungen Menſchen zum fröhlichen 
Auftun des Mundes zu verhelfen. Wie ich ſchon erzählte, war 
mir die Freudigkeit zur Predigt von Chriſto in dieſer Zeit je 
länger je mehr geſchwunden. Ja, ich war ſchließlich über allem 
Studieren ſo konfus im Kopf und ſo unklar über die Grund⸗ 
wahrheiten des Chriſtentums geworden, daß ich nicht wußte, 
was ich mit gutem Gewiſſen den Leuten predigen könnte. 

Lediglich die Bemerkung in dem an mich ergangenen Rufe, 
daß ich in Paris beſonders ganz armen Kindern zu dienen habe, 
hatte mir Freudigkeit gegeben, dieſem Rufe zu folgen. Denn 
ich dachte bei mir ſelbſt: „Du willſt einmal ſehen, was du, ohne 
daß ſonſt ein Menſch es hört und weiß, ſolch einem armen 
Kinde von dem Evangelium ſagen kannſt. Was du dem ſagen 
kannſt und was es begreift und faßt, das wirſt du dann ja 
auch getroſt weiterſagen können.“ 

Es iſt ja ohne allen Zweifel die allergrößte Not, in die ein 
Menſchenkind auf Erden geraten kann, wenn es in ſeinem 
Glauben wankend wird, und ganz bejammernswert ijt in die⸗ 
ſem Fall ein armer Prediger, wenn er noch halbwegs ehrlich 
iſt. Die Hoffnung, aus ſolcher Not herauszukommen, hatte mich, 

wie geſagt, nach Paris getrieben. 
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Man begreift nun, daß mir jene erſte Stunde mit den beiden 
Gaſſenkehrerkindern eine wichtige Stunde war und daß mir, 
als die beiden Kleinen wieder ihres Weges gezogen waren, das 
Herz in Sprüngen ging. Ich wußte nun wieder, was ich vom 
Kreuze Chriſti zu halten hatte, ich konnte mit Freudigkeit davon 
predigen; und von dieſer Stunde an iſt mir auch nie wieder 
ein Zweifel gekommen. 

Aber ich ſollte durch Gottes Barmherzigkeit von meinen 
kleinen Lehrmeiſtern noch mehr lernen. Ich hatte ihnen beim 
Abſchied die Weiſung gegeben, ſie ſollten nicht allein wieder— 
kommen, ſondern auch andere ihrer Geſpielen von der Gaſſe 
mitbringen. Und richtig, ſie hielten Wort. Keuchend und 
ſchwitzend, aber mit triumphierenden Geſichtern ſtanden am 
andern Morgen meine beiden wackeren Erſtlinge wieder vor 
meiner Tür und hielten in ihrer Mitte mit ihren derben Fäu⸗ 
ſten einen kleinen Burſchen von etwa ſechs Jahren. Er hatte 
ihnen Laſt genug gemacht, bis ſie ihn oben hatten. Mehrmals 
war ihm die Sache leid geworden. Er war ihnen davongelaufen, 
und ſie hatten ihn wieder einfangen müſſen. So war bei ihm 
fürs erſte bitter wenig Intereſſe für das Kreuz Chriſti zu jpü- 
ren, die Gaſſen von Paris zogen ihn weit ſtärker an. 

Auch bei einer Anzahl der ſich nun einfindenden andern 
Kinder, Knaben wie Mädchen, behielt die Liebhaberei für das 
Herumtreiben auf der Straße die Oberhand. Keineswegs bei 
allen Kam ich mit der Kreuzespredigt aus, ſondern mußte zu 
andern Mitteln greifen, um ihren alten Adam in den gehörigen 
Schranken zu halten. Aber bei alledem ging es doch weit über 
all mein Bitten und Verſtehn. Ohne daß ich mich weiter ans 
Suchen gab, mehrten ſich von Tag zu Tag meine kleinen Gäſte. 
Eins brachte das andere mit. Immer neue Kinder klopften an 
meine Tür. Ich behielt dabei meine erſte Lehrmethode bei. 
Erſt wurde ein kleines Lied geſungen und dann das Bild des 
Gekreuzigten erklärt; feine Nägelmale, ſeine Dornenkrone, 
‚jeine Todesſchmerzen gaben täglich für einzelne der Neuange— 
kommenen Urſache zu der innigſten Teilnahme und Herzens— 
bewegung ab, und diejenigen, die die Geſchichte bereits gehört, 
hörten ſie zum Teil mit ſteigendem Intereſſe immer aufs neue. 

Nicht allein aus dem nahen Batignolles und vom Mont— 
martre ſelbſt, auch von Courcelles, aus dem Faubourg Saint⸗ 
Honoré, aus den Ortſchaften draußen vor den Befeſtigungs⸗ 
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werken, ja ganz beſonders von der fernen Villette und ſelbſt 
aus Pré⸗Saint⸗Gervais, von wo die Kleinen faſt zwei Stunden 
zu marſchieren hatten, ſtellten ſich meine Schüler ein, unge— 
zwungen, eins von dem andern geladen. Es vergingen wenige 
Wochen, da war mein Wohnzimmer und auch mein Schlaf— 
zimmer zu eng, die immer neu Ankommenden aufzunehmen, 
und ich erſchrak faſt, wenn es immer aufs neue klopfte, da ich 
die kleinen Gäſte nicht mehr zu beherbergen wußte. 

Dieſes unerwartete Sichſammeln der ſehr zerſtreuten Schar 
war mir ein Wunder vor meinen Augen. Es wurde mir zur 
lebendigen Auslegung und zur ſichtbaren Erfüllung der Ver⸗ 
heißung des Herrn: „Wenn ich erhöht ſein werde von der Erde, 
ſo will ich ſie alle zu mir ziehen.“ Die wunderbare Anziehungs⸗ 
kraft des Kreuzes Chriſti wurde mir offenbar, und ich ſah in 
dieſer ſchönen Frühlingszeit meines evangeliſchen Predigtamtes 
nach jener erſten ſeligen Erfahrung noch manches liebe Kinder⸗ 
auge glänzen oder feucht werden bei den allereinfachſten Erzäh⸗ 
lungen von der Liebe Chriſti, der uns geliebt hat bis zum Tode 
am Kreuz. 

Freilich weiß ich ſeitdem beſſer, als ich es damals wußte, 
wie wenig in den meiſten Fällen auf eine Träne zu geben iſt; 
und ich weiß leider auch, daß viele jener Kinder, die mir ſo 
ſehr zur Stärkung meines Glaubens dienten, die Welt längſt 
wieder liebgewonnen und die Kreuzesfahne Jeſu verlaſſen 
haben. Aber dennoch iſt eine Träne, eines armen Kindes Träne, 
über das bittere Leiden Chriſti geweint, etwas ſehr Großes 
und Herrliches inmitten jener Taumelwelt, und ſie wiegt gewiß 
ſchwerer, als man denken mag, in der Wagſchale unſeres 
Gottes. 

Darum hat mich auch meine erſte fröhliche Hoffnung beim 
Anblicke dieſer erſten Tränen nicht enttäuſcht. Denn aus den 
zwei armen Kindern, die ſich zuerſt bei mir einfanden, ſind 
durch Gottes Wunderwege in den ſechs Jahren, die zwiſchen 
jener erſten und der Stunde liegen, wo ich dies ſchreibe, zwei 
Gemeinden geworden: die Gemeinden zu La Villette und Bati— 
gnolles.“ 

Wer nun den Weg verfolgt, auf dem es zur Aufrichtung 
dieſer beiden blühenden deutſchen Gemeinden kam, der beob— 
achtet, daß der junge Miſſionsprediger Bodelſchwingh keinen 
weitangelegten Plan in ſich trug, ſondern daß er lediglich die 
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nächſtliegenden Aufgaben in einfältigem Glauben und mit tat- 
kräftiger Liebe in Angriff nahm und ſich Schritt für Schritt 
vorwärts drängen ließ. 

Die beiden Zimmer auf dem Montmartre boten ſchon 
nach kurzer Zeit nicht mehr genügend Raum. Und das Unge- 
ziefer, das die Kinder zurückließen, machte den Aufenthalt darin 
qualvoll. Nun hatten die Beſuche, die Bodelſchwingh bei den 
Eltern feiner Schulkinder machte, ihn immer wieder in die wei— 
ter öſtlich gelegenen Gegenden von Paris geführt, die damals 
zum Teil noch jenſeits der engeren Stadtgrenze lagen. Denn 
von dort her hatte ſich der größte Teil der Kinder im Nebel- 
ſchloſſe eingeſtellt. 


Am Abend eines heißen Tages, den er wieder einmal auf 
der Suche nach ſeinen verſtreuten Landsleuten in jener 
Gegend zugebracht hatte, entdeckte er in der Vorſtadt La Vil⸗ 
lette einen kleinen grünen Hügel, etwa ſechzig Schritt lang 
und vierzig Schritt breit, völlig unbebaut, nur mit einigen 
ſchattigen Bäumen beſtanden. Müde wie er war, und in dem 
Verlangen, ein wenig auszuruhen, ehe er den weiten Heimweg 
bis zum Montmartre anträte, ſtieg er die wenigen Meter 
hinauf. 

„Es wehte da oben“, ſo heißt es in ſeinem Bericht aus dem 
Jahre 1861, „eine kühle, geſunde Luft, die mich erquickte. Einige 
arme Kinder ſpielten friedlich miteinander. Es wurde mir ganz 
beſonders wohl und heimatlich zumute auf der ſtillen Anhöhe. 
Und indem ich an den Rand des Hügels trat und dicht zu mei— 
nen Füßen die armen Hütten von La Villette erblickte, in denen 
mir bereits ſo viel leibliches Elend und ſittliches Verderben zu 
Augen gekommen war, ohne daß ich bisher eine Abhilfe aus 
ſolcher Not gefunden hätte, war es mir plötzlich, als hörte ich 
eine Stimme, die ſagte: „Dieſer Hügel gehört dem Herrn!“ 


Dieſe Stimme ließ ihn nicht wieder los. Er forſchte nach 
dem Beſitzer des Hügels und trat mit ihm in Verhandlung. 
Verkaufen wollte er den Hügel nicht, wohl aber bei halbjähri⸗ 
ger Kündigung gegen einen geringen Preis vermieten. Auf 
einem gemieteten Grundſtück war natürlich an einen feſten Bau 
nicht zu denken. So gab Bodelſchwingh einem Zimmermeiſter 
ein einfaches Blockhaus in Auftrag, das noch heute ſteht. Ehe 
er aber ſeine Arbeit vom Montmartre dauernd auf den Hügel 
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verlegte, galt es für ihn, den für den Fortgang feiner Arbeit 
und namentlich für den Unterricht der Kinder jo nötigen Mit- 
arbeiter zu finden. 

Nachdem er am 29. Auguſt, vier Monate nach ſeinem erſten 
Examen, durch Paſtor Meyer ordiniert worden war — der 
preußiſche Oberkirchenrat hatte ihm mit Rückſicht auf die drin⸗ 
genden Aufgaben in Paris das zweite Examen erlaſſen — brach 
er nach Deutſchland auf. Auf dem Kirchentage in Hamburg be— 
richtete er in der Michaeliskirche von ſeiner Arbeit in Paris. 

„Am Schluß meines Berichtes“, ſo erzählt er, „bat ich nicht 
ohne Zagen um einen Lehrer für meine Pariſer Gaſſenkinder, 
dem ich zwar bitter wenig Geld geben könne und dem es allein 
genug ſein müſſe, Kinderaugen glänzen zu ſehen, wenn ihnen 
von der Liebe Jeſu ans Herz geredet würde. 

Nach der Verſammlung erſchien ein junger Lehrer auf mei⸗ 
ner Stube und ſagte: „Selber kann ich nicht kommen, aber eine 
Gabe ſollen ſie doch haben.“ Damit zog er einen Taler aus 
der Taſche. Ich ſagte: „Wo der Taler herkommt, kommt viel⸗ 
leicht auch der Geber her.“ Er erklärte mir aber, er könne 
ſeine Arbeit in Glückſtadt nicht verlaſſen. Doch der Blick, mit 
dem er mich dabei anſah, nahm mir nicht jede Hoffnung. Ich 
fragte ihn über einige Umſtände ſeines Lebens und erfuhr, daß 
er bei dem bekannten Archidiakonus Versmann in Itzehoe kon⸗ 
firmiert worden ſei. Am andern Morgen fuhr ich nach Itzehoe 
und fragte Paſtor Versmann nach dem Geber der drei Mark. 
„Den nehmen Sie mit,“ war ſeine Antwort, „dann haben Sie 
das Rechte getroffen.“ Kurz darauf ſtand ich in Glückſtadt in 
der Schule des jungen Lehrers und hörte ſeiner bibliſchen Ge⸗ 
ſchichtsſtunde zu. Darauf war ich fertig, und ich ließ ihn nicht 
los, bis ich ſein Jawort hatte. 

Wenige Wochen ſpäter trat Heinrich Witt) — denn fo 
hieß der junge Lehrer — in Paris in mein Stübchen. Damit 
war mir eine ſchwere Laſt vom Herzen gefallen. Inzwiſchen 
war unſere Schule nebſt unſerer Wohnung bereits in Angriff 
genommen worden. Sie koſtete alles in allem fix und fertig 
aufgerichtet 800 Taler und war etwa 15 Meter lang und 6 Meter 
breit. Der erſte Teil war die Pfarrerwohnung, in der Mitte 


*) Siehe „Lebensbild des Lehrers Heinrich Witt“ von Lehrer Witt, 
G. Ihloff, Neumünſter i. H., 127 Seiten. 
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lag die Lehrerwohnung, und das längſte Stück bildete die 
Schule, die durch Zurückziehen der hölzernen Scheidewände, 
durch die Lehrer- und Pfarrerwohnung von ihr getrennt waren, 
am Sonntag auf das Doppelte vergrößert und in einen Predigt— 
raum verwandelt werden konnte. 

Am 11. Dezember 1858 zogen wir in unſere beſcheidene 
Hütte ein und begannen unſer fröhliches gemeinſames Leben. 
Mein lieber Witt machte jeden Morgen Feuer, worauf er ſich 
vortrefflich verſtand, während ich den Morgenkaffee und das 
zweite Frühſtück herrichtete, das wir nach Pariſer Sitte um 
12 Uhr einnahmen. Das Abendbrot, das nach unſerer da⸗ 
maligen Gewöhnung unſere Hauptmahlzeit bildete, bereitete 
uns eine in der Nähe wohnende Witwe, Mutter Schnepp. 

Von nun an hatte ich es unbeſchreiblich gut. Ein ganz 
neues Leben begann für mich, nicht nur durch die Gemeinſchaft, 
die uns beide bei unſeren täglichen Andachten und Mahlzeiten 
erquickte, ſondern beſonders dadurch, daß meine armen ver- 
wilderten Kinder nun einen überaus ſorgſamen Unterricht, 
namentlich auch einen gründlichen Religionsunterricht emp⸗ 
fingen, ſodaß mir die Konfirmandenſtunden dadurch überaus 
erleichtert wurden. Aber nicht nur in der Schule, ſondern auch 
in der Gemeinde war mir mein Freund Witt ein ſehr treuer 
Gehilfe, teils durch die Bibelſtunden, die er hielt, — ich hatte 
außer in der Villette noch an drei andern Orten Gottesdienſte 
und Bibelſtunden zu halten — teils dadurch, daß er mit größter 
Hirtentreue den armen verirrten Kindern nachging, deren es 
nur zu viele gab. 

Es iſt mir namentlich unvergeßlich geblieben, wie er den 
Michel Jakob gewann, einen auf den Gaſſen von Paris ohne 
jeden Unterricht aufgewachſenen Knaben, der ſchon das zwölfte 
Jahr überſchritten hatte. Er trieb ſich nachts gewöhnlich vor 
den Theatern umher, um ſich dort durch Offnen und Schließen 
der Kutſchwagen Geld zu verdienen. Das brachte er dann 
auf unnütze Weiſe durch, ſodaß er ſchon oft mit dem Gefängnis 
Bekanntſchaft gemacht hatte. Im Sommer durchſtreifte er die 
großen Stachel⸗, Johannis⸗ und Himbeerbeete, die in unſerer 
Vorſtadt damals noch reichlich ſtanden und in denen er ſchwer 
zu finden war. Sein armer Vater hatte es an Schlägen nicht 
fehlen laſſen, blaue Flecke gab es an ſeinem Leibe übergenug, 
und mit dem Stock ſollte er nun auch in unſere Schule ge— 
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zwungen werden. Da kam er dann wohl einen Tag, aber den 
andern war er wieder verſchwunden; denn Schulzwang gab 
es damals in keiner Pariſer Schule. 

Was tat nun mein Freund Witt? Abends ſpät, wenn er 
hoffen konnte, daß Jakob von ſeinen Streifzügen heimgekehrt 
ſei, erſchien er in der Wohnung der Eltern. Ohne ein Wort 
des Tadels ſetzte er ſich neben den armen Jungen: „Jakob, du 
haſt heute nicht in die Schule kommen wollen, ſo muß ich zu 
dir kommen“, nahm die Fibel vor und fing mit aller Geduld 
und Sanftmut an, das ABC mit ihm zu treiben. Das tat er 
nicht einmal, das tat er wieder und wieder. Dieſe Liebe hielt 
Jakob nicht aus; ſie war ihm doch zu ſtark. Nun kam er willig 
und regelmäßig zur Schule. 

Einmal an einem Karfreitagmorgen ſah ich ihn, wie er 
vor Witts Fenſter einen langen Zweig einer wilden Roſe an⸗ 
ſtarrte. (Wir hatten uns in den Feſtungsanlagen wilde Roſen 
geſucht und vor unſer Fenſter gepflanzt, um ſie ſpäter zu ver⸗ 
edeln.) Als er mich erblickte, war er einen Augenblick ver⸗ 
legen. Dann fragte er: „Waren das ſolche Dornen, Herr Pfar- 
rer, die der Heiland am Karfreitag um ſein Haupt hatte?“ 
Ich ſagte: „Ja, Jakob, die Dornen an ſeinem Haupte waren 
noch länger; und ſie ſind an ſeinem Kopf hängen geblieben, 
als er das verlorene Schaf ſuchte.“ Da blickte Jakob mich 
mit großen Augen an und ſagte: „Ich war auch verloren.“ 
Dies war ein Beiſpiel von vielen verlorenen Kindern unter 
der verſinkenden Jugend der Weltſtadt, an denen mein Freund 
Witt mit unvergleichlicher Treue arbeitete und die er, wie ich 
hoffe, am großen Tage wiederfinden wird.“ 

So fing denn der kleine Hügel von La Villette an, eine 
Oaſe in der Wüſte zu werden. Wer heute den Hügel beſucht 
und die geordneten Straßenzüge ſieht, die ihn rings einſchlie⸗ 
ßen, wer namentlich den Park durchwandert, der wenige 
Schritt vom Hügel entfernt ſeinen Anfang nimmt und der in 
ſeiner märchenhaften Schönheit heute eine der Hauptſehens⸗ 
würdigkeiten der Stadt bildet, der kann ſich kaum noch eine 
Vorſtellung davon machen, in welcher Wildnis damals die bei⸗ 
den jungen Männer ſich niedergelaſſen hatten. 

An der Stelle des heutigen Parkes befanden ſich große 
Kalkſteinbrüche mit tiefen Gruben und Höhlen. Das Geſindel 
und die Verbrecher von Paris hatten dort ihre Schlupfwinkel. 
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Und rings um die Steinbrüche und den Hügel her ſtanden arm— 
ſelige Buden und Hütten, teils aus Brettern, teils aus gepreß⸗ 
tem Kalkſteinſtaub hergeſtellt. Hier wohnten mitten unter der 
armſeligen franzöſiſchen Bevölkerung die deutſchen Einwande— 
rer. Und in dieſe Wildnis hinein, durch die noch keine geord— 
neten Straßenzüge führten, drangen jetzt Morgen für Morgen 
vom Hügel herunter die Lieder der Kinder, und am Sonntag— 
nachmittag, wenn die Gaſſenkehrer von ihrer Arbeit heim— 
kehrten — denn einen Ruhetag gab es ja für fie nicht —, lud 
die kleine Glocke die Bewohner der grauen, elenden Hütten 
zu Gottes Wort in das kleine Blockhaus. 


Durch die Teilung der Arbeit, die mit dem Eintreten Witts 
geſchaffen wurde, konnte ſich Bodelſchwingh nun auch in er— 
höhtem Maße den Kranken widmen, ſowohl denen, die in ihren 
elenden Wohnungen lagen, als auch denen, die in den großen 
Pariſer Spitälern Aufnahme gefunden hatten. über dieſe 
Arbeit in den Spitälern ſchreibt er 1860: 

„Unter den unzähligen Stätten der Erde, an denen Deutſch— 
land ſeine wanderluſtigen und die Fremde liebenden Söhne 
und Töchter zu ſuchen und wohin namentlich die rettende Liebe 
ihre oft mutwillig aus Heimat und Vaterhaus gegangenen Kin 
der zu begleiten hat, um ſie nicht ohne eine Freundesſtimme zu 
laſſen, — unter dieſen Stätten verdienen die Hoſpitäler der 
franzöſiſchen Hauptſtadt eine beſondere Teilnahme. 


Wie Paris reich iſt an öffentlichen Anſtalten für weltliche 
Luſt und Freude, ſo iſt es auch reich an öffentlichen Häuſern 
des Elends und der Schmerzen. Man zählt heute — 1860 — 
im ganzen 28 öffentliche Hoſpitäler und Siechenhäuſer, die 
reichlich 17 000 Kranke, Siehe und Greiſe beherbergen. Es 
iſt ganz gewiß die unverhältnismäßig große Zahl der öffentlich 
gepflegten Kranken ein trauriger Beweis von den gelockerten 
Familienbanden der franzöſiſchen Hauptſtadt. 

Ein Kranker paßt nicht wohl in das Pariſer Familien- 
leben hinein. Wie man in Paris die Freude und den Segen 
einer deutſchen Kinderſtube nicht kennt, ſondern mit der größ— 
ten Leichtigkeit die kleinen Kinder von der Mutterbruſt weg 
zur Amme aufs Land und von da nach kurzem Aufenthalt im 
Elternhauſe in die Penſionen ſchickt, ſo kennt man auch nicht 
die Heiligkeit und den Segen der Krankenſtube. Man will 
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ſich ja nicht gern zum Ernſte mahnen laſſen, und darum ſchafft 
man den Kranken lieber von ſich hinaus. Auf der andern Seite 
hat die Leichtigkeit, mit der jeder Kranke ohne weiteres in 
ein Hoſpital aufgenommen wird, und die Freigebigkeit, mit der 
er ganz umſonſt gepflegt wird, etwas Erfreuliches und Er⸗ 
quickendes. 

Echt ſamaritermäßig wird an den Pforten der Pariſer 
Hoſpitäler niemand gefragt: „Wo kommſt du her? Welches 
Glaubens biſt du? Kannſt du bezahlen?“ uſw. Jeder wirk⸗ 
lich kranke Menſch, der ſich morgens zwiſchen acht und neun 
Uhr an der Tür eines Hoſpitals einfindet, wird aufgenommen. 
Findet er in dem betreffenden Hoſpital keinen Platz, ſo wird 
er nach dem Zentralbüro der Hoſpitäler geſandt und bekommt 
dann ſicher ſein Bett angewieſen, einerlei ob er Franzoſe oder 
Engländer, Deutſcher oder Italiener, ob er ſchwarz oder weiß, 
katholiſch, evangeliſch oder mohammedaniſch iſt. 

In allen Spitälern iſt die Pflege der Kranken den Händen 
der katholiſchen barmherzigen Schweſtern anvertraut, und im 
ganzen muß ich jagen, daß die meiſten Schweſtern ihren Na- 
men „barmherzige Schweſtern“ mit Ehren tragen und mit 
wirklich mütter.ihem Herzen für ihre Kranken ſorgen, und 
zwar mit gleicher Treue für die Fremdlinge und für die Kinder 
der eigenen Kirche. 

Im ſchmerzlichen Gegenſatz dazu iſt zu ſagen, welche 
Gleichgültigkeit, welche Frivolität oftmals an dieſen Stätten 
des Schmerzes und des Todes anzutreffen iſt, und zwar faſt 
noch mehr bei den Frauen als bei den Männern. Unmittelbar 
neben dem Bett eines Sterbenden, der eben ſeinen letzten 
Kampf auskämpft, wird laut gelacht, geſpottet und leichtfertig 
geſchwatzt. 

Was nun die evangeliſchen Deutſchen betrifft in den beiden 
Hoſpitälern La Riboifiere und St. Louis, die mir zugewieſen 
ſind, ſo habe ich darin im vergangenen Jahre 270 Proteſtanten 
gefunden, darunter etwa 80 Deutſche. Dieſe deutſchen Kranz 
ken ſind zum größten Teil einzelſtehende junge Leute, vor 
allem Handwerker oder Dienſtmädchen. Dieſes Häuflein der 
Proteſtanten befindet ſich in dieſen Spitälern in einer ganz 
eigentümlichen Lage. Es wird, wie wir hörten, bei der Auf- 
nahme der Kranken ebenſowenig Rückſicht genommen auf die 
Sprache wie auf das Bekenntnis, ſondern allein auf die Art 
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der Krankheit. Wo eben ein Bett frei ift, da bekommt der 
Kranke ſein Zimmer angewieſen. 

So geſchieht es denn, daß unſere deutſchen Glaubens⸗ 
genoſſen zerſtreut zwiſchen der fünfzigmal größeren Zahl fran- 
zöſiſcher Katholiken liegen. Und da viele von ihnen des Fran⸗ 
zöſiſchen nicht mächtig ſind, ſo befinden ſie ſich in einer Art 
Einzelhaft, in einer völligen Abgeſchloſſenheit und Verlaſſen— 
heit, bei der ſie ſich nur durch Zeichen mit ihren Pflegerinnen 
und dem Arzt verſtändlich machen können. Und ſolche Ein⸗ 
zelhaft wirkt um ſo ſtärker, als dieſe Kranken in der ſchmerz— 
lichſten Weiſe von ihren eigenen Angehörigen im Stich ge— 
laſſen werden. So hatte eine hier verheiratete Württemberge— 
rin ihre Schweſter, die ſie ſelbſt nach Paris gelockt hatte, ſieben 
Monate unbeſucht im Spital liegen laſſen. Mehrmals habe 
ich ſie perſönlich auf das dringendſte ermahnt, ſich nicht ſo 
ſchwer zu verſündigen. Namentlich in den letzten Tagen vor 
dem Tode ihrer Schweſter habe ich ihr wiederholt teils ge— 
ſchrieben, teils geſagt, es ſei der letzte Wunſch der Sterbenden, 
ſie noch einmal zu ſehen und ſich mit ihr zu verſöhnen. Sie 
kam dennoch nicht; ſie habe ihrer Schweſter vergeben, aber 
ihr Geſchäft erlaube einen Beſuch nicht. 

So kommt der Seelſorger in dieſen Spitälern oftmals in 
die Lage, an den Kranken Vater⸗-, Mutter, Geſchwiſter⸗ und 
Freundesſtelle zu vertreten. Dadurch wird ihm natürlich der 
Zutritt zu den Herzen ſehr erleichtert. Auch der Klang der 
Mutterſprache kommt uns bei dieſen Kranken kräftig zu Hilfe. 
Es iſt nicht zu jagen, mit welcher Freudenſtimme dieſe Verlaſſe— 
nen oftmals den erſten deutſchen Gruß erwidern, mit dem 
man an ihr Bett tritt. Da iſt vielfach das Herz vom erſten 
Augenblick an aufgetan, und die Worte der Ermahnung und 
des Troſtes können jetzt tiefer dringen und werden nicht zu— 
rückgeſtoßen, weil ſie ſozuſagen in lieber Begleitung kommen. 

Namentlich ſind es die Klänge der Kindheit, die in der 
Jugend gelernten bibliſchen Sprüche und Liederverſe, die hier 
wieder einmal zu ihrem Rechte kommen. Es iſt mir begegnet, 
daß eine Todkranke, die ich zum erſtenmal ſah und von der 
auf die verſchiedenſten Fragen kein Zeichen des Verſtändniſſes 
herauszulocken war, ſodaß ich nicht einmal wiſſen konnte, 
welche Sprache ſie eigentlich rede, plötzlich lebendig wurde, als 
ich das bekannte deutſche Sterbegebetlein „Chriſti Blut und 
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Gerechtigkeit“ anſtimmte. Ihr Auge wurde hell; über dem 
Verſuch zu ſprechen zitterten ihre Lippen einen Augenblick, 
dann brach die Stimme durch, und die Kranke ſprach laut und 
freudig die Worte zu Ende. 

Einem jungen Mann aus Nürnberg gingen ſofort die 
Augen über, als ich ihn deutſch anredete. Heimweh erfüllte 
ſeine Seele, und beſonders ward das Verlangen mächtig, ſeine 
verwitwete Mutter noch einmal zu ſehen, zu der er eine herz— 
liche kindliche Liebe an den Tag legte und an deren Trauer er 
mit Tränen dachte. Es war aber deutlich, und der Kranke 
ſelbſt ſpürte es auch, daß ſein Wunſch auf Erden ſchwerlich 
könne erfüllt werden. Darum wies ich ihn hin auf die beſſere 
und gewiſſere Hoffnung des Wiederſehens in der oberen Hei— 
mat. Die Sprüche, die ich ihm vorſagte, waren ihm bekannt 
und ergriffen ihn ſichtlich. Namentlich war es der 23. Pſalm, 
der ihm tief zu Herzen ging, weil ſeine Mutter gerade dieſen 
Pſalm ihm in der Kindheit oft vorgeſagt hatte. Er geſtand, 
es habe ihm daheim an chriſtlicher Unterweiſung nicht gefehlt, 
aber er habe leider ſeit Jahren nicht danach gelebt. Jetzt bra⸗ 
chen die lange verſchloſſenen Quellen wieder auf und über⸗ 
ſtrömten ſein Herz noch zur rechten Zeit mit der rechten gött- 
lichen Traurigkeit und mit dem rechten Troſte. Als ich ihn 
fragte, ob er von Herzen wünſchte, noch einmal kindlich wie 
einſt glauben zu können, da antwortete er mir mit einem 
Ausdruck, den ich nie vergeſſen werde, er wünſchte, ich möchte 
mit ihm beten, und der Druck ſeiner Hand ſagte mir, wie ſein 
ganzes Herz dabei geweſen. 

Da es nicht möglich iſt, daß ein Kranker öfter als im 
Durchſchnitt einmal wöchentlich von uns beſucht wird, ſo kann 
man denken, daß beſonders die, die noch gar kein Franzöſiſch 
verſtehen, auch mit rechter Freude zu den Büchern greifen, die 
wir ihnen mitbringen. Ich weiß, daß gar manche ſchmachtende 
Seele in ihren einſamen Stunden bald einen heilſamen 
Schrecken, bald Stärkung im Glauben, bald kräftigen Troſt 
in der Anfechtung aus dieſen Schriften geſchöpft hat. 

Hätten wir Zeit, die einzelnen Lebenswege niederzu— 
ſchreiben, die in den Pariſer Spitälern entweder eine Halte- 
ſtelle oder für dieſe Erde ihr Ende finden, ſo würde manches 
an den Tag kommen, das vielen zur Lehre, zur Warnung und 
zur Ermunterung dienen könnte. Wie manches mit den gol- 
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denſten Hoffnungen, mit den hochfliegendſten Plänen hinaus: 
gezogene junge deutſche Blut liegt hier an Leib und Seele ver— 
derbt, befleckt, bleich und kümmerlich auf ſeinem Siechbette 
und merkt nun erſt, wie grauſam es von der Welt und dem 
eigenen Herzen betrogen worden iſt. Wie manche tränenreiche 
Bekenntniſſe kann man hier vernehmen: „Ich bin meinen 
Eltern nicht gefolgt, ich habe den Glauben meiner Kindheit ver— 
geſſen, ich habe den ſchmalen Weg verlaſſen, habe meine Zeit 
in der Fremde durchgebracht mit Praſſen!“ Wie manchen Bor- 
ſatz des verlorenen Sohnes kann man ausſprechen hören: 
„Wenn ich noch einmal aufkomme, will ich umkehren ins Vater⸗ 
land und Vaterhaus und da ſprechen: Vater, ich habe geſündigt 
im Himmel und vor dir.“ 

Aber freilich geht es auch hier, wie es mit den meiſten 
durch die Not der Krankheit abgetrotzten Gelübden geht: ſie 
werden nicht gehalten. Weitaus der größte Teil, beſonders der 
jungen Leute, die wir im Spital kennen lernen, verſchwindet 
trotz ihrer freiwilligen, oft ſehr aufrichtigen Verſprechungen 
wieder völlig aus unſerm Auge, und wir müſſen hier meiſt 
nur auf Hoffnung den Samen ausſtreuen, ohne mit unſern 
Augen eine Saat hervorſprießen zu ſehen. Aber es gibt auch 
köſtliche Ausnahmen. Der auf dem Krankenbett gefaßte Vor— 
ſatz zur Rückkehr ins irdiſche Vaterhaus wird doch von etlichen 
ausgeführt, indem ſie ſich unmittelbar aus dem Spital auf den 
Weg in die Heimat machen. Andere Angeſichter bekommen 
wir in der Kirche oder am Tiſch des Herrn wieder zu ſehen. 
Und, was beſſer iſt als dies beides, unter denen, die die Spi⸗ 
täler nicht wieder verlaſſen, ſondern dort ihre irdiſche Laufbahn 
beſchließen, können wir denn doch an viele mit ganz fröhlicher 
Zuverſicht denken. 

Ich entſinne mich nur eines einzigen Falles, daß mich ein 
Sterbender, der wirklich ſelbſt klar ſein Ende kommen ſah, 
beſtimmt abgewieſen hat und nichts von der Gnade Gottes 
in Chriſto wiſſen wollte. Ein andermal fertigte mich ein armer, 
in unſäglichen Schmerzen liegender Menſch ganz in der Weiſe 
Hiobs ſehr bitter ab: Er habe ſolches Elend nicht verdient; 
Gott ſuche ihn ungerecht heim; ich ſolle ihn zufrieden laſſen 
mit meinem Troſt von der Gnade Gottes, der nur aus Liebe 
züchtige. Ich ging traurig weg; doch als ich noch einmal auf 
dem Rückwege durch den Saal an ſeinem Bett vorüberging, 
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rechte er mühſam feine abgezehrte Hand unter der Decke her⸗ 
vor und reichte ſie mir mit einem Blick entgegen, der wohl 
deutlich ſagen wollte: „Vergeben Sie mir!“ 

Dieſer Arbeit in dem Hoſpital hätte ſich Bodelſchwingh 
nicht jo hingeben können, wenn ihm nicht auf dem Hügel und 
in der Gemeinde neue Hilfskräfte zugewachſen wären. Zwei 
arme Witwen, Frau Rech und Frau Götz, übernahmen den 
Diakoniſſendienſt. Sie verſorgten die Kranken und trugen, 
was ſie von der Sonntagspredigt behalten hatten, zu denen, 
die nicht zur Kirche kommen konnten. 


Ein eingewanderter Schweizer, Abraham Blanck, ſeines 
Handwerks ein Schmied, tat von ſeiner elenden Hütte aus, 
an die er durch die Waſſerſucht gefeſſelt war, Evangeliſten⸗ 
dienſte. Bei dem erſten Weihnachtsfeſt, das auf dem Hügel 
gefeiert wurde, hatte Bodelſchwingh mit den Schulkindern dem 
alten einſamen Blanck ein in einen Topf gepflanztes Weih⸗ 
nachtsbäumchen gebracht und ihm Weihnachtslieder geſungen. 
Das war für den Alten der Anfang zu einem neuen Leben 
geworden. Der kindliche Glaube und das kindliche Gebet wach⸗ 
ten in ihm wieder auf. Und wenn er auch während der letzten 
drei Jahre ſeines Lebens ſeine Hütte nicht mehr verlaſſen 
und niemals den Hügel betreten konnte, ſo ging doch von dem 
Lager des alten treuen Mannes eine Macht in die ganze Ge— 
meinde aus. 


Lehrer Witt verheiratete ſich. Seine kluge, hingebende 
Frau übernahm den Unterricht der Mädchen und machte bald 
auch der Junggeſellenwirtſchaft ein Ende. Das junge Paar 
hatte zunächſt die beiden Stübchen, die bisher Paſtor und 
Lehrer innegehabt hatten, bezogen, und Bodelſchwingh hatte 
ſich wieder eine Mietswohnung in der Stadt geſucht. Aber 
auf die Dauer ließ ſich die Errichtung einer beſonderen Woh— 
nung für Paſtor und Lehrer doch nicht hinausſchieben. Da der 
Hügel nach wie vor nur gemietet war und darum auch jetzt 
noch an die Errichtung eines feſten Hauſes nicht gedacht werden 
konnte, ſo kaufte Bodelſchwingh ein Holzhaus, das bereits 
in London auf einer Ausſtellung geweſen war und nun binnen 
weniger Wochen fix und fertig auf dem Hügel ſtand. So war 
für Paſtor und Lehrerfamilie eine neue behagliche Unterkunft 
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Aber die Erweiterung der Arbeit forderte auch größere 
Mittel. Sie mußten, da es ſich um Verſorgung von Deutſchen 
handelte, der Hauptſache nach aus der deutſchen Heimat Rome 
men. Unermüdlich rührte darum Bodelſchwingh die Feder. 
Seine Mutter, ſeine Geſchwiſter, die Verwandten und Freunde 
waren die erſten, an die er ſich wandte. Für die Kirchenblätter 
in Hamburg, im Wuppertal, in Minden-Ravensberg ſchrieb er 
an der Hand von Tatſachen hochanſchauliche, zu Herzen gehende 
Aufſätze. Seine alten Gaſtfreunde Volkening in Jöllenbeck, 
Klein⸗Schlatter in Barmen, Sengelmann in Hamburg eröff- 
neten Sammelſtellen; auch Louis Harms in Hermannsburg. 
Die 800 Taler, die die erſte Blockhütte gekoftet hatte, ſchickte 
Volkening als Gabe des Minden-Ravensberger Landes in einer 
Summe. 

Den Dank für ſolche Mithilfe ſtattete Bodelſchwingh nicht 
immer nur ſchriftlich ab. Er kam ſelbſt. Jährlich mindeſtens 
einmal reiſte er nach Deutſchland. Bald hier, bald da ſehen 
wir ihn auftauchen, im Elſaß, in der Rheinprovinz, in Bran⸗ 
denburg, Berlin, Potsdam und beſonders im Ravensberger 
Lande. Wohin der junge hagere Edelmann, dem die Mühſal 
des Pariſer Lebens im Geſicht geſchrieben ſtand, mit ſeinen 
Predigten, Anſprachen und ſeinen kurzen Beſuchen kam, ge— 
wann er im Fluge die Herzen. „Ich ſuche nicht das Eure, fon 
dern euch“, war der tiefe Eindruck, den man von ihm hatte. 
Aber mit den Herzen flogen ihm auch die Gaben zu. Es 
konnte vorkommen, daß am Schluß einer Verſammlung ſich 
Broſchen, Ringe und andere Schmuckſachen auf dem Teller 
fanden, weil die Leute die Empfindung hatten, daß der Inhalt 
ihrer Börſe einfach nicht ausreichte. 

Bei der Werbereiſe, die er im Herbſt 1860 unternahm, 
reifte plötzlich in ihm der Entſchluß, ſich zu verheiraten. So gut 
er es auch bei ſeinen Freunden, den Witts, hatte, er fühlte ſich 
doch oft abgehetzt und übermüdet. Dazu quälte ihn, wie er 
ſpäter öfter erzählte, der Gedanke an ſo manche junge deutſche 
Lehrerin und Erzieherin, die ſich in den Gottesdienſten auf dem 
Hügel einſtellten mit leiſen Hoffnungen im Herzen. So mußte 
auch bei der entſcheidendſten Wahl ſeines Lebens die Barm— 
herzigkeit mit andern ihn zur Tat treiben; und im Sturm, ſich 
ſelbſt, ſeinen Verwandten und vor allem ſeiner Braut zur 
Überraſchung, eroberte er ſich das Herz ſeiner Lebensgefährtin. 
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Sie war die zweite Tochter feines Oheims, des damaligen 
Finanzminiſters Karl v. Bodelſchwingh. Wohl hatte er ſie 
ſchon mehrere Jahre im Herzen getragen. Aber ſolange es 
noch ſeine Abſicht war, nach Afrika oder Indien zu gehen, 
hatte der Gedanke an ihre zarte Geſundheit keine ernſthaften 
Pläne aufkommen laſſen. Inzwiſchen aber hatte ihn die 
Pariſer Arbeit mehr und mehr gefeſſelt. Er ſah keine Möglich⸗ 
keit, ſich ihr ſo ſchnell wieder zu entziehen, fühlte vielmehr die 
Verpflichtung, ſich ihr mehr wie je und in vollſter Ausrüſtung 
zu widmen. Darum zögerte er nicht lange. Unter heißen 
Tränen gab ihm ſeine Braut das Ja. Nur zwei Tage blieb 
er in Haus Heide, dem Gute der Schwiegereltern, dann machte 
er ſich wieder an die Werbearbeit für feine Pariſer Gaſſen— 
kehrer. Aber als er in den Wagen ſtieg und die Braut noch 
immer kämpfte zwiſchen Trauer und Freude, rief er: „Mein 
Herze geht in Sprüngen und kann nicht traurig ſein, iſt voller 
Freud' und Singen, ſieht lauter Sonnenſchein.“ 

So ſchnell ſich der junge Bräutigam auch entſchloſſen hatte, 
ſo ſorgſam hatte er doch gewählt. Ida von Bodelſchwingh war 
von klein auf ein zurückhaltendes Kind geweſen. In dem 
großen Kreiſe von zehn Geſchwiſtern war ſie vielleicht die 
Stillſte. Früh war ſie von dem Strom ernſten religiöſen Lebens 
erfaßt worden, der in der Zeit Friedrich Wilhelms IV. auch die 
vornehmſten Kreiſe ergriff. Aber die Auswüchſe einer ge⸗ 
künſtelten, wortreichen Frömmigkeit waren ihr fern geblieben. 
Sie hörte die treuſten, entſchiedenſten Prediger, aber ge— 
ſchwärmt hat ſie nie für einen von ihnen, ſondern führte einen 
ſelbſtändigen Chriſtenſtand. Es war ihr ſchwer, die Bälle und 
Hoffeſte mitzumachen, die ſich nach der Stellung ihres Vaters 
als Finanzminiſter nach der Meinung der Eltern nicht umgehen 
ließen, und ſie bat wohl mit Tränen, ſie davon zu befreien, fügte 
ſich aber ohne Auflehnung, als der Vater feſt blieb. 

Sie hatte eine ſehr ſorgfältige Erziehung genoſſen. Cur⸗ 
tius und Wieſe, die auch ihres ſpäteren Verlobten Lehrer auf 
dem Joachimstalſchen Gymnaſium geweſen waren, hatten ihr 
zuſammen mit ihrer älteren Schweſter Luiſe und einem Rleis 
nen Kreiſe von Freundinnen Unterricht gegeben. Für die Aus⸗ 
bildung in der Mufik ſtellte der Vater ungewöhnliche Anfor⸗ 
derungen. Schon früh um ſechs begann für ſie das üben auf 
dem Klavier, damit die drei bis vier täglichen übungsſtunden 
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durchgehalten werden konnten. Die Mutter, ſparſam und ein⸗ 
fach, wie die damalige Zeit es war, hielt im Hauſe auf große 
Pünktlichkeit und Ordnung und legte gerade ſo die ſichere 
Grundlage für die Heiterkeit und Sorgloſigkeit des Hauſes. 

„Wer als Gaſt ins Finanzminiſterium kam,“ ſo erzählt ihre 
nächſte Freundin, Frau von Zacha geb. von Löwenfeld, „fühlte 
ſich von großer Behaglichkeit und Fröhlichkeit umweht. Und 
im Grunde war Ida von allen ihren Geſchwiſtern die Heiterſte. 
Gerade weil ſie von Jugend auf je und dann im Kampf mit der 
Schwermut lag, hatte ſie, ſobald der Angriff wieder über- 
wunden war, etwas Befreites und Befreiendes. Da ſie ſelbſt 
viel gelitten hatte, ſah ſie ſchnell, wenn andere litten, und auch 
die Schwächen anderer entgingen ihr nicht. Aber je ſchärfer 
ſie ſah, je tiefer fühlte ſie mit Geſunden und Kranken, und das 
hingebende, ſelbſtverſtändliche Mitleid, das ſich nicht in Zärt⸗ 
lichkeit, ſondern in Fürſorge äußerte, machte ſie ſchon damals 
zur Wohltäterin für jeden, mit dem ſie zuſammentraf. 

Dabei machte ſie niemals irgend einen Unterſchied des 
Standes. Sie war gegen jeden gleichmäßig gütig. Hoheit 
blendete ſie nicht, und Niedrigkeit ſchreckte ſie nicht. Auch ver⸗ 
leitete ſie ihr ſcharfes Auge nie dazu, andern weh zu tun. So 
hat ſie mir während unſerer fünfzigjährigen Freundſchaft immer 
die Wahrheit ins Geſicht geſagt, oft mit verblüffender Schärfe, 
aber ohne mich jemals zu verletzen. Das ging auch Ferner: 
ſtehenden ſo. Die Ehrlichkeit ihrer Liebe, auch wenn ſie ſcharf 
war, tat nicht weh, ſondern überaus wohl. 

Und ehrlich wie im Weſen war ſie auch im Wort. Sie 
beſchönigte nichts; ſie ſtellte die Dinge dar, wie ſie waren. Nie 
hörte man von ihr irgend eine Unwahrheit. Darum war auch 
ihr Urteil klar und ſchnell gefaßt. Wenn andere ſich zergrü- 
belten, ſagte ſie: „Was quält ihr euch? Die Sache liegt doch ſo 
einfach.“ So ſah ſie auch ihren eigenen Weg klar vor ſich. Sie 
zerſplitterte und zerſtreute ſich nicht, ſie ließ ſich nicht verwirren 
von dem, was andere taten und trieben, und wenn es ihre 
Nächſten und Liebſten waren. Sie war nicht für das Weite 
und Große veranlagt; darum trachtete ſie auch nicht danach. 
Aber in ihrem Kreiſe war ſie von unvergleichlicher Treue und 
Hingabe.“ N 

Im April 1861 wurde die Hochzeit in Haus Heide gefeiert. 
Die Hochzeitsreiſe führte beſonders zu den Freunden ins Mine 
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den-Ravensberger Land. Volkening in Jöllenbeck ſegnete jie 
zu ihrer gemeinſamen Arbeit in Paris. „Sie gehen unter die 
Löwen und Bären“, ſagte er der jungen Frau. 


In Paris wartete das Londoner Holzhaus auf ſie. Acht⸗ 
mal acht Meter hatte es im Geviert. Unten wohnten Lehrer 
Witt mit Frau und Kindern und Witwe Schnepp mit ihrem 
Sohn, die beiden Familien als Magd diente. Darüber war die 
Pfarrwohnung. In den engen kleinen Stübchen hatten natür⸗ 
lich nur die kleinſten Möbel Platz. Und es war gut, daß die 
damalige Möbelmode von Paris Gelegenheit gab, ſolche kleinſte 
Möbel zu erwerben. Das Klavier konnte nur durch das Fenſter 
hinaufgeſchafft werden. 


Die ungewohnten und unbehaglichen äußeren Verhältniſſe, 
zu denen namentlich auch das harte Regiment von Frau Schnepp 
gehörte, wurden tapfer ertragen. Paſtor und Paſtorin, die ja 
ihrer äußeren Herkunft nach die Vornehmſten innerhalb der 
Gemeinde und des Mitarbeiterkreiſes waren, ſahen darin deſto 
mehr Verpflichtung, ſich ſelbſt und ihr Haus allen zu Dienſt zu 
ſtellen. So wurde der kleine ſtille Hügel mit ſeiner Pfarr⸗ 
wohnung in den Sommermonaten für die Familien der Mit- 
arbeiter in der Stadt und den Vorſtädten zu einem Ausflugs⸗ 
ort, wo man gern für einige Stunden aufatmete. Im Winter 
freilich, ſolange die Eiſenbahn noch nicht bis La Villette durch— 
geführt war, waren die Wege faſt unergründlich, und für die 
Verwandten, die aus Deutſchland zu Beſuch kamen, blieb als 
einziger Spazierweg nur der kleine Pfad übrig, der rings um 
den Hügel durch die Gebüſche geſchlagen worden war. 


Noch im Laufe des Jahres 1861 konnte der Hügel end⸗ 
gültig käuflich erworben werden. Nun war es auch möglich, 
Kirche und Schule aus feſtem Material zu bauen. Beide wur⸗ 
den unter einem Dach errichtet, und auch den franzöſiſchen Ge⸗ 
meinden, die ſich allmählich unter der Arbeit franzöſiſcher 
Paſtoren in den jungen Stadtteilen gebildet hatten, wurde 
Gaſtrecht in der von deutſchen Mitteln erſtehenden Kirche ge— 
währt. Unten waren die Schulräume, ſowohl für die Kinder 
deutſcher wie franzöſiſcher Zunge, oben die Kirche. Für den 
franzöſiſch ſprechenden Teil wurde ein beſonderer Paſtor an— 
geſtellt, der am Vormittag den Gottesdienſt hielt, während der 
Nachmittag nach wie vor den Deutſchen vorbehalten blieb. 
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Aus dem verkauften Schmuck der Paſtorin und andern 
Gaben erhielt die Kirche eine Orgel, auf der die Paſtorin ſtatt 
des bisherigen eintönigen Geſanges die rhythmiſchen Lieder mit 
der Gemeinde einübte. Ein neues Geſangbuch und eine neue 
Gottesdienſtordnung wurden eingeführt, und die Haupt- und 
Nebengottesdienſte wurden liturgiſch ausgeſtaltet. Da die 
Maſſenbegräbniſſe auf den Pariſer Friedhöfen, wo Sarg auf 
Sarg in unaufhörlicher Reihenfolge verſenkt wurde, keine 
Stille aufkommen ließen, ſo wurde jeder Sarg der Hügelge— 
meinde zunächſt vom Trauerhauſe in die Kirche getragen und 
hier in aller Sammlung die Trauerfeier gehalten, ehe der ge— 
meinſame Weg zum Friedhof angetreten wurde. Nicht nur 
den Erwachſenen, ſondern auch den Kindern der Gemeinde 
wurde dieſe letzte Ehre erwieſen. 

Das alte kleine Blockhaus wurde Kleinhkinderſchule, und 
zwei Nonnenweierer Schweſtern übernahmen die Arbeit darin. 
Zur feſteren Verbindung der Gemeindeglieder untereinander, 
namentlich auch derer, die Sonntags nicht kommen konnten, 
ſchrieb Bodelſchwingh „Das Schifflein Chriſti“, ein kleines 
Monatsblatt, das zugleich die Freunde in Frankreich und in 
der deutſchen Heimat wach und warm erhielt für die Aufgaben 
an den Deutſchen in Paris. 

Die Feder ſeiner Frau kam Bodelſchwingh bei allen ſeinen 
ſchriftlichen Arbeiten ſehr zu Hilfe. Wenn es auch innerhalb 
des Kollegiums der deutſchen und franzöſiſchen Paſtoren Augs— 
burgiſcher Konfeſſion Brauch war, alles Schreibweſen mög— 
lichſt zu unterlaſſen und ſtatt deſſen in den vierwöchentlichen 
Zuſammenkünften die ſchwebenden Fragen mündlich zu er— 
ledigen, ſo blieb doch für den Schreibtiſch immer noch eine 
Fülle von Arbeit übrig. Namentlich beſorgte Eltern und Ver— 
wandte, die ihre Angehörigen in Paris hatten oder nach Paris 
reiſen laſſen mußten, baten um Rat, Auskunft und Hilfe. 

Aber viel mehr Zeit und Kraft nahmen die Beſucher ſelbſt 
in Anſpruch. Das Gaſtzimmer oben im Giebel wurde zu einer 
Herberge zur Heimat, in der es von ſeltſamſten Gäſten aus— 
und einging. Schon vor ſeiner Verheiratung hatte Bodel— 
ſchwingh einmal eine ganze Karawane von 23 Miſſionsfrauen 
und ⸗kindern, die aus Indien kamen und in die Schweiz weiter— 
reiſten, in geborgten Betten quartiert. Jetzt wurden er und 
ſeine Frau vollends zu Herbergsleuten für allerlei Volk. Mehr⸗ 
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mals waren es Angehörige vornehmer deutſcher Familien, die 
ſich nach Paris geflüchtet hatten, um dort ſich ſelbſt und ihre 
Vergangenheit zu vergeſſen, die aber doch ſchließlich durch die 
Not gezwungen wurden, nachdem ſie alle andere Hilfe durch⸗ 
probiert hatten, an die kleine Tür des Hügelpaſtors zu klopfen. 

Mancher von ihnen hat ihn belogen, betrogen oder auch be- 
ſtohlen, und oft war es für die Paſtorin nicht leicht, wenn 
ihr Mann bis ſpät in die Nacht hinein auf den Außenſtationen 
der Gemeinde war, mit irgend einem ungewiſſen Herbergsgaſt 
allein gelaſſen zu ſein. Aber daß beide ſich belügen, betrügen 
und beſtehlen ließen, ohne verbittert zu werden; daß ſie wohl 
vorſichtiger wurden, aber doch ihre Herberge nicht ſchloſſen, 
ſondern fortfuhren, den Verlorenen und Verſinkenden zu Die- 
nen, ſegnete Gott. Bisweilen gelang es, verlorene Söhne, die 
aus der Heimat nach Paris geflüchtet waren, zu bewegen, ſich 
den deutſchen Gerichten zu ſtellen, die erwirkte Strafe willig 
zu ertragen und ſo den erſten Schritt zu einem neuen Anfang 
in der Heimat zu machen. Und einige Male kamen aus deut⸗ 
ſchen Gefängniſſen rührende Beweiſe des Vertrauens und des 
Dankes von ſolchen, die nicht umſonſt in dem Hügelpfarrhaus 
eingekehrt waren. Aber es waren nicht nur ſolche gefährdete 
Exiſtenzen, die die Herberge benutzten. Angehende Mitarbeiter 
in dem deutſchen Miſſionswerk in Paris, alte und neue 
Freunde, Bekannte und Verwandte ſtellten ſich ein, und manche 
dauernde Freundſchaft wurde geſchloſſen, die zugleich unmittel⸗ 
bar dem weiteren Ausbau der Hügelgemeinde diente. 

Aber der helle Sonnenſchein, der über dem Hügel lag, 
wurde von ernſten Schatten abgelöſt. Acht Tage nach der 
Geburt des erſten Söhnchens erkrankte Ida von Bodelſchwingh. 
Die Freude nach der überſtandenen Angſt war zu groß für ihr 
zartes Gemüt und ſchlug bald in deſto ſchwereren Gemütsdruck 
um. Der treue Arzt, der Bruder Adolf Monods, riet zur Reiſe 
in die Heimat. Der Pariſer Rothſchild ſtellte ſeinen Salon⸗ 
wagen zur Verfügung. Für drei Monate wurde die kleine 
Familie auseinandergeriſſen. Das Kind kam zur alten Groß— 
mutter, die Mutter in die Pflege eines treuen befreundeten 
Arztes, und Bodelſchwingh kehrte allein in ſein verödetes 
Heim zurück. 

Aber die Arbeit litt unter ſeinem Schmerz nicht, und 
ſeine eigene Seele verſenkte er deſto tiefer in die kräftigen 
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Tröſtungen Gottes. Wenn er abends von feinen fernen Außen— 
ſtationen nach dem Hügel zurückkehrte, oft ſo ſpät, daß er 
keinen Omnibus mehr benutzen konnte, dann lernte er, von 
Laternenpfahl zu Laternenpfahl wandernd und im Schein des 
Laternenlichtes ſich den Inhalt des Verſes einprägend, ein 
Kirchenlied nach dem andern auswendig. Seine Predigten, 
die er für gewöhnlich frei gehalten hatte, ſchrieb er eine Zeit— 
lang wieder auf, um ſie ſeiner Frau zu ſchicken, ſobald es ihr 
Zuſtand erlaubte. 

Aber ehe er im Mai Frau und Kind wieder zurückholen 
konnte, traf ihn und die ganze Familie ein neuer ſchwerer 
Schlag. Sein jüngſter Bruder Ernſt, der Liebling der ganzen 
Familie, der jetzt als Jägeroffizier in Cleve ſtand, wurde durch 
einen Hitzſchlag ſeiner Frau und ſeinen zwei kleinen Söhnchen 
entriſſen. Bei großer ſoldatiſcher Tüchtigkeit hatte er ſein be⸗ 
wußtes Chriſtenleben durchgeführt, aber ohne irgendwie ſich 
aufzudrängen, und ſein Freund, der ſpätere General von Oidt⸗ 
mann, rühmte es ihm nach, daß Ernſt von Bodelſchwingh wohl 
regelmäßig mit ihm die Bibel läſe, aber ohne je auch nur den 
leiſeſten Verſuch zu machen, ihn aus der hatholiſchen Kirche 
herauszuziehen. Gerade das bewog dann Oidtmann zum über— 
tritt. So dunkel das Sterben dieſes Bruders war, es kam 
kein Ton der Klage in der Familie auf, und Bodelſchwingh, der 
ſeinen Bruder in Velmede beerdigte, ſchrieb an ſeine Frau: 


Meine teure Ida! 


Unſer lieber Bruder iſt geneſen, geneſen für die Ewigkeit. 
Träumend hat ihn der Herr durch des Todes Türen geführt, 
ohne ihn ſeine Bitterkeit koſten zu laſſen. Die arme Eliſe iſt 
ganz wunderbar geſtärkt, ſo auch unſer Mutterchen. Sie hat 
noch am Abend vor ſeinem Tode ſagen können: „Halleluja! 
Willſt du ihn erlöſen, ſo will ich dir danken.“ — Sie iſt nicht 
hier, aber wir drei Geſchwiſter ſind beiſammen, Franz, Fried— 
chen und ich. Morgen, nachdem ich auf der Geſchwiſter Bitte 
dem geliebten Bruder einige Worte des ewigen Lebens habe 
nachrufen dürfen, eile ich mit den Geſchwiſtern zur lieben 
Mutter. Die Leiche nehmen wir mit, ſie nach dem Wunſche 
des Seligen an des Vaters Seite zu beſtatten. 

Sei ganz getroſt um mich, mein liebes Weib. Solch einen 
Bruder darf man ja getroſten Mutes in die Emigkeit ziehen 
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ſehen. War doch ſeines Jeſu Kreuz ſeit langem ſein einziger 
Ruhm. 

Der Friede des Herrn ſei mit dir! 

Dein Friedrich. 

Ende Mai zog dann die kleine Familie wieder auf dem 
Hügel ein. Die Krankheitszeit über war aus der Gemeinde 
heraus, namentlich auch von den Kindern gebetet worden, daß 
Mutter und Kind dem Hügelpaſtor erhalten bleiben möchten. 
Darum war der Tag der Rückkehr für die ganze Gemeinde ein 
großer Freuden⸗ und Danktag. Auf ihn folgte noch faſt ein 
Jahr neuer gemeinſamer Arbeit an den Aufgaben im unruh⸗ 
vollen Paris. Nur der Sonnabend bildete einen Ruhepunkt. 
Wenn irgend möglich, zogen dann die Eltern Bodelſchwingh 
mit ihrem kleinen Ernſt zur ſtillen Vorbereitung auf den Sonn⸗ 
tag hinaus in den Bois de Boulogne mit ſeinen einſamen In⸗ 
ſeln und ſchattigen Plätzen, wo die Nachtigallen ſangen und 
die ſtillen Schwäne dahinzogen. 

Aber die Krankheit ſeiner Frau hatte Bodelſchwingh doch 
die Frage aufs Gewiſſen gelegt, ob er ihr auf die Dauer das 
unruhige Leben in Paris zumuten dürfte. Als ſich ihm in dem 
jungen Württemberger Vikar C. Berg (dem ſpäteren württem⸗ 
bergiſchen Prälaten) ein Nachfolger zeigte, dem er mit größ⸗ 
tem Vertrauen das begonnene Werk übergeben konnte, und als 
ſich ihm in der Heimat ein Arbeitsfeld bot, das ihm Raum 
genug ließ, in Deutſchland für das Miſſionswerk in Paris 
weiter zu werben, war ſein Entſchluß gefaßt. 


Dellwig. 1864 1872. 


Wer das Tal der Ruhr hinaufwandert, läßt bei Schwerte 
die dunklen Schornſteine und rauchgeſchwärzten Häuſer des 
weſtfäliſchen Induſtriegebietes hinter ſich und ſieht, wenn er 
zwei Stunden durch die lieblichen Weiden mit ihren ſchwarz⸗ 
bunten Herden flußaufwärts gelangt iſt, zu ſeiner Linken einen 
ſpitzen, hohen Kirchturm ragen: das iſt Dellwig, eines der 
älteſten Kirchdörfer der Grafſchaft Mark. 

Sein Turm hat ſchon ſeit 900 Jahren die Ruhr hinauf⸗ 
und hinuntergeſehen, und all' die Geſchlechter dieſer 900 Jahre 
liegen zu ſeinen Füßen begraben, ſodaß der Kirchhof allmählich 


125 


immer höher wurde und man jetzt auf mehreren Stufen in die 
Kirche hinabſteigt. Die Familie Neuſchmidt aber, die am Rande 
des Kirchplatzes im Schulhauſe wohnte, hat der Gemeinde vier 
Jahrhunderte hindurch die Lehrer geſtellt, indem immer der 
Sohn auf den Vater folgte. Es muß ein zähes Geſchlecht ſein, 
das von einer ſolchen Lehrerfamilie 400 Jahre hintereinander 
unterrichtet und erzogen wurde; und es iſt es auch. 


Wer aber den tief ausgewaſchenen Talweg hinaufſteigt, 
bis er die Waſſerſcheide des Haarſtrangs erreicht, hat oben 
von der Wilhelmshöhe einen weiten Rundblick. Jenſeits der 
Ruhr nach Süden zu liegen die ſtillen Wälder des Sauerlandes, 
altes kurkölniſches Gebiet. Nach Norden geht der Blick in 
die Gegend der Lippe und bis in die fruchtbare Soeſter Börde 
hinein. Der Weſten iſt verſchleiert durch den Dunſt der Hoch— 
öfen von Dortmund. Hart am Fuße des Berges aber, nach 
Nordoſten zu, liegt das alte Städtchen Unna, wo Philipp 
Nicolai zur Zeit der Peſt ſeinen „Freudenſpiegel des ewigen 
Lebens“ ſchrieb und der Chriſtenheit den König und die Königin 
ihrer Choräle ſchenkte: „Wachet auf! ruft uns die Stimme“ 
und „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“. 


Dellwig hatte bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
zwei Pfarrer gehabt. Nachdem aber in der napoleoniſchen Zeit 
die Seelenzahl auf 1300 heruntergegangen war, beſchloß man, 
die zweite Pfarrſtelle eingehen zu laſſen. Der übriggeblie— 
bene Pfarrer war ein gemütvoller Mann, der in jenen wirt— 
ſchaftlich vielfach ſo ſchweren Jahren ſeinen Gemeindegliedern 
recht und ſchlecht zur Seite ſtand. Aber, wie die meiſten der 
damaligen Amtsträger dem Vernunftglauben verfallen, kam 
er über eine äußere Erledigung ſeiner Amtsgeſchäfte kaum 
hinaus und predigte meiſt vor leeren Bänken. 


Einmal im Jahre hatte er ſämtliche Gemeindeglieder der 
ſechs nach Dellwig eingepfarrten Ortſchaften zu beſuchen. 
Das tat er treulich zu Anfang jeden Jahres. Er ſammelte bei 
dieſer Gelegenheit die Abgaben ein, aus denen ein großer Teil 
des Pfarreinkommens beſtand, und erhandelte die Kühe, die 
den Sommer über auf den Pfarrwieſen jenſeits der Ruhr fett: 
geweidet wurden. Der Lehrer und Küſter Neuſchmidt beglei— 
tete ihn, und ein Knecht mit einem Wagen und den nötigen 
Säcken folgte. 
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In dieſe gemütlichen, aber für das innerſte Leben der Ge⸗ 
meinde doch recht dürren Zeiten kam erſt ein Umſchwung, als 
im Herbſt 1854 Paſtor Philipps in das niedrige alte Pfarrhaus 
in Dellwig einzog. Er war ein Mann, der in der unſichtbaren 
Welt zu Haufe war und tiefe Einblicke getan hatte in die Ge⸗ 
heimniſſe der Menſchenſeele. Mit Entſchloſſenheit verkündete 
er den Glauben an den Heiland der Sünder. So fing ſeit 
Herbſt 1854 ein neuer Luftſtrom an, durch die Gemeinde zu 
wehen. 

8595 Jahre hatte Philipps die Arbeit in Dellwig allein 
getan. Da begannen ſeine Kräfte nachzulaſſen. Denn die 
Wege nach Billmerich hinauf und nach der andern Seite bis 
Strickherdecke hinunter waren weit, und Sonntags, wenn, wie 
es Sitte war, nicht in der Kirche, ſondern in den einzelnen 
Häuſern der Gemeinde die Kinder getauft wurden, ging die 
Arbeit oft über ſein Vermögen, und ein ernſtes Halsleiden 
zeigte ſeine erſten Spuren. So entſchloß man ſich, die ein⸗ 
gegangene zweite Pfarrſtelle wieder aufleben zu laſſen. Der 
erſte, der für die neu zu beſetzende Stelle eine Gaſtpredigt hielt, 
war der bisherige Gaſſenkehrer-Paſtor aus Paris. Als er auf 
die Kanzel kam und, wie das ſeine Art war, ſeine klaren, 
dunklen Augen durch die ganze Kirche wandern ließ, ſtieß einer 
von denen, die oben auf der Männer-Prieche ſaßen, ſeinen 
Nachbar an und ſagte leiſe: „Wenn wir den doch zum Paſtor 
bekämen! Den Mann hat man ja lieb, noch ehe er ein Wort 
geſprochen hat.“ 

Und ſo kam es. Im Frühjahr 1864 nahmen Bodel⸗ 
ſchwinghs, nicht ohne heiße Tränen der ganzen Gemeinde, von 
ihrem kleinen Hügel in Paris Abſchied und zogen mit ihrem 
Erſtgeborenen in das Pfarrwitwenhaus von Dellwig ein. Mit 
dem Aufhören der zweiten Pfarrſtelle war auch eines der beiden 
Pfarrhäuſer, das oben neben der Kirche gelegen hatte, verkauft 
worden. Das Pfarrwitwenhaus aber, worauf ſeit langem 
keine Witwe Anſpruch erhoben hatte, war für die Zwiſchenzeit 
einem Schweinehändler überlaſſen geweſen. Seine Fachwerk⸗ 
wände waren zum Teil ſchon ſehr windſchief, und der Lehm war 
an manchen Stellen herausgefallen. Aber zum Einzug des 
neuen Pfarrers wurde das Haus, ſo gut es nur irgend ging, 
hergerichtet. Immerhin mochte es damals wohl das beſchei⸗ 
denſte Pfarrhaus ſein, das in der ganzen Grafſchaft Mark zu 
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finden war. Aber gegenüber den engen Stübchen des Pariſer 
Holzhauſes bedeutete es doch eine Verbeſſerung. Nach vorn, 
wo die Brücke über den Dorfbach auf die Straße und zum 
Haus von Paſtor Philipps führte, lag ein kleines Blumen⸗ 
gärtchen, hinter dem Haus aber und zur Seite erſtreckte ſich ein 
ſchöner Obſtbaumhof. Dort lag auch die Scheune, wo die Pfarr- 
kuh ihren Platz hatte. 

Es war eine köftliche Zeit der Stille, die Bodelſchwingh 
und ſeine Frau nach der heißen Pariſer Arbeitszeit in den 
erſten Jahren in Dellwig verlebten. Man ſpürt es den Brie— 
fen der Paſtorin, die aus der damaligen Zeit erhalten ſind, 
ab, wie ſie in dieſer ländlichen Zurückgezogenheit aufatmete 
und wie auch ihr Mann, auf dem die Not der Weltſtadt und der 
tägliche Anlauf bisweilen ſchwerer gelaſtet hatten, als er 
ſelbſt es zugeben wollte, heiterer und mitteilſamer wurde. Er 
‚konnte wieder ein wenig ſtudieren, er konnte auch bei ſeinen 
lebendigen Teilnehmen an allen Geſchehniſſen wieder die 
Kreuzzeitung leſen, und oft ſaß ſeine Frau bei ihm auf ſeinem 
Zimmer, während ihr Mann ihr vorlas. Sonnabends aber 
brauchte er nicht, um ſich auf den Sonntag vorbereiten zu 
können, auf die unruhigen Straßen von Paris zu flüchten, wo 
er doch immer noch ungeſtörter geweſen war als auf ſeinem 
überlaufenen Stübchen im Hügelhaus, ſondern er konnte in die 
„Hulmke“ gehen, einen ſchönen ſtillen Eichenwald, der ſich da— 
mals noch an der Ruhr entlangzog, und ſeiner Gewohnheit 
nach, ohne Feder und Tinte zu Hilfe zu nehmen, ſeine Predigt 
meditieren. 

Lieblich blühte das Familienleben auf. Zu dem kleinen 
Ernſt geſellte ſich noch eine Eliſabeth, ein Friedrich und ein 
Karl. Von Velmede her kam zu Wagen die alte Mutter mit 
ihrer Tochter, der Tante Frieda, gefahren, und von dem noch 
näheren Heide ſtellten ſich die Eltern und Geſchwiſter der 
Paſtorin ein, um ſich an dem reichen Glück mitzufreuen, das 
ſich in dem Witwenhaus von Dellwig entfaltete. Und als zum 
erſten Dellwiger Geburtstag der Paſtorin als Geſchenk ihres 
Vaters gar ein Paar Ponys vor der ſteinernen Treppe ſtanden, 
die ins Haus hineinführte, gab es manche erquickliche Fahrt 
zu lieben Verwandten und Nachbarn in der Nähe und Ferne. 
Auch die alten Pariſer Freunde und Mitarbeiter ſtellten ſich 
ein, bald einzeln, bald zu zweien und dreien. Sie freuten ſich, 
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in dem ſtillen Pfarrhauſe für eine Weile dem Getriebe der 
Weltſtadt entrückt zu ſein, und zogen auch wohl mit hinaus in 
eines der Eichengehölze des Ruhrtales, um an den Raſenab⸗ 
hängen zu lagern, während die Kinder die Abhänge hinunter— 
kullerten und Blumen, Erdbeeren und Brombeeren für Eltern 
und Gäſte ſammelten. 

Wer aber heute durch die Gemeinde Dellwig wandert und 
nach den früheren Paſtorsleuten fragt, den umfängt nicht nur 
wie aus weiter Ferne ein Sonnenſtrahl jenes glücklichen Fa⸗ 
milienlebens im kleinen Pfarrhaus, ſondern überall umtönen 
ihn die Erinnerungen an die ſtille, ernſte Arbeit, die alsbald 
von dem Paſtor und der Paſtorin in Angriff genommen wurde. 
Die Verkündigung des Evangeliums war ſchon in Paris der 
Mittelpunkt der Arbeit geweſen. So wurde nun auch in Dell— 
wig in Früh⸗ und Hauptgottesdienſt, in Chriſtenlehre und 
wöchentlichen Bibelſtunden der Same reichlich ausgeſtreut. 

Noch heute erzählt man ſich in Dellwig von den Predigten, 
die durch Gleichniſſe und Erzählungen für das Verſtändnis ſo 
ſorgſam zugerichtet waren und durch heiligen Ernſt und 
lockende Liebe tief in Herz und Gewiſſen griffen. „Ich weiß, 
wie euch zu Mute iſt, ihr lieben Dellwiger, ich habe ja ſelbſt 
das Säelaken auf dem Rücken gehabt“, ſagte der Paſtor wohl 
gelegentlich. Und wie es den Bergleuten, die von Billmerich 
herunterſtiegen, zu Mute war, wußte er auch. Hatte er doch 
einſt wie fie im Schoß der Erde vor Ort gelegen. Die Konfir— 
manden und Katechumenen aber hatten den erſten Platz in der 
Kirche; und noch findet ſich in Dellwig manch ſorgſam geſchrie⸗ 
benes Heft, worin die Konfirmanden am Sonntag nachmittag 
die am Morgen gehörte Predigt eintrugen. 

Treu teilten ſich die beiden Kollegen in die Arbeit. Aber 
die Krankheit von Paſtor Philipps wuchs, und nach zwei Jahren 
konnte er eines Sonntags nicht mehr. Sein Hals verſagte den 
Dienſt. Er merkte, daß es zum Sterben ging. Unvorbereitet 
mußte Bodelſchwingh ſtatt ſeiner auf die Kanzel. Er nahm den 
Text von den Vögeln und Lilien, die nicht ſorgen; und manches 
Auge in der Kirche wurde feucht, als er ſo kindlich und zuver— 
ſichtlich von der ſieghaften Freudigkeit ſprach, mit der der 
ſterbende Paſtor dem Tode entgegengehen dürfe, und als er der 
Gemeinde ſchon jetzt die Frau und die Kinder ihres Abſchied 
nehmenden Hirten ſo eindrücklich ans Herz legte. 
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Fortan bis kurz vor dem Tode des langſam hinſterbenden 
Kollegen findet ſich in den Kirchenbüchern keine Aufzeichnung 
mehr von Bodelſchwinghs Hand. Alle ſchriftlichen Arbeiten 
überließ er Paſtor Philipps. Er ſollte die Freude der Arbeit 
bis zuletzt genießen. Und wie froh war Bodelſchwingh, nun die 
Feder ruhen laſſen zu dürfen! Sie war ja nie ſeine Freundin 
geweſen, und manchen herben Tadel des Superintendenten 
mußte er einſtecken für Berichte, die dem Schema der Kir⸗ 
chenordnung nicht entſprachen oder zu ſpät abgeliefert waren. 
Freilich mahnte ihn Paſtor Philipps wohl in heiterem Ernſt, 
er möchte doch wenigſtens für ſeine Predigt ſich an Tinte und 
Feder gewöhnen, damit er Zeit und Maß beſſer innehalte. 
„Du haſt recht, lieber Philipps,“ war dann wohl die Antwort, 
„du haſt recht. Ich will mir auch Mühe geben. Aber es wird 
mir ſo ſauer.“ Doch ſchon bei nächſter Gelegenheit ſtand er 
wieder in der Tür und bat: „Ach, Philipps, laß mich für meine 
Predigt ein bißchen in deinen Kuhkamp laufen! Ich kann von 
meiner Pariſer Art noch nicht laſſen.“ 


Kaum einen weiteren Weg aber machte er in die Gemeinde, 
ohne vorher bei ſeinem kranken Kollegen einzukehren und mit 
ihm zu überlegen. Auf dem Rückweg ſprach er wieder vor, 
um ihm von ſeinen Wegen durch die Gemeinde zu berichten. 
Die Kinder des Philippsſchen Hauſes aber wiſſen ſich noch zu 
erinnern, wie ſein Rock einmal, als er in ihr Haus kam, ganz 
mit Holzfaſern beſtreut war. Während ſie ihn abbürſteten, lie— 
ßen ſie ihm keine Ruhe, bis er geſtand, woher die Faſern 
kamen. 


Er hatte eine alte Frau getroffen, die ſich mühſam mit 
ihrem Holzbündel ſchleppte. Da hatte er nicht nachgelaſſen, 
bis ſie ihm ihr Bündel abgab und er es ihr nach Haus trug. 
Aber es war ihm ſchrecklich, wenn aus dergleichen etwas ge— 
macht wurde. Das verſtand ſich ja für ihn von ſelbſt; und noch 
heute erzählen die Leute von Dellwig, daß er überall, wo er 
jemand unter einem Sack oder irgend einer andern Laſt müh⸗ 
ſam dahingehen ſah, mit zufaßte und nicht eher nachgab, bis 
der andere ſich helfen ließ. 

Aber es gab ſchwerere Laſten zu tragen als Holzbündel 
und Mehlſäcke. Der Märker iſt aus hartem Holz gemacht. 
Einer, der ihn kennt, ſagt von ihm: „Er ſchreibt ſeinen Haß 
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oben in fein Hypothekenbuch, und dieſer Haß muß von Kind 
auf Kindeskind fortgeerbt werden.“ Unermüdlich war darum 
Bodelſchwingh bemüht, ſolchen Haß, wie er ihn in Dellwig reich— 
lich vorfand, im Keime zu erſticken. War der Termin für die 
ſtreitenden Parteien vor dem Gericht zu Unna ſchon angeſetzt, 
ſo kam es öfter vor, daß Bodelſchwingh durch einen Brief oder 
einen perſönlichen Weg zum Gericht einen Aufſchub erwirkte. 
Dann benutzte er die Zwiſchenzeit, um Frieden zu ſtiften. 


Einmal ſah man ihn vom Mittag bis zum Abend an der 
Arbeit, um mit langen Bohnenſtangen, an denen weithin ſicht— 
bare Papierſtreifen flatterten, eine ſtrittige Grenze feſtzu— 
ſtellen. Aber als der Abend kam, war man ſich noch nicht 
einig, und Bodelſchwingh ſagte: „Leute, wenn wir uns aufs 
Recht ſteifen, kommen wir nicht zum Ziel; wir müſſen den 
gütlichen Weg nehmen.“ Und wirklich, die Leute gaben nach 
und vertrugen ſich. 


Zwei andere Nachbarn ſtritten um eine Eiche, die auf der 
Grenze ſtand und 30 Taler Wert hatte. Ehe entſchieden war, 
wem der Baum gehöre, ließ der eine, der ein beſſeres Anrecht 
zu haben glaubte, die Eiche ſchlagen. Natürlich war dadurch 
der Kampf aufs äußerſte verſchärft. Was tun? Bodelſchwingh 
ſchickte ſeinen Wagen und ließ die Eiche auf den Pfarrhof 
bringen, wo gerade das neue Pfarrhaus im Bau begriffen war. 
Dann ging er zu den Streitenden und bat ſie, jeder von ihnen 
möchte ihm ſein Anrecht an die Eiche zu Gunſten des Pfarr⸗ 
hausbaues abtreten. Die beiden erklärten ſich mit dieſer höhe— 
ren Gerechtigkeit einverſtanden. Obgleich keiner auch nur 
einen Pfennig Geld bekam, war doch im Grunde die Eiche noch 
gut bezahlt, da jeder von beiden nun die weiteren Prozeß— 
kojten geſpart hatte. 


Auch von der Kanzel griff er in die jeweiligen Zwiſtigkeiten 
der Gemeinde ein. Zwei Höfe in Altendorf, die nach Dellwig 
eingepfarrt waren, lagen in Streit. Die eine Partei des Dor- 
fes ſtand für dieſen Hof, die andere für den andern. Eide über 
Eide wurden geſchworen. Da rief er von der Kanzel herunter, 
daß es den Leuten noch nach Jahrzehnten in den Ohren klang: 
„Schämt ihr euch nicht, ihr Altendorfer?“ Und auch hier ge— 
lang es ihm über Jahr und Tag, dem Haß der ſtreitenden 
Parteien wenigſtens die ſchärfſten Spitzen abzubrechen. Denn 
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ſeine Liebe hatte ſchon damals eine Geduld und eine Glut, denen 
nur ein ganz verhärteter Sinn auf die Dauer widerſtehen 
konnte. 


Dieſe Glut konnte gelegentlich auch in hellem, heiligem 
Zorn auflodern. Es war eine ſogenannte Gebehochzeit in der 
Gemeinde geweſen, bei der es, wie immer bei ſolchen Gelegen— 
heiten, ganz beſonders ausgelaſſen und wüſt zugegangen 
war, weil Eß⸗ und Trinkvorräte als Gaben der einzelnen 
Feſtteilnehmer herbeigeſchleppt wurden. Bodelſchwingh und 
ſeine Frau hatten getan, was ſie konnten, um das Braut⸗ 
paar zu bewegen, eine ſtille Hochzeit zu feiern. Umſonſt. 
Das Feſt ging in der gewohnten üppigen Weiſe vor ſich. 
Auch der Sohn einer Witwe nahm daran teil. Als er am 
Morgen in jämmerlichem Zuſtande nach Hauſe kam, gab es 
einen heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen Mutter und Sohn. 
Der Sohn verließ das Haus und kam nicht wieder. Als er am 
Abend noch nicht zurück war, machte ſich ſeine Mutter auf, um 
ihn zu ſuchen, und fand ihn erhängt im Holze. Die Nachricht 
eilte durchs Dorf. Bodelſchwingh war aufs tiefſte erſchüttert. 
Er litt mit der unglücklichen Mutter, als wenn er das Schreck⸗ 
liche an ſeinem eigenen Kinde erlebt hätte. 


Noch ſtand die Leiche über der Erde, als in der Nähe des 
Trauerhauſes ein Richtfeſt mit dem üblichen Lärm und Brannt⸗ 
weingenuß gefeiert wurde. Bodelſchwingh hörte den Lärm, 
nahm ſeinen Stock, ſtürzte, aufs tiefſte verwundet, zu der lär- 
menden Schar und rief: „Während die Witwe über den Tod 
ihres Sohnes verzweifelt, ſeid ihr hier am Tollen? Ich ſchlage 
jeden nieder, der nicht ſofort nach Hauſe geht.“ Die Kinder, die 
ihren Paſtor nie ſo geſehen hatten, kletterten, ſo ſchnell ſie 
konnten, über die Hecke und ſuchten das Weite. Die jungen 
Burſchen drückten ſich ſtill davon, nur einer ſagte im Davon⸗ 
ſchleichen: „Herr Paſtor, man lebt doch nur einmal.“ Daran 
knüpfte Bodelſchwingh am nächſten Sonntag an: „Man lebt 
nur einmal, aber — man ſtirbt auch nur einmal.“ Und dann 
gab es eine Predigt, die bei vielen den Grund der Seele traf 
und noch durch Jahre nachklang. 

Im Anſchluß an dieſes Ereignis führte Bodelſchwingh einen 
Beſchluß des Presbyteriums herbei, wonach jedem Brautpaar 
die Trauung verſagt wurde, das ſich nicht vorher verpflichtete, 
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auf eine Gebehochzeit zu verzichten. Auch ſonſt hielt er das 
Presbyterium an, von ſeinen Pflichten und Rechten in bezug 
auf die Zucht der Gemeinde nachdrücklich Gebrauch zu machen. 
Einen notoriſchen Trinker ſchloß das Presbyterium vom Abend— 
mahl aus, und über zwei ſtreitende Nachbarn, die ſich nicht ver⸗ 
tragen wollten, wurde derſelbe Beſchluß verhängt. Aber nur 
im äußerſten Notfall ſchritt Bodelſchwingh zu ſolchen Maßregeln. 
Er erwartete überhaupt nicht viel von ihnen, wenn nicht gleich⸗ 
zeitig treue Liebe den alſo Gemaßregelten zu Hilfe kam. 


Da die Beichte am Sonnabendnachmittag ſtattfand, das 
Abendmahl aber erſt am folgenden Sonntag, jo benutzte Bodel⸗ 
ſchwingh die Zwiſchenzeit, um den einzelnen Abendmahlsgäſten 
nachzugehen. Er ſah ſich dann gern nach beſonderer Gelegen— 
heit um, damit er die Betreffenden, auf die er es abgeſehen 
hatte, wie zufällig auf dem Felde oder bei der Arbeit träfe, um 
ſie nicht vor ihren Hausgenoſſen und Nachbarn zu beſchämen. 
So ging er auch einer Frau nach, die in der Beichte geweſen 
war und von der er wußte, daß ſie in unverſöhntem Streit 
mit ihrer Nachbarin lebte. Er traf ſie draußen bei der Arbeit. 
Sie wies ihn ſchroff ab; ſie habe jetzt keine Zeit. Dann wolle 
er warten, bis ſie Zeit hätte; ob er ſich jo lange auf die Bank 
vor das Haus ſetzen dürfe. Das konnte ſie ihm nicht abſchlagen. 
Er hielt aus, bis ſie ihn anhörte und bis er auch zu der Feindin 
gegangen war und die Verſöhnung zuſtande gebracht hatte. 


Einmal freilich wurde er bei einem ſolchen Friedenswege 
von einem Trinker zur Tür hinausgewieſen. Er gab, um den 
Mann nicht zu reizen, für den Augenblick nach, ging aber nach 
einer Weile zur Niedertür, wie man in Dellwig den zweiten 
Eingang ins Haus nennt, wieder hinein, um einen neuen An⸗ 
lauf zu nehmen. 


Er bekämpfte das Böſe am liebſten dadurch, daß er ſo 
wenig wie möglich davon ſprach und ſtatt deſſen das Gute an 
ſeine Stelle ſetzte. Dabei half ihm ſeine Frau treulich. Sie 
begleitete ihn am Sonntagnachmittag auf die Kindtauffeſte, 
auf denen bis dahin noch ſo manche Unſitte herrſchte. Oft ging 
die Paſtorin auch allein in die Häuſer, und ihr ſchlichtes, hei⸗ 
teres und doch ſo entſchloſſenes Wort fand manche gute Stätte. 
In der Woche aber verſammelte ſie die Frauen und Töchter 
der Gemeinde um einige große Kannen Kaffee und einige Teller 
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mit Zwiebäcken und nähte mit ihnen zuſammen für die Armen 
und die Kinder ihrer früheren Pariſer Gemeinde. 

Als Paſtorin der Gemeinde bewährte ſie ſich beſonders 
während der Kriegszeiten 1866 und 1870, wo ihr Mann als 
Feldprediger bei der Truppe war. In den einſamen und bangen 
Monaten waren ihr die regelmäßigen Briefe ihres Mannes, 
durch die er ſie in der Form eines Tagebuches an allen kleinen 
und großen Erlebniſſen eingehend teilnehmen ließ, ein tröſt⸗ 
licher Erſatz. *) 

In beiden Feldzügen war er den weſtfäliſchen Infanterie— 
Regimentern Nummer 15 und 55 zugeteilt, zu denen im Jahre 
1870 noch das 8. weſtfäliſche Huſarenregiment hinzukam. Den 
Wagen, der zu ſeinem Dienſtaufwand gehörte, benutzte er nie, 
ſondern ſtellte ihn ſtets den Verwundeten, Kranken und 
Schwachen zur Verfügung. Er ſelbſt war immer zu Pferde. 
Es gibt noch eine Zeichnung von der halbgeübten Hand eines 
Fünfzehners, die den Feldprediger darſtellt, wie er unter den 
einſchlagenden Granaten den Schützengraben entlang reitet, um 
den Kämpfenden Zuſpruch zu bringen. 


Für Freund und Feind ſorgte er während der Feldzüge ohne 
jeden Unterſchied, wo er nur konnte. Wie mancher einſamen 
Franzoſenfrau, an deren Nahrungsmitteln ſich die hungernden 
Soldaten ſchadlos halten mußten, hat er aufs ſorgſamſte den 
Requiſitionsſchein ausgeſtellt! Für das ſchöne Kloſter Peltre, 
das im Belagerungskampf vor Metz dem Feinde immer wieder 
Rückhalt bot und darum in Flammen aufgehen mußte, ſam— 
melte er in ſeiner Gemeinde Dellwig eine Kollekte, die dem 
Wiederaufbau des Kloſters zugute kam. 


Im Rückblick auf ſeine Kriegserlebniſſe vor Metz ſchrieb 
er in ſein Tagebuch aus dem Jahre 1870: „Es iſt ein zweifaches 
Bild, das ſich meinen Augen darſtellt. Das erſte iſt ein ſchmerz⸗ 
liches. Reichlich zwei Meilen weit im Umkreiſe von Metz iſt 
ein Gottesgarten in eine Wüſte verwandelt. Alle Acker liegen 
unbeſtellt, und wo ſie nicht gänzlich zertreten ſind, ſind ſie hoch 
mit Unkraut bewachſen. Ein ganzer Gürtel von Dörfern und 
Schlöſſern, der zwiſchen den kämpfenden Armeen liegt, iſt 


*) Siehe die Tagebuchaufzeichnungen aus dem Feldzuge 1870 von 
F. v. B., 1896, Schriftenniederlage der Anſtalt Bethel. 
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niedergebrannt, alles Vieh iſt geſchlachtet oder weggetrieben, 
alles Futter und Korn iſt aufgezehrt oder in den Lagerſtätten 
verdorben. Die Bäume, auch die ſchönſten Obſtbäume, nament⸗ 
lich in der Nähe von Metz, ſind abgehauen und verbrannt oder 
von den verhungernden franzöſiſchen Pferden ringsum abge- 
nagt, und ſtatt der fehlenden Weizenſaat iſt eine andere Saat 
— eine große Gräberſaat — überreich ausgeſtreut. Und nun 
erſt die Lazarette mit all ihren Schmerzensbewohnern. Metz 
ſelbſt iſt ein einziges großes Lazarett und rings ein großer 
Gürtel von mehr als dreißig deutſchen Lazaretten in den Ort⸗ 
ſchaften umher. 

Dies iſt die eine Seite des Bildes. Aber nun die andere 
Seite! Da erſcheint mir mitten in den verwüſteten Leichen⸗ 
feldern ein Gottesgarten, viel ſchöner als der, den die Kunſt 
der Gärtner und die üppigkeit des Bodens und die Wärme der 
Frühlingsſonne heranreifen läßt. über all dem Greuel der 
Verwüſtung wölbte ſich Gottes Himmel, und dieſer Himmel war 
uns in jenen Tagen ſo viel näher als in Friedenszeiten. über⸗ 
all auf den Höhen der Berge und in den Tälern, in Feldern 
und Wäldern, in Wieſen und Gärten war allezeit unſer Gottes— 
haus fertig. Dazu hatten wir ſozuſagen alle Tage Sonntag. 
Und, was das Schönſte war, es gab alle Tage Menſchen, die 
gern und willig ihre Augen aufhoben zu den Bergen, von denen 
uns Hilfe kommt. Es gab, was ſo viel köſtlicher iſt als alle 
Blüten der Gärten, hie und da aufrichtig bußfertige Herzen, 
bußfertige Männer und Jünglinge, die da gelobten, fortan zu 
ſuchen, was droben iſt, und nicht, was auf Erden iſt. 


Ich habe in jenen heißen Auguſttagen auf den ſteinharten 
ausgetrockneten Boden nicht nur Blutstropfen, ſondern auch 
Tränen fallen ſehen, die köſtlicher und fruchtbarer ſind, als 
aller Tau des Himmels. Ich weiß, daß mehr wie ein verlorener 
Sohn geſprochen hat: „Ich will mich aufmachen und zu meinem 
Vater gehen.“ Da iſt kaum ein Plätzchen in jenem breiten 
Umkreis, wo unſere Truppen gekämpft und geharrt haben, 
das nicht von Gebeten und Seufzern und Lobgeſängen zu ſagen 
weiß, die zu Gott emporgeſandt worden ſind.“ 

Als der Friede geſchloſſen war, wurde auf dem Kirchplatz 
von Dellwig die Friedenseiche gepflanzt, und die Feſtverſamm⸗ 
lung ſang nach der Weiſe „Erhebt euch von der Erde“: 
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Ich höre Glockenklänge, 

Ich ſehe Fahnen wehn 

Und mitten im Gedränge 
Den ſchönen Eichbaum ſtehn. 
Was hat das zu bedeuten? 
Es iſt mir wie ein Traum — 
Das iſt ja Friedensläuten! 
Das iſt der Friedensbaum! 
Hier ſtehet die Gemeine, 

Die Eiche pflanzt ſie ein, 
Die ſoll für Groß' und Kleine 
Ein edles Denkmal ſein. 

Dann zog alles auf die Wilhelmshöhe hinauf. Da gab es 
Kaffee und Kuchen und auch manches gute Lied und manches 
gute Wort. Noch lange Zeit hindurch hat ſich von Mund zu 
Mund das eine oder andere Lied in der Gemeinde erhalten, 
das der Paſtor zu ſolchen frohen, harmloſen Feſtfeiern dichtete. 
Er ritt mit den Kindern Steckenpferd und jagte mit den jungen 
Burſchen hinter dem Fußball her. Von Anfang aber bis zum 
Ende wurde Gott die Ehre gegeben, und alt und jung zog dank⸗ 
bar nach Haus. 

„überwinde das Böſe mit Gutem!“ Das war die Regel, 
durch die Bodelſchwingh auch des Treibens in der Neujahrsnacht 
Herr wurde. Die halbwüchſige Jugend des Dorfes ſah es als ihr 
Vorrecht an, in dieſer Nacht vom Kirchtum herunter zu lärmen 
und bis zum Morgengrauen mit der Glocke zu kläppen. Mit 
einer Schar von Jünglingen, die der Paſtor zu einem kleinen 
Verein geſammelt hatte, ſtieg er kurz vor Mitternacht in den 
Turm hinauf und ſang, als die Mitternachtsglocke ſchlug, vom 
Turm herunter: „Wachet auf! ruft uns die Stimme“. Diesmal 
ſchien alles ruhig zu verlaufen. Aber die Störenfriede waren 
unbemerkt durch die offen gebliebene Turmtür nachgeſchlichen 
und hatten ſich in der Kirche verſteckt, um, ſobald die Sänger 
den Turm verlaſſen hatten, zu den Glocken hinaufzuſteigen und 
den gewohnten Lärm aufs neue zu beginnen. Bodelſchwingh 
aber drang mit einigen handfeſten Burſchen abermals in den 
Turm und nahm die Lärmmacher ſo ernſt ins Gebet, daß von 
da ab jede Neujahrsnacht ſtatt unter dem üblichen Skandal mit 
den ſchönen Liedern begonnen werden konnte, die vom Turm 
herunter in die ſtille Gemeinde ſchallten. | 
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So nahm er überall mit großem Ernit den Kampf gegen 
das Böſe auf. Ohne Niederlage ging es dabei freilich nicht ab. 


Einhundert und einen Soldaten mußte Dellwig 1870 ins 
Feld ziehen laſſen. Vor dem Auszuge rief Bodelſchwingh noch 
einmal die ganze Gemeinde zur entſchloſſenen Umkehr zu Gott 
und gelobte dann in der gemeinſamen Abendmahlsfeier mit 
allen 101 Ausziehenden, nach Sieg und Frieden und glücklicher 
Heimkehr Gott die Treue zu halten. Nun war der Krieg be— 
endet. Der Kriegerverein hatte die Vereine der Nachbarge— 
meinden zu einem Feſt auf die Wilhelmshöhe geladen. Der 
Paſtor ſollte die Feſtrede halten. Er erinnerte in der Vor⸗ 
mittagspredigt an das Gelübde, das man damals getan hätte, 
und bat, diesmal von dem ſonſt üblichen wilden und ausgelaſſe⸗ 
nen Feſte abzuſtehen, damit nicht von den Dellwigern gelte, 
was 5. Moſe 32, 5. 6 geſchrieben ſteht: „Dieſe verkehrte und 
böſe Art fällt von ihm ab. Sie ſind Schandflecken und nicht 
feine Kinder. Dankeſt du alſo dem Herrn, deinem Gott, du 
toll und töricht Volk?“ 


Bodelſchwingh erklärte ſich bereit, die Feſtrede zu halten, 
wenn er nicht nur den Anfang, ſondern auch den Schluß machen 
dürfe. Mit Freuden willigte man ein und verſprach, die Feier 
um zehn Uhr enden zu laſſen. Das Feſt begann ſo ſchön, wie 
man es ſich nur wünſchen konnte. Aber als der Abend herein- 
brach und die älteren Feſtgäſte anfingen, ſich zurückzuziehen, 
nahm das junge Volk die Zügel in die Hand. Der wilde aus⸗ 
gelaſſene Tanz begann. überall erhitzte Worte und erhitzte Ge— 
ſichter. Die für den Schluß verabredete Stunde kam, aber der 
Vorſtand mühte ſich vergeblich, ſein Wort einzulöſen. So nahm 
das Gelage ſeinen wüſten Fortgang. Beſchämt kam bald der 
eine oder der andere an Bodelſchwingh heran und bat, er möchte 
jetzt gehen; es wäre ja doch nichts mehr zu machen. Aber er 
blieb. Er ſah, wie ſich von zwölf Uhr an das Zelt wieder zu 
füllen begann. Denn nachdem die Eltern zur Ruhe gegangen 
waren, ſtiegen Kinder und Dienſtboten heimlich aus und eilten 
aufs neue zum Feſtplatz. Erſt als der Morgen herankam, be: 
gann ſich die Menge zu zerſtreuen, und hinter dem letzten Mann 
her verließ auch er das Zelt. 


Er hat es nie bereut, ausgehalten zu haben. Denn er hatte 
bei dieſer Gelegenheit in manche Schäden des Gemeinde- und 
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Familienlebens tiefer hineingeſehen als je vorher. Auch hielt 
er an der Hoffnung feſt, doch ſchließlich noch über die verderb— 
lichen Ausartungen derartiger Volksfeſte Herr zu werden. 
Seine Abberufung nach Bethel hinderte ihn an der Weiter— 
arbeit. Doch blieb es bis zuletzt ſeine überzeugung, daß Land— 
rat, Amtmann und Paſtor nur dann an ſolchen ländlichen Feſten 
teilnehmen ſollten, wenn ſie entſchloſſen ſeien, das Feſt bis zu 
Ende mitzumachen. Sonſt würde ihr Erſcheinen nur gar zu 
leicht zu einem Deckmantel für nächtliche Ausſchreitungen 
ſchlimmer und ſchlimmſter Art. 


Deſto fröhlicher wurde auf derſelben Wilhelmshöhe das 
Miſſionsfeſt gefeiert, das Bodelſchwingh ſchon im erſten Jahre, 
nachdem er nach Dellwig gekommen war, eingerichtet hatte. 
Von einem Jahr zum andern ſtellten ſich immer größere Scha— 
ren zu Fuß und zu Wagen von nah und fern dazu ein, und 
während bis dahin die Synode Unna nur ein einziges Miſſions⸗ 
feſt feierte, hatte bald jede Gemeinde ihr beſonderes Feſt. Die 
gaſtlichen Dellwiger nahmen ſchon am Vormittag die Feſt— 
beſucher in ihren Häuſern auf, um dann den Nachmittag über 
oben auf der Wilhelmshöhe ſich mit ihnen zu erquicken. Bis 
in ſein hohes Alter hinein hat Bodelſchwingh, ſo oft er nur 
konnte, dieſes Miſſionsfeſt beſucht und manch frohes Wieder- 
ſehen mit ſeinen alten Gemeindegliedern gefeiert. 

Alle freie Zeit aber, die ihm die Gemeindearbeit ließ, wid⸗ 
mete er neben dem „Schifflein Chriſti“, das über die Pariſer 
Arbeit berichtete, dem „Weſtfäliſchen Hausfreund“, den er ein 
Jahr nach ſeinem Antritt in Dellwig begründete, um jede 
Woche einmal geſunde Koſt in die Häuſer zu tragen als Gegen⸗ 
gift gegen die verderblichen Einflüſſe einer gottfremden Preſſe. 
An Feinden fehlte es freilich nicht. 

„Unſer Hausfreund Bodelſchwingh, 
Der liebe Bruder Kieſerling, 
Velſen I und Velſen II, 

Selbſt die Philipper ſind dabei. 


Zur Nieden und Herr Pötter, 
Nehmt alle zwölf ihr: Götter!“ 
So ſpottete man wohl auf die zwölf Mitarbeiter des 
Blattes. 
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Aber je mehr man ſpottete, deſto mehr kam der Haus⸗ 
freund unter die Leute und deſto trefflichere Mitarbeiter kamen 
zu jenen zwölf hinzu, um Beiträge für das Blatt zu liefern. 
Der geiſtreiche Paſtor Niemann in Hamm, hernach Konſiſtorial⸗ 
rat in Münſter, und nach ihm Paſtor Pötter, der ſpätere Ge— 
neralſuperintendent von Pommern, lieferten in ihrer urwüch⸗ 
ſigen Weiſe den politiſchen Teil; Paſtor Philipps hatte das 
große weite Reich der Natur und Geſchichte zu bearbeiten. Bo⸗ 
delſchwingh ſelbſt ſchrieb über das Reich der Gnade und die 
Arbeit dieſes Reiches auf der ganzen Erde, während der ehr— 
würdige Paſtor von Velſen in Unna, Bodelſchwinghs Konfir⸗ 
mator, der der Druckerei am nächſten wohnte, die Drucklegung 
beſorgte. 

Immer gute Speiſe bot das Blatt, aber nicht immer dieſelbe 
Speiſe. Bald begann es mit einem politiſchen Artikel, bald mit 
der Beſprechung eines Bibelabſchnittes, bald mit einem patri⸗ 
otiſchen Lied, bald mit irgend einem andern Stoff. So wurde 
es auch für ſolche ſchmackhaft gehalten, die für die innerſte Rich- 
tung des Hausfreundes noch kein Verſtändnis hatten. Und 
mancher wurde auf ſolche Weiſe, kaum daß er es ſelbſt merkte, 
dem verderblichen Einfluß der ſeichten Tagespreſſe entzogen. 

Neben der regelmäßigen Redaktionsarbeit blieb auch an⸗ 
dere Arbeit in der Gemeinde nicht aus. Der Bahnbau Schwerte⸗ 
Arnsberg machte es nötig, daß das Pfarrwitwenhaus mit ſeinen 
Grundſtücken an die Bahnverwaltung abgetreten wurde, und 
ſo entſtand aus dem Erlös, den die Bahnverwaltung zahlte, 
auf der Höhe über dem Dorf das neue Pfarrhaus. Bodel⸗ 
ſchwingh ließ es nicht zu, daß auch nur ein einziger Backſtein 
dazu gekauft wurde. Vielmehr wurde der für die Kellerräume 
ausgeſchachtete Lehm unter ſeiner Anleitung an Ort und Stelle 
zu Backſteinen geformt und gebrannt. | 

Dann kam auch die Kirche an die Reihe. Ihr Inneres jah 
mit den aufeinander getürmten Emporen und den engen, halb 
zerfallenen Bänken einem Speicherraum ähnlicher als einem 
Heiligtum. Dazu war auch der Platz zu klein geworden. Dar— 
um ging Bodelſchwingh, als der Friede geſchloſſen war, von 
Haus zu Haus, um die Gemeindeglieder zu einem fröhlichen 
Dankopfer für den Kirchenbau zu ermuntern. Er trug ein Buch 
bei ſich, worin er die Namen der 400 ſelbſtändigen Gemeinde⸗ 
glieder verzeichnet hatte. Jeder Name hatte ſeine eigene 
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Geite. Darauf trug er die Summe ein, für die der einzelne fich 
auf drei Jahre hinaus verpflichtete. Aber keinem ſagte er, 
wieviel der andere geben wollte. Es war alles auf Freiwillig⸗ 
keit geſtellt. 

Es galt, neben dem Chorraum nach rechts und links zwei 
Flügel anzubauen. Dazu mußten erſt die alten Grabſtätten 
entfernt werden. Alle Beteiligten gaben ihre Einwilligung da— 
zu. Nur die Familie von G., die ebenfalls an der Kirchenmauer 
eine Grabſtätte und ein altes Grabdenkmal hatte, mußte kir⸗ 
chenordnungsgemäß noch befragt werden. Da kein Mitglied der 
Familie mehr in der Gemeinde lebte, jo erbat Bodelſchwingh 
durch eine öffentliche Anzeige in der Zeitung die Erlaubnis zur 
Verlegung der Grabſtätte. Aber ſtatt der Erlaubnis lief ein 
flammender Proteſt eines der Familienmitglieder ein, die Grab— 
ſtätte dürfe unter keinen Umſtänden beſeitigt werden. Dennoch 
ſtand am andern Morgen das Denkmal außerhalb des Platzes, 
der für den Neubau geräumt werden mußte. Dort ſteht es noch 
heute, hart neben dem äußerſten Eckpfeiler des neugebauten 
Seitenſchiffes. Trotz des Proteſtes hatte Bodelſchwingh es ſtill⸗ 
ſchweigend bei Nacht wegrücken laſſen. 

Nun konnte es alſo an die Ausſchachtung gehen. Viele alte 
Gebeine kamen zum Vorſchein. Der Paſtor ſtieg ſelbſt hinunter 
und fing an, die Knochen in einen Korb zu leſen. Dann griffen 
auch die Konfirmanden mit zu, und ein Korb voll geſammelter 
Knochen nach dem andern wurde unter ſtillem Gebet drüben auf 
dem neuen Kirchhof, zu dem der ſchöne Rundbogen über den 
Talweg hinüberführte, noch einmal beſtattet. 

Ein Steinbruchbeſitzer gab ſeinen Steinbruch frei, alle für 
den Bau nötigen Steine daraus zu holen. Die Bergarbeiter 
aus Billmerich und andere Hilfskräfte brachen in ihrer freien 
Zeit und ohne Entſchädigung die Steine. Die Bauern aber 
ſchafften mit ihren Geſpannen die Steine herbei. Es war nicht 
immer leicht, ſie zu den freiwilligen Fuhren zu bewegen, und 
mancher verſchwor ſich: „Wenn heute der Paſtor kommt, ſchlage 
ich es ihm ab.“ Aber wenn er kam und bat, konnte ihm doch 
keiner widerſtehen. 

Noch lange nachher erzählte einer: „Man ſtand ſich immer 
gut, wenn man tat, worum Bodelſchwingh bat. Nach langer 
Regenzeit wollte ich am nächſten Tage, weil ſich das Wetter 
endlich gebeſſert hatte, Weizen einfahren, der aber noch recht 
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feucht war. Da kam der Paſtor und bat um meine Pferde. 
Ich konnte ihm die Bitte nicht abſchlagen und fuhr, weil die 
Mauerleute an der Kirche ſonſt keine Arbeit hatten, zwei Tage 
Ziegelſteine. Während dieſer zwei Tage klärte ſich das Wetter 
auf, ſodaß ich den Weizen ſchöner einbekam als alle andern.“ 

Von zwei verfeindeten Nachbarn hatte der eine einen 
ſchönen Haufen Steine auf ſeinem Hofplatz liegen. Er ſchenkte 
ſie dem Paſtor zum Kirchbau. Aber fahren konnte und wollte 
er ſie nicht. Auch litt er nicht, daß ſein Feind, der Nachbar, 
auf ſeinen Hofplatz kam, um ſie mit ſeinem Geſpann abzuholen. 
So ſpannte Bodelſchwingh ſeine beiden Ponys an und fuhr die 
Steine von dem hochgelegenen Hofplatz herunter. Unten aber 
ſtanden die Pferde des Gegners und ſchafften die Fuhre weiter 
Da mußte auch der Feind, der von ſeinem Hauſe her zuſah, 
lachen, und ſein Lachen war der Anfang zum Frieden mit 
ſeinem Nachbar. Waren aber die Steine auf dem Kirchplatz, 
fo ſprang der Paſtor auf den Wagen und reckte ſie ſelbſt auf das 
Baugerüſt empor; dann griffen wie von ſelbſt auch die andern 
zu. Auch die Kinder kamen aus der Schule gelaufen, um mit⸗ 
zuhelfen. So ſtieg der Kirchbau in die Höhe. Und wenn 
Bodelſchwingh auch ſeine Vollendung nicht mehr an Ort und 
Stelle erlebte, ſo findet ſich doch im Protokollbuch der Gemeinde 
im Jahre 1875 die Notiz: „Die durch den Erweiterungsbau der 
Kirche entſtandenen Koſten find nunmehr durch freiwillige Ga⸗ 
ben der Gemeinde gedeckt. Gott ſei Dank!“ 

Zwiſchen ſolchen irdiſchen Aufgaben ging der Strom der 
ſtillen Gemeindearbeit ungehindert weiter. Am ſtärkſten floß 
er wohl im Konfirmandenunterricht. Es wurde nicht viel auf⸗ 
gegeben, und der Kopf wurde nicht überbürdet, deſto tiefer aber 
wurde das Herz angefaßt. „Das 53. Kapitel im Jeſaias er⸗ 
ſchütterte und erhob das Herz“, ſchreibt eine Konfirmandin, 
„und die Auslegung von Phil. 2, 5—11: ‚Ein jeglicher ſei geſinnet 
wie Jeſus Chriſtus auch war!' iſt mir nie aus dem Gedächtnis 
gekommen. Luthers kleiner Katechismus wurde ganz auf die 
Schrift zurückgeführt, wie wir denn überhaupt mit der Bibel 
vertraut wurden und ſie handhaben lernten. Es war ein leben⸗ 
diger Austauſch zwiſchen Paſtor und Schüler, oft ſo in die 
Tiefe führend, daß Zeit und Stunde darüber vergeſſen wurden 
und wir ſtatt zwei bisweilen faſt drei Stunden zu den Füßen 
unſeres geliebten Lehrers ſaßen. Zwiſchenein aber erzählte er 
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unermüdlich von Paris und feinen Gaſſenkehrern dort, ſodaß 
uns das Herz brannte, auch einmal an andern Mitmenſchen zu 
arbeiten.“ — Die Denkſprüche der Konfirmanden ſuchte der 
Paſtor mit beſonderem Eingehen auf das einzelne Kind aus, 
ſodaß er noch nach Jahren daran anknüpfen konnte, und mit 
eigener Hand ſchrieb er den Spruch auf den Konfirmations⸗ 
ſchein. | 

Den Alten, Kranken und Einſamen der Gemeinde aber galt 
ſein liebſter Weg, und manch friedvolles Sterbebett erquickte ihn 
neben mancher Enttäuſchung. „Leben, Frieden und heilige 
Freude“ — ſo heißt es in einem Brief — „erblühte überall, 
wo unſer Paſtor eingriff; an den offenen Gräbern beſonders 
empfand man, als ob ein Strom des Lebens von ihm ausging.“ 

Auf den Wegen durch die Gemeinde gab er jedem, der dar- 
nach begehrte, Rat nicht nur in Herzensangelegenheiten, ſon— 
dern auch in irdiſchen Dingen. Er ſelbſt aber ging auch in allen 
äußern Stücken mit gutem Beiſpiel voran, und der heutige 
Pfarrwald mit ſeinem kräftigen Beſtande iſt ein Zeuge davon, 
wie trefflich der Paſtor das irdiſche Gut ſeiner Gemeinde ver- 
waltete. „Er wußte alles, und er kannte alles,“ ſagt man noch 
heute in Dellwig, „und man tat gut, ſeinem Rat auch in irdiſchen 
Angelegenheiten zu folgen.“ 

über Dellwig lag ein Wieſental, das von einem Bach durch⸗ 
ſchnitten wurde. Hier hätte Bodelſchwingh gar zu gern eine 
kleine Talſperre errichtet, um die darunter gelegenen Wieſen 
regelmäßig zu berieſeln. Aber diesmal gelang es ihm nicht, 
die Anlieger, denen die Talſperre zugute gekommen wäre, unter 
einen Hut zu bringen. Doch ſchafften auch ſolche rein äußer⸗ 
lichen Bemühungen ſeiner innerſten Arbeit in der Gemeinde 
beſonderen Nachdruck. Daß er auch im Irdiſchen alles jo gründ- 
lich erfaßte, gab ſeiner Predigt und Seelſorge doppelte Kraft 
und immer tieferes Vertrauen. } 

Zwiſchen den Paſtoren und Lehrern der Gemeinden, die 
Dellwig benachbart waren, ſchuf Bodelſchwingh eine Zuſam⸗ 
menkunft, und auf der Synode war er immer bemüht, den 
Wagen des kirchlichen Lebens in eine etwas ſchnellere Gangart 
zu bringen und neue Anregung zu geben. So drückte er bei 
einer Synodalverſammlung jeinem Freunde, Paſtor Buſch⸗ 
mann, das märkiſche Geſangbuch in die Hände, das jo viele 
verunſtaltete und verwäſſerte Lieder enthielt. Buſchmann 
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mußte ein verfälſchtes Lied nach dem andern vorleſen, während 
Bodelſchwingh gegen jeden Vers des bisherigen Liedes den 
urſprünglichen Vers ſetzte und ſo einen kräftigen Anſtoß gab 
zur Einführung des neuen Geſangbuches, wie es jetzt die Ge⸗ 
meinden von Rheinland und Weſtfalen beſitzen. 


Aber ſo reich an Arbeit das Leben in Dellwig auch war, 
noch reicher an Leid wurde es. Während Bodelſchwingh im 
Sommer 1866 als Feldprediger bei der Main-Armee ſtand, er⸗ 
hielt ſeine Frau die Nachricht, daß von ihren vier Brüdern, die 
bei Königgrätz mitgefochten hatten, einer gefallen, ein zweiter 
verwundet war. Und als auch von dieſem zweiten nach vierzehn 
Tagen die Todesnachricht kam, da war es doppelter Balſam, 
als unvermutet der Schritt ihres Mannes vor der Tür hallte, 
der, um feine Frau zu tröſten, für einen kurzen Urlaub herüber— 
geeilt war. 


1867 ſtarb Paſtor Philipps. Immer reicher und lieblicher 
hatte ſich von Jahr zu Jahr der Verkehr zwiſchen den beiden 
Pfarrhäuſern geſtaltet. Es gab keine Freude, die nicht mitein⸗ 
ander geteilt wurde, und die Philipps⸗ und Bodelſchwinghs⸗ 
Kinder hatten in beiden Häuſern und den zugehörigen Gärten 
ihr gemeinſames Kinderparadies. Auch mancher gemeinſame 
Spaziergang wurde unternommen, wobei Bodelſchwingh mit 
einer Schäferſchüppe den Kindern Blumen ausgrub, damit ſie 
ſie in ihre kleinen Gärten pflanzten. Noch manchmal ſaßen die 
beiden Freunde nebeneinander und erquickten ſich gegenſeitig 
im Vorblick auf das unvergängliche Reich, bis der Tod kam und 
die Kinder der beiden Pfarrhäuſer in kindlicher Harmloſigkeit 
um die blumengeſchmückte Leiche des Paſtors Philipps ſpielten. 


Auf dies friedvolle Sterben aber folgte der erbitterte Wahl- 
kampf um den Nachfolger. Seit alter Zeit beſtanden zwei Par⸗ 
teien in der Gemeinde, und jedesmal bei einer Pfarrwahl ent⸗ 
brannte der Parteikampf von neuem. Dieſes Mal ſteigerte er 
ſich zu ungeahnter Heftigkeit. Jede Partei ſtellte einen treff— 
lichen Mann auf, ſodaß es eigentlich ein leichtes hätte ſein 
müſſen, ſich auf einen der beiden zu einigen. Aber das duldete 
die Parteiehre nicht. Man ging ſo weit, daß ein Jude gedungen 
und mit Geldmitteln verſehen wurde, der in der Stille unter 
den Mitgliedern der Kirchenvertretung für den einen und gegen 
den andern Kandidaten arbeiten mußte. 
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Als der Wahltag kam, war die Erregung der Gemeinde 
ſchon bis aufs höchſte geſtiegen. Nicht nur die kirchlichen Ver— 
treter, ſondern auch ein großer Teil der Gemeindeglieder ver— 
ſammelten ſich in der Kirche, wo der Superintendent die Wahl 
leitete. Unter lautloſer Spannung wurden die Wahlzettel ge— 
zählt. Es ergab ſich Stimmengleichheit: 15 gegen 15. So 
mußte geloſt werden, und das Töchterchen von Paſtor Philipps 
griff in den Hut und zog den Namen „Lange“. Da ging ein 
Tumult in der Kirche los. Anhänger beider Parteien ſtürzten 
auf den Turm. Die Unterlegenen ſchlugen die Feuerglocke, die 
andern die Totenglocke. Etliche drehten ihre Jacken um und 
zogen durchs Dorf und bis ans äußerſte Ende der Gemeinde 
zum Arger für die, die gleichſam ihre Jacken gewendet hatten, 
indem ſie bei der Wahl umgefallen waren und einem andern 
ihre Stimme gaben, als ſie urſprünglich zugeſagt hatten. 

Bodelſchwingh aber, der ſich der Stimme enthielt, hatte 
gerade ſo die Niederlage der einen Partei bewirkt. Darum 
wandte ſich die Wut der Unterlegenen auch gegen ihn. Am 
Abend des Wahltages flogen ihm durchs Fenſter Steine ins 
Haus, ſodaß der Topf auf dem Herde zerſprang und die Suppe 
in das Feuer floß. Denjenigen aber, von denen man mit Be— 
ſtimmtheit annahm, daß ſie ſich durch Geld hätten beſtechen 
laſſen, wurden noch denſelben Abend als Anſpielung auf die 
dreißig Silberlinge des Judas dreißig Scherben vor das Fenſter 
gezählt. Einer, dem man die Hauptſchuld gab, wurde ſogar 
von einem gedungenen Böſewicht durch Monate und Jahre ver— 
folgt und verleumdet, ſodaß man die Schuld an ſeinem Tode 
dem inneren Gram zuſchrieb, der ihn frühzeitig ins Grab ge— 
führt hatte. 

Dann wurde Proteſt gegen die Wahl eingelegt, ſodaß die 
Entſcheidung ein ganzes Jahr hingehalten wurde und Bodel— 
ſchwingh die Laſt der Gemeindearbeit weiter allein tragen 
mußte. Ein halbes Jahr lang half ihm der Hilfsprediger Stür- 
mer, von dem ſpäter noch die Rede ſein wird, gegen ein Entgelt 
von fünfzig Talern, bis endlich Paſtor Lange beſtätigt wurde. 
Langes milde, treue Art ließ ihm bald alle Herzen zufallen, 
zumal ja überhaupt nicht eigentlich um ſeine Perſon, ſondern 
nur um die Parteiehre gekämpft worden war. 

Kaum aber hatten ſich die wildeſten Wogen des Wahl— 
kampfes gelegt, ſo brach die dunkelſte Zeit über das Pfarrhaus 
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in Dellmig herein. Im Frühjahr 1868 war die heißgeliebte 
jüngſte Schweſter Bodelſchwinghs, Frau von Oven, ihren fünf 
kleinen Söhnen entriſſen worden. Aber dieſer Schmerz war 
nur das Vorſpiel zu noch größerem Leid. Darüber heißt es in 
dem von Bodelſchwingh niedergeſchriebenen Bericht „Von dem 
Leben und Sterben vier ſeliger Kinder“: 

„Das Weihnachtsfeſt nahte heran. Fröhlicher, erwartungs⸗ 
voller als je bisher hatten ſich unſere Kleinen auf das frohe 
Kinderfeſt bereitet. Wie freudig erklangen ſeit Wochen von 
ihren Lippen die Lobgeſänge dem Chriſtuskinde entgegen! 
Selbſt unſer kleinſter Sohn, der gerade in dem lieblichen Alter 
ſtand, wo er ſeine erſten Lauf- und Sprechverſuche machte, 
konnte ſchon, wenn auch ohne Worte, in den kindlichen Jubel 
einſtimmen. 

Welche Freudenſtunde, die uns noch einmal mit dieſen lie⸗ 
ben Kindern hienieden geſchenkt wurde! Nur unſer ſonſt ſo 
beſonders fröhliches Ernſtchen war am Weihnachtsfeſt ſchon viel 
ſtiller als die andern Kinder. Er hatte ſeit einiger Zeit einen 
böſen Huſten, der ihn an das Haus feſſelte. Sein letzter Aus⸗ 
gang war ein Liebesgang geweſen. Die Mutter hatte ihm und 
Eliſabethchen die Geſchichte von den beiden Kindern, die den 
Himmel ſuchen, vorgeleſen, ſie hatten mit leuchtenden Augen 
zugehört und ſich darauf beide — es waren etwa zwei Tage 
vor Weihnachten — allein aufgemacht, um einem ſchwer kran⸗ 
ken lieben Kinde in der Nachbarſchaft, das ſich auf den Heim⸗ 
gang zum Himmel rüſtete, dies Büchlein als Weihnachtsge⸗ 
ſchenk zu bringen. überglücklich kehrten ſie von dieſem ihrem 
letzten Wege heim. Ernſtchens Huſten ſtellte ſich bald als Stick⸗ 
huſten heraus, und zwar von ſehr bösartiger Natur. Er fühlte 
ſich binnen weniger Tage ſo ſchwach, daß er ganz das Bett 
hüten mußte. Er zeigte auch von vornherein einen wehmütigen 
Ernſt. Von Spielſachen wollte er nichts mehr wiſſen, dagegen 
verlangte er immer wieder, daß man ihm vorleſen möchte, wo— 
bei ihm die ernſteſten Geſchichten die liebſten waren. Ebenſo 
bat er ſich immer aufs neue aus, daß die Morgenandacht an 
ſeinem Bett gehalten werden ſollte, und es war wehmütig an⸗ 
zuhören, wie das Vaterunſer, das von den drei älteſten Kindern 


2 Der ungekürzte Bericht iſt unter obigem Titel erſchienen in der 
Schriftenniederlage der Anſtalt Bethel. 
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gemeinſam gebetet wurde, von ihm und gar bald auch von den 
andern beiden nur noch mühſam mit zitternder Stimme geſpro— 
chen werden konnte, ja, wie ein Stimmchen nach dem andern i in 
der wachſenden Atemnot verſtummte. 


Der Arzt ſtellte feſt, daß bei Ernſt eine Lungenentzündung 
hinzugetreten und ſein Zuſtand recht bedenklich ſei. Die drei 
jüngeren Kinder waren inzwiſchen ebenfalls erkrankt, auch ihr 
fröhlicher Jubel verſtummte ſchnell, und es zeigte ſich, daß bei 
ihnen der Stickhuſten denſelben bösartigen Charakter annehme, 
indem heftige Fieber hinzutraten und die Lungen angegriffen 
wurden. Während aber unſer armer Ernſt ſehr große und lang 
anhaltende Schmerzen vor den Huſtenanfällen zu leiden hatte, 
unter denen er allmählich zu einem rechten Leidensbilde zu⸗ 
ſammenſchwand, jo war es den andern drei Kindern, wenig— 
ſtens Eliſabeth und Friedrich, geſchenkt, ohne beſondere Schmer⸗ 
zen ihrer Todesſtunde entgegenzugehen. 


Unſer lieber kleiner Friedrich, der mit ſeinem treuherzigen 
Weſen und mit feinen tiefdunklen, faſt ſchwermütigen Augen ſich 
aller Herzen ſtahl und der mit der ihm eigenen großen Entſchie⸗ 
denheit ſich längſt entſchloſſen hatte, er wolle Paſtor werden, um 
Papa zu helfen, machte den Vorgang unter der heimziehenden 
Schar. Ich werde es nie vergeſſen, mit welch treuen Augen er 
in ſeinen geſunden Tagen an des Vaters Lippen hing, um als 
der erſte bei der Morgenandacht mit kräftiger Stimme ſein 
„Vater unſer“ anzuſtimmen. Als ſeine Mutter im Spätherbſte 
leidend war und eine Zeitlang nicht zur Morgenandacht kom⸗ 
men konnte, da bat er ſich immer ein Lied aus: „Für die liebe 
Mama!“ oder, was ihm auch beſonders am Herzen lag: „Ein 
Lied für die armen Heidenkinderchen.“ Sein Lieblingsvers in 
ſeiner letzten Zeit, den er öfter laut für ſich herſagte, war der 
letzte Vers aus: Wachet auf, ruft uns die Stimme: „Gloria ſei 
dir geſungen — Mit Menſchen- und mit Engelszungen, — Mit 
Harfen und mit Zimbeln ſchön! — Von zwölf Perlen ſind die 
Tore — An deiner Stadt, wir ſteh'n im Chore — Der Engel 
hoch um deinen Thron. — Kein Aug' hat je geſpürt, — Kein 
Ohr hat je gehört — Solche Freude. — Drum jauchzen wir — 
Und ſingen dir — Das Halleluja für und für.“ Nun durfte er 
als der erſte ſein himmliſches Gloria anſtimmen und in die 
Perlentore einziehen. 
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Gar beſcheiden und ſtill ging das liebe Kind in feinen Tod. 
„Ein Schlückchen Waſſer,“ das war faſt ſeine einzige Bitte, die 
er in den letzten drei Tagen vorbrachte; freilich zuletzt faſt jede 
Minute, denn ſein Durſt war ſehr groß. Er behielt ſeine Beſin⸗ 
nung bis ans Ende. Wie verſuchte die Mutter, ihm noch die 
erkalteten Händchen und Füßchen zu erwärmen, in der Hoff— 
nung, es ſei nur ein Krampf — eine Kriſis. Wir beide waren 
allein an ſeinem Bettchen. Plötzlich hebt er ſeine Augen auf gen 
Himmel, ſie werden leuchtend, wirklich himmliſch ſchön. „Was 
ſiehſt du, Friedemännchen?“ fragt die Mutter. Keine Antwort. 
Da brechen die Augen, und wir nehmen ſchon Abſchied. Doch 
nein, noch einmal ſchlägt er ſie freundlich hell auf und bittet: 
„Mama, Schoß!“ Die Mutter nimmt ihn auf den Schoß, und die 
Tränen fließen ihr über die Wangen. Das ſieht doch der Kleine 
noch, hebt ſein Händchen auf, wie er ſo oft getan, die Tränen 
abzuwiſchen. Es iſt ſein letzter Liebesdienſt. Das kleine Haupt 
fällt vornüber, und noch keine Viertelminute iſt vergangen, da 
ſind die letzten ſchweren Atemzüge getan. Es war um elf Uhr 
nachts am 12. Januar. 

Die Heimat, in die der kleine Pilgrim gezogen, war mit 
ihrem Frieden auch uns nicht fern. Ich faltete ihm die lieben 
kleinen Hände, und die Mutter ließ es ſich nicht nehmen, ihm 
die letzten Liebesdienſte zu erweiſen und ihm ſelbſt das Sterbe⸗ 
hemdchen anzuziehen. Dann verſammelten wir neben der lieben 
Leiche unſer Haus, und Pſalm 126: „Wenn der Herr die Gefan⸗ 
genen Zions erlöſen wird“ machte die mitternächtliche Tränen⸗ 
ſtunde zu einer Gnadenſtunde, in der wir ſchon etwas von 
der Freudenernte vorausnehmen durften. 

Auch der erſte Gang zum Grabe mit dem erſten geliebten 
Kinde wurde uns Eltern über Bitten und Verſtehen erleichtert, 
nachdem uns Bruder Stürmer an dem offenen Sarge, worin 
die überaus liebliche Hülle, ganz wie ein ſchlafendes Kind, in 
grünen Kränzen ruhte, das Wort Offenbarung Joh. 7, 15—17 
zum Pilgerſtab gereicht hatte: „Darum ſind ſie vor dem Stuhl 
Gottes und dienen ihm Tag und Nacht in ſeinem Tempel. Und 
der auf dem Stuhl ſitzt, wird über ihnen wohnen. Sie wird 
nicht mehr hungern oder dürſten; es wird auch nicht auf ſie 
fallen die Sonne oder irgend eine Hitze. Denn das Lamm mit⸗ 
ten im Stuhl wird ſie weiden und ſie leiten zu den lebendigen 
Waſſerbrunnen, und Gott wird abwiſchen alle Tränen von ihren 
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Augen.“ So wurde es uns geſchenkt, auch in Hiobs Worte ein⸗ 
zuſtimmen, die uns Paſtor Philipps aus Opherdecke am Grabe 
auslegte: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobt.“ 

Ebenſo lieblich war Eliſabethchens Heimgang. Dieſe liebe 
einzige fünfjährige Tochter, ein Bild ſtrahlender Freude und 
Geſundheit, hatte ein gar zärtliches, ſorgſames, williges Gemüt. 
Der Mutter an den Augen hängend, ſuchte ſie ihr bereits mit 
tauſend kleinen Liebesdienſten an die Hand zu gehen in uns 
ermüdlicher Geſchäftigkeit. Rührend, ja erbaulich war die 
Freundlichkeit und Herzensſtille des lieben Kindes bis zu ihrer 
Todesſtunde. Kein Klageton kam über ihre Lippen. Wenn 
es ihr in ihrer Atemnot ſchwer wurde, ſo redete ſie ſich ſelbſt 
zu: „So, ſo, nun iſt's gut.“ Als in den letzten Tagen ihr 
Stimmchen zu einem kaum hörbaren Liſpeln zuſammengebro— 
chen war, lag ſie dennoch mit demſelben freundlichen Geſichte 
da und verſicherte, ſo oft man ſie fragte, wie es ihr gehe: „Gut!“ 
Ja, als ſie nicht mehr ſprechen konnte, nickte ſie dem Fragen⸗ 
den dieſe Antwort noch zu. 

Es war in der Nacht vom 19. zum 20., daß ich, an Ernſt⸗ 
chens Bette wachend, meine Frau rufen ließ, weil ich glaubte, 
ſein Todeskampf ſei angebrochen, wie es der Arzt bei jedem 
ſchweren Huſtenanfall erwartete. Statt ſeiner fährt plötzlich 
Eliſabethchen aus einem leichten Schlummer, dem erſten ſeit 
drei Tagen, auf, verſucht zu huſten, es gelingt nicht mehr, und 
augenblicklich bricht ſie zuſammen, die Augen richten ſich hell- 
leuchtend himmelwärts, und der Todeskampf iſt da. In dieſem 
Zuſtand, mitunter leiſe ſchlummernd, aber mit glänzendem An⸗ 
geſicht, die Augen voll Klarheit der zukünftigen Welt unver: 
wandt gen Himmel gerichtet, aber für dieſe Welt ganz abge— 
ſtorben, blieb ſie bis fünf Uhr morgens, wo ſie auf des Vaters 
Schoß die letzten bangen Atemzüge aushauchte. Wir taten ihr, 
wie bei unſerm lieben Friedrich, die letzten Liebesdienſte und 
erquickten uns in der Morgenandacht an ihrem Bettchen mit 
dem Evangelium von Jubilate, Joh. 16, 16: „über ein kleines.“ 
Schöner, als ſie je im Leben geweſen, und wie plötzlich gereift 
zu einer Jungfrau, als eine rechte Braut Chriſti, lag die liebe 
Tochter in ihrem Todesſchrein —, und der zweite Weg zum 
Friedhofe wurde uns in gleicher Weiſe durch das verborgene 
Manna, das im göttlichen Worte liegt, auf unbegreifliche Weiſe. 
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verſüßt: Pf. 23; Jeſ. 40, 11; Joh. 10 am Sarge und 1. Kor. 10, 13 
am offenen Grabe. — O ja, ein treuer Gott, deſſen Verheißun⸗ 
gen nicht Ja und Nein, ſondern lauter Ja in ihm und lauter 
Amen ſind. 

Eines beſonderen Zwiſchenfalls muß ich hier Erwähnung 
tun. Wir hatten einen ſehr treuen und gewiſſenhaften Arzt, 
Dr. K., der auch darin ſeine Gewiſſenhaftigkeit zeigte, daß er 
uns die Todesgefahr der Kinder nicht verheimlichte. Er hatte 
unſer Ernſtchen beſonders in ſein Herz geſchloſſen und hörte 
gerne ſeinen kindlichen Reden zu. Nun kam er einmal, da er 
allein an Ernſtchens Bette geſeſſen, zu uns in die andere Kran⸗ 
kenſtube und teilte uns mit ſichtlicher Bewegung mit, Ernſt habe 
ihm erklärt: „Du kannſt mir mit deiner Medizin doch nicht 
helfen, der liebe Gott muß mir helfen.“ Nicht über Ernſtchens 
freimütiges Wort wunderte ich mich, ſondern über das Bekennt⸗ 
nis des Arztes und noch mehr darüber, daß er in den folgenden 
Tagen das Wort des Kleinen, wie ich nachher erfuhr, an einer 
ganzen Anzahl von Krankenbetten wiederholt hatte, um das 
Vertrauen der Kranken von ſich auf den lebendigen Gott abzu⸗ 
leiten. Bei der großen Verſchloſſenheit, die ſonſt Dr. K. im Ge⸗ 
ſpräch über göttliche Dinge zeigte, und bei der Neigung zum 
Selbſtvertrauen, das wegen ſeiner großen Tüchtigkeit und Tat⸗ 
kraft bei ihm verzeihlich war, mußte uns dies Benehmen ſehr 
auffallen. Er hatte, als ich ihn vor Eliſabethchens Leiche führte, 
Tränen im Auge und ließ ſich mit ſichtlicher Rührung Ernſtchens 
mannigfache liebliche Außerungen über den Tod und die ſelige 
Ewigkeit mitteilen. Es war ſein letzter Beſuch. Als er ſich am 
andern Morgen von ſeiner Wohnung wieder auf den Weg zu 
ſeinen Kranken machte, vernimmt plötzlich ſein Kutſcher das 
Klirren des Wagenfenſters. Dr. K.'s Haupt hängt aus der Fen⸗ 
ſteröffnung heraus. Er iſt eine Leiche. Der Schlag hat ihn ge⸗ 
rührt, vermutlich, während er das Fenſter zu öffnen verſuchte. 
Hatten vielleicht unſere heimziehenden Kindlein nach Gottes 
Rat dazu dienen dürfen, daß dem im Irdiſchen ſo treuen Mann 
noch ein Morgenglanz der Ewigkeit ſeine letzten Lebenstage 
erleuchtete? 

An der Morgenröte, die er von ſeinem Bette aus ſehen 
konnte, hatte unſer Ernſtchen immer eine beſondere Freude ge— 
habt und gar oft ſich aufgerichtet, um ihren ſchönen Glanz zu 
bewundern, hatte auch über ihr Weſen und ihre Natur viele 
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Fragen getan. Auch auf feinem Sterbebette kam ein Freuden- 
ſtrahl über ihn, wenn die Morgenröte nach einer bangen Schmer— 
zensnacht auf ſein bleiches Angeſicht fiel. Und wie anders ver⸗ 
ſtanden wir jetzt unſer Morgenlied, das wir auf ſeine Bitte 
einige Male an ſeinem Bette anſtimmten: „Morgenglanz der 
Ewigkeit, — Licht vom unerſchöpften Lichte, — Schick' uns dieſe 
Morgenzeit — Deine Strahlen zu Geſichte — Und vertreib' durch 
deine Macht — Unſre Nacht! — — Leucht' uns ſelbſt in jene 
Welt, — Du verklärte Gnadenſonne, — Führ' uns durch das 
Tränenfeld — In das Land der ſüßen Wonne, — Da die Luſt, 
die uns erhöht, — Nie vergeht!“ 

Unterſchiedlich waren bei gleicher innerer Herzensſtellung 
und gleichem Frieden doch die Außerungen der Kinder über 
ihre Trennung von uns und über ihren Heimgang. Der kleine 
Friedrich, der Mutter beſonderes Troſtkind aus der für ſie ſo 
ſchweren einſamen Zeit des Kriegsjahres 1866, in deſſen An⸗ 
fang er geboren war, hatte ſich denn auch beſonders feſt an die 
Mutter geklammert, und ſein einziger Wunſch blieb: „Bei 
Mama bleiben.“ Eliſabeth hatte durchaus nichts gegen das 
Sterben, das ihr ja ein gewiſſer Eingang zum Himmel war. 
Aber Mama und Papa, die Geſchwiſter und noch viele andere 
Lieben ſollten auch gleich mit. Ernſt machte dieſe Bedingung 
nicht. Es war merkwürdig, daß dies lebensfriſche Kind, das 
mit ſo natürlichem, lebendigem Intereſſe auch an den Dingen 
dieſer Welt und mit ſo überaus inniger Liebe an Vater und 
Mutter hing, ſich von vornherein bei der ihm vorgelegten Frage, 
ob er lieber bleiben oder in den Himmel gehen wollte, für den 
zweiten Weg entſchied, und man konnte gewiß ſein, daß er 
wußte, was er ſagte. Freilich, als ich ihm die Geſchichte von 
Gethſemane und des Heilandes dreifaches Gebet: „Nicht wie 
ich will, ſondern wie du willſt“ vorgelegt hatte, antwortete er 
in der Folge bei ähnlichen Fragen mit Magdalenchen Luther: 
„Wie der liebe Gott will.“ Indeſſen behauptete doch der pau⸗ 
liniſche Wunſch: „Ich habe Luſt, abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, welches mir auch viel beſſer wäre“ das Übergewicht 
in ſeinem Herzen. Am Abend vor des kleinen Friedrichs Tode 
erklärte er unaufgefordert aufs beſtimmteſte: „Wenn Friede⸗ 
männchen dieſe Nacht ſtirbt, werde ich doch nicht traurig ſein, 
er hat es ja dann viel beſſer.“ 

Ganz in dieſem Geiſte und mit der Wiederholung dieſer 


150 


Erklärung nahm er dann auch die Todesnachricht hin. Und als 
ich in der Todesnacht unſerer lieben Eliſabeth mich einmal mit 
der ſterbenden Tochter auf dem Schoß neben ihn geſetzt hatte, 
ſodaß er ſelbſt in das verklärte ſchöne Antlitz ſeines Schweſter⸗ 
chens ſehen konnte, da erweckte in ihm ihr Scheiden keine Trau= 
rigkeit. Nur als er Tränen in den Augen ſeiner Mutter ſah, 
da füllten ſich ſeine Augen auch mit Tränen, denn er konnte die 
Mutter nie gut weinen ſehen. Aber mit einer Art von heiligem 
Unwillen ſtrafte er ſie: „Was weinſt du denn, Mama? Du 
weißt es ja doch, daß es Liſabethchen viel beſſer bekommt.“ 

Er und Eliſabeth hatten ſich ausgebeten, ihres kleinen Bru⸗ 
ders Friedrich Leiche noch einmal zu ſehen. Als der offene Sarg 
hereingebracht wurde, richteten ſie ſich mühſam in ihren Bett⸗ 
chen auf, ſahen ſtill in das freundliche bleiche Antlitz und ſagten 
dann nur: „Adieu, Friedemännchen;“ aber Traurigkeit be- 
merkte man nicht. 

Als aber nun auch Eliſabeth abgerufen war und ihre Leiche 
vor dem Wege zum Grabe aufs Ernſts Verlangen noch an ſein 
Bettchen getragen wurde und er ihr, ſelbſt zum Tode matt, das 
letzte Lebewohl geſagt hatte, da wurde ſein Heimweh immer 
größer. Zwar willigte er wohl noch ein, daß er bleiben wollte, 
wenn die Mutter ihm vorſtellte, daß der Vater doch an ihm 
einen Gehilfen haben müßte, wenn er alt würde, und daß der 
kleine Karl ja doch ſonſt ganz allein ſpielen müßte. Als aber 
nun vollends am nächſten Sonntagabend auch unſer kleiner 
Karl, der mit rührender Stille ſeit vierzehn Tagen gekämpft 
hatte, ohne einen Klageton von ſich zu geben, ſein freundliches 
kleines Haupt in den Tod neigte und ich mir von Ernſtchen, 
der mich in den letzten Tagen nur ungern von ſeinem Bette 
ließ, Urlaub ausbat, bis Karlchen im Himmel ſei, da rief er mit 
lauter Stimme und mit dem Ausdruck tiefer Sehnſucht: „Ich 
will auch mit, Papa!“ „Wohin denn?“ „Zu Friedemännchen 
und Eliſabeth,“ lautete die Antwort. Von da ab klang in mir 
aus der Seele des heimziehenden Sohnes das Wort Elieſers 
durch und behielt die Oberhand über alles natürliche Wünſchen: 
„Haltet mich nicht auf, der Herr hat Gnade zu meiner Reiſe 
gegeben,“ und ſein „viel beſſer“ daheim ſein bei dem Herrn, 
das er wiederholt mit großer Beſtimmtheit ausgeſprochen hatte, 
wurde auch im eigenen Herzen der überwiegende Wunſch für 
den geliebten Sohn. 
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Es ijt ja freilich in gewiſſem Sinne richtig, was ein treuer 
Freund uns kürzlich aus Paris ſchrieb, daß der Herr die Kind- 
lein krönt, ehe ſie geſtritten, inſofern als der Kampf des Flei— 
ſches und des Geiſtes noch nicht zum rechten klaren Bewußtſein 
gekommen iſt. Aber ohne Kampf geht es auch bei den Kleinen 
vor dem Sieg nicht ab. 

Bei Friedrich und Eliſabeth war der Streit zwiſchen Fleiſch 
und Geiſt in ihren geſunden Tagen doch ſchon ſehr deutlich er— 
kennbar, und es hat ihnen manchen harten Strauß gekoftet, 
Eigenſinn und Selbſtſucht niederzukämpfen. Es war uns aber 
eine Freude zu bemerken, daß gerade in den letzten Monaten 
ſolcher Kampf auch ohne Strafe meiſt ſchnell und ſiegreich aus⸗ 
gekämpft wurde, wozu doch der Geiſt der Gnade nötig iſt. 

Ernſt aber vornehmlich hatte ſein eigenes böſes Herz recht 
viel zu ſchaffen gemacht, und es war bei ihm auch bereits zum 
Bewußtſein gekommen, was Sünde und was Gnade ſei. Er 
kannte ſeine natürliche Selbſtſucht wohl, und es war rührend 
zu ſehen, wie er auf ſeinem Sterbebette in den letzten Tagen 
nichts wollte für ſich aufgehoben haben, ſondern auch die ſchön— 
ſten Sachen immer gleich zum Verſchenken beſtimmte und ſelbſt 
ſich eine beſondere Freude daraus machte, das aufgehobene 
Zuckerwerk, Bücher, Bilder und andere Spielſachen auszuteilen. 
Es war uns aber doch auch dies tröſtlich, daß der kleine Streiter 
ſeinen Weg zum Vaterhauſe nicht auf ſeine Gerechtigkeit hin 
wagen wollte. Als jemand äußerte, Friedrich ſei immer ſo lieb 
geweſen und darum in den Himmel gekommen, da brachte dies 
Wort einen Mißton in ihm hervor, und er erinnerte daran, der 
kleine Bruder ſei doch auch ſehr eigenſinnig geweſen. Von gan- 
zem Herzen ſtimmte er ein, und ich ſah, wie es ihn beruhigte, 
als ich zu ihm ſagte: „Du weißt ja wohl, warum wir in den 
Himmel kommen, nämlich, weil der Heiland für uns geſtorben 
iſt und uns unſere Sünden vergeben hat.“ Da nickte er mit 
tiefem Einverſtändnis. Jeden Sonntag lernte er bei ſeiner Mut⸗ 
ter aus feiner Bibel einen Wochenſpruch. Als — vor Weihnach— 
ten — Pſalm 103, 1—3 an der Reihe war und die Mutter ihn 
fragte: „Was hat der Herr denn dir Gutes getan?“, da antwor⸗ 
tete er ohne Beſinnen: „Daß er für mich geſtorben iſt.“ „Und 
was weiter, mein Sohn?“ „Daß er mir alle meine Sünden ver— 
geben hat.“ So hatte er ſich denn nach eigener Wahl unter ſei⸗ 
nen vielen Gebeten, die er auswendig konnte, für die letzte Zeit 
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ganz feſtſtehend das Gebetlein ausgewählt: „Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit, — Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, — Da⸗ 
mit will ich vor Gott beſteh'n, — Wenn ich zum Himmel werd' 
eingeh'n.“ Nur ein einziges Mal, etwa acht Tage vor ſeinem 
Tode, hat er noch verſucht, ſein Lieblingsgebet, den 23. Pſalm, 
zu beten, und hat es unter großer Anſtrengung zu Ende gebracht. 
Von da ab blieb er aber bei dem erwähnten Sterbeſeufzer, den 
er auch noch am letzten Abend vor ſeinem Todestage gebetet hat. 

Eine eigentümliche ſinnige Bitte hatte er noch kurz vor 
ſeinem Sterben. Da unſer Pfarrhaus durch den Bahnbau neu 
aufgebaut werden mußte, ſo war bereits auf dem Hügel hinter 
der Kirche ein neuer Brunnen gegraben worden, aus dem 
bis dahin noch nie ein Menſch getrunken hatte. Mehrmals 
war Ernſt ſelbſt hinaufgewandert und hatte dem Brunnen⸗ 
graben zugeſehen. Jetzt kam ihm plötzlich der ſehnliche Wunſch, 
er möchte einen Trunk „friſchen Waſſers aus dem neuen Brun⸗ 
nen“ haben. Und ſiehe, es war wirklich gar köſtliches gutes 
Waſſer, und es blieb „das friſche Waſſer aus dem neuen Brun⸗ 
nen“ feine beſte irdiſche Erquickung bis in den Tod. An⸗ 
knüpfend an den guten irdiſchen Lebensquell konnte ich ihm 
von dem lauteren Strom des lebendigen Waſſers erzählen, der 
klar wie Kriſtall im neuen Jeruſalem unter Gottes Thron 
hervorquillt. Wie leuchteten da noch einmal ſeine ſchon matten 
Augen, und wie freute er ſich auf die Stunde, da er auf den 
grünen Auen an den Ufern dieſes kriſtallenen Stromes unter 
den Augen des guten Hirten mit ſeinen geliebten Geſchwiſtern 
würde ſpielen dürfen! 

Und die erſehnte Stunde kam ja auch endlich für ihn, den 
allein übriggebliebenen kleinen Leidträger. Die großen Schmer⸗ 
zen hatten ihn in den letzten drei Tagen verlaſſen, und er konnte 
mitunter ſtundenlang ſtille ſchlummern. Nur einigemal noch 
faltete er am letzten Tage ſtille ſeine Hände, doch ſo, daß es 
ſeine Eltern nicht ſahen, und betete: „Ach, lieber Gott, hilf mir 
doch!“ Gegen vier Uhr am Montagnachmittag hatte ich ihn auf 
ſeine Bitte in ein ganz neues Bettchen gelegt, das die Groß⸗ 
mutter ihm zu Weihnachten geſchenkt hatte, das aber jetzt eben 
erſt eingetroffen war. Das neue Bettchen war, wie das Waſſer 
aus dem neuen Brunnen, ihm ein beſonderer Gegenſtand der 
Sehnſucht geweſen. Allein auch das neue Bett konnte ihm die 
Ruhe nicht geben, nach der er ſich ſehnte. 
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Die glückliche Stunde war da, wo er in feines Hirten Arm 
und Schoß gebettet werden ſollte. Vater und Mutter waren 
noch einmal neben ihm niedergekniet und hatten das Schmer⸗ 
zenskind und ſich dazu in die guten Hände gelegt, in denen 
man allein ewig wohl gebettet iſt. Als er mich darauf in der 
Atemnot etwas bange anſah, ſprach ich zu ihm: „Fürchte dich 
nicht, mein Sohn, der Herr hat dich erlöſt, er hat dich bei deinem 
Namen gerufen, du biſt ſein.“ Darauf ſchlummerte er ganz leiſe 
und ruhig ein, und während ich hinunterging, ihm aus dem Teich 
friſche Eisſtückchen zu holen, um ſein Trinkwaſſer damit zu küh⸗ 
len, und die Mutter allein bei ihm war, fuhr er plötzlich mit dem 
gleichen Huſten, der Eliſabethchens Todesſtunde ankündigte, aus 
dem Schlafe auf, — er konnte nicht mehr aushuſten, und ſeine 
Sinne waren ſofort hinweggerückt. Er erkannte mich nicht 
mehr, ſeine großen, hellen Augen ſchauten leuchtend, ſo ſchien es 
uns, in eine andere Welt hinein, und ſein in langen Leiden ab⸗ 
gemagertes Antlitz wurde wiederholt während dieſes letzten 
Kampfes ebenſo ſchön und glänzend, wie das der andern ſter⸗ 
benden Kinder. Ich hatte die Hoffnung, daß er nun bereits 
nichts mehr vom Todeskelch zu ſchmecken hatte und daß die 
Stunde ſchon da war, von der Paul Gerhardt in ſeinem ſchönen 
Liede über ſeinen heimgegangenen Sohn ſingt: „Ach, ſollt' ich 
doch von ferne ſtehn — Und nur ein wenig hören, — Wenn deine 
Sinne ſich erhöhn — Und Gottes Namen ehren, — Der heilig, 
heilig, heilig iſt, — Durch den du auch geheiligt biſt, — Ich weiß, 
ich würde müſſen — Vor Freuden Tränen gießen.“ 

Es war uns jo, als ob ſeine Sinne ſchon erhöht ſeien, als 
ob ſeine Augen herrlichere Dinge ſähen, ſeine Ohren lieblichere 
Klänge vernähmen, als dieſe Welt ſie bieten kann. 

Wir legten abwechſelnd das Haupt auf das Kiſſen des jter- 
benden Kindes, während ein lieber Hausgenoſſe uns mit kurzen 
Unterbrechungen die ſchönſten Lieder aus dem Geſangbuch und 
die köſtlichſten Troſtworte aus der Heiligen Schrift vorlas, z. B.: 
Röm. 5—8; Joh. 17; 2. Kor. 4, 17 bis 6, 10. Ich kann es nicht 
ausſprechen, wie ſehr uns die letzten bangen Stunden durch 
die wunderbare Kraft des Wortes Gottes abgekürzt und erleich⸗ 
tert wurden. Er hatte gerade Offenb. Joh. 7 zu Ende geleſen: 
„Sie wird nicht mehr hungern noch dürſten“ und wollte eben 
Offenb. Joh. 21, vom himmliſchen Jeruſalem, beginnen — da 
war's vollbracht, und wir durften dem letzten geliebten Kinde 
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die brechenden Augen zudrücken. Es war elf Uhr nachts am 
25. Januar. 

Drei Tage darnach ſtanden zwei Särge nebeneinander an 
der Stelle, wo die beiden erſten geſtanden hatten, mitten im 
Winter über und über mit grünen Kränzen behangen, aus der 
Ferne und Nähe von liebenden Händen geſpendet. „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt, — Wollt' Gott, ich wär' in dir! — Mein 
ſehnend Herz ſo groß' Verlangen hat — Und iſt nicht mehr bei 
mir!“ — wurde angeſtimmt und klang uns tiefer aus dem Her⸗ 
zen als wohl je bisher. Und: „Selig ſind, die nicht ſehen und 
doch glauben,“ dies von Paſtor von Velſen mit wärmſter Liebe 
uns ins Herz geworfene Wort mußte feſter als je von uns er⸗ 
griffen und zu dem letzten Wege zum Friedhofe mit den beiden 
letzten Kindern feſtgehalten werden. 

Der kleine Karl, an dem Ernſtchen mit beſonders zärtlicher 
Liebe gehangen, durfte nun noch im Grabe neben ihm ruhen, 
ſein kleiner Sarg wurde dicht an den Ernſtchens gerückt. Da 
liegt nun die liebe Schar auf dem ſchönen Friedhof zu Dellwig, 
dicht neben dem Grabe meines treuen Kollegen, den wir hier 
auch zwiſchen drei ſeiner Kleinen gebettet, und wartet der fröh⸗ 
lichen Stunde der Auferſtehung, Ernſt und Eliſabeth in der 
Mitte, Friedrich an Eliſabeths, Karl an Ernſtchens Seite. 

„Der Herr iſt mein Teil, ſpricht meine Seele, darum will 
ich auf ihn hoffen. Denn der Herr iſt freundlich dem, der auf 
ihn harrt, und der Seele, die nach ihm fragt. Es iſt ein köſtlich 
Ding, geduldig ſein und auf die Hilfe des Herrn hoffen. Es iſt 
ein köſtlich Ding, daß ein Verlaſſener geduldig ſei, wenn ihn 
etwas überfällt, und ſeinen Mund in den Staub ſtecke und der 
Hoffnung warte. Denn der Herr verſtößt nicht ewiglich, ſondern 
er betrübt wohl und erbarmt ſich wieder nach ſeiner großen 
Güte.“ Klagel. Jer. 3. Mit dieſem köſtlichen Wort half uns der 
liebe Paſtor Philipps von den teuren Gräbern in unſer nun 
vereinſamtes Haus zurückkehren.“ 

Damit ſchließt der Bericht des Vaters. Der Mutter fingen 
ſeit der Zeit die Haare an auszufallen, und noch nach einem 
Jahre zitterte ihre Hand beim Schreiben. Oft ſtand fie ſchluch⸗ 
zend an den Gräbern, und ihren Mann ſah man eines Tages 
mit einem Brett und vier Pfählen zum Kirchhof gehen, um an 
der ſtillen Stelle, wo die vier Gräber lagen, eine kleine Bank 
zu machen, damit er dort mit der Mutter zugleich nachdenken 
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könne, was Gott ihnen durch ſolches Leid jagen wollte. Die ge= 
heimnisvolle Tiefe ihres Schmerzes ließ ſie neue, ungeahnte 
Blicke tun in die Geheimniſſe Gottes. „Damals,“ ſo ſagte Bodel⸗ 
ſchwingh ſpäter einem trauernden Vater, „als unſere vier Kin- 
der geſtorben waren, merkte ich erſt, wie hart Gott gegen Men— 
ſchen ſein kann, und darüber bin ich barmherzig geworden 
gegen andere.“ 

Nicht nur als eine Heimſuchung, ſondern als ein Gericht 
empfanden beide Eltern den Schlag, der auf ſie gefallen war. 
Und weil ſie ſich ſo tief demütigen konnten, konnte Gott ſie auch 
erhöhen. Darum wurden die letzten Jahre in Dellwig die ſchön⸗ 
ſten. Und als die tiefſte Erfahrung, nicht nur aus den ſchmerz⸗ 
lichen Niederlagen, die ihnen das harte Märker Herz bereitete, 
ſondern vor allem aus dieſem Sterben ihrer heißgeliebten Kin— 
der nahmen beide die Gewißheit in ihr ferneres Leben hinein: 
„Wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß.“ 

Vier Monate ſpäter mußte Bodelſchwingh auch ſeiner ge- 
liebten 76 jährigen Mutter den Todesſchweiß von der Stirn 
wiſchen. In zunehmender körperlicher Schwäche, aber auch in 
zunehmender Heiterkeit des Glaubens war ſie durch die letzten 
Jahre ihres Lebens gegangen. Jedem, der in ihre Nähe kam, 
welcher Richtung er auch angehörte, pflegte ſie mit größtem 
ſelbſtverſtändlichem Vertrauen zu begegnen, ohne ihn irgend 
welchen Unterſchied merken zu laſſen. Das war der Weg, auf 
dem ſie aller Zuneigung gewann und auf dem ſich manches 
Herz ihr erſchloß, dem ſie dann aus der Welt des Unglaubens 
in die Welt des Glaubens helfen konnte. 

In Dillenburg, wo ſie bei den verwaiſten Kindern ihrer 
Tochter Sophie und ihrem einſamen Schwiegerſohn weilte, 
ſchlug ihre letzte Stunde, auf die ſie ſich mit großer Sorgfalt 
und Demut vorbereitet hatte. „Dennoch bleibe ich ſtets an dir. 
Ob mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, 
allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil“ waren die letzten 
Worte, die der Sohn von den ſterbenden Lippen ſeiner Mutter 
hörte und mit denen er in ſeine beiden letzten Arbeitsjahre in 
Dellwig zurückkehrte. Dann kam der Ruf nach Bielefeld. 
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II. 
1872 — 1910. 
Bethel. 


Die übernommene Arbeit 
und ihre Entwicklung. 


Die neue Heimat. 


Wie zwei gewaltige ins Meer hinausgebaute Dämme ſchie⸗ 
ben ſich das Wiehengebirge und der Teutoburger Wald in das 
niederdeutſche Land hinein. Still legt ſich die weite, unermeß⸗ 
liche Ebene gleich dem Meer, das ſich nach dem Sturme zur 
Ruhe begeben hat, an den Fuß der beiden Gebirgszüge. Das 
Land aber dazwiſchen ſieht anders aus. Es iſt, wie wenn das 
Meer plötzlich mitten in ſeiner Bewegung zum Stillſtand gekom⸗ 
men wäre. Wellenberge und Wellentäler folgen aufeinander. 
Durch tiefe Wieſengründe rieſeln die Bäche, fruchtbare Acker 
wechſeln ab mit waldigen Hügeln, und oben auf den Höhen 
recken die Windmühlen ihre langen Arme aus. Das iſt das alte 
Sachſenland, die Heimat Hermanns, des Cheruskers, und Wit⸗ 
tekinds, des Sachſenherzogs. 

Als Tacitus vor 2000 Jahren ſeine Germania ſchrieb, ſagte 
er von dem Bewohner des Landes: „Wo irgend ein Hain, eine 
Quelle, eine Wieſe ihm wohlgefällt, da ſchlägt er ſeine Hütte 
auf.“ Vielleicht nirgends ſonſt im Vaterlande findet ſich ein 
Landſtrich, für den bis heute die Beſchreibung des römiſchen 
Geſchichtsſchreibers in ſolchem Maße paßt wie für das Land 
zwiſchen Teutoburger Wald und Wiehengebirge. Manches Ge— 
höft des Landes freilich iſt im Laufe der Jahrhunderte zum Dorf 
geworden, manches Dorf zur Stadt. Aber die meiſten Häuſer 
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liegen noch heute vereinzelt, hin und her durchs Land geſtreut, 
im Kranze ihrer Obſtbäume und im Schatten der alten Eichen. 
Wer des Nachts von den Höhen ins Land hinunterblickt, ſieht 
weit und breit die einzelnen kleinen Lichter der einſamen Häu⸗ 
ſer und Gehöfte aufglänzen, als wenn ſich die Sterne des 
Himmels auf der Erde ſpiegelten. 

Dieſes Sachſenland zwiſchen dem Teutoburger Wald und 
dem Weſergebirge, das ſich heute zuſammenſetzt aus dem ehe— 
maligen Fürſtentum Minden, der alten Grafſchaft Ravensberg, 
dem früheren Fürſtentum Lippe-Detmold und Teilen des han⸗ 
noverſchen Landes, iſt von alter Zeit her die Heimat der Spin⸗ 
ner und Weber geweſen. Vor 50 Jahren noch pflegte das Kind 
des Ravensberger Landes ſeinen Weg zur Schule nicht eher 
anzutreten, als bis es in früher Morgenſtunde das vorgeſchrie⸗ 
bene Teil Garn geſponnen hatte, und bis ſpät in die Nacht 
ſummten die Spinnräder und klapperten die Webſtühle. Der 
Mittelpunkt der Leineninduſtrie aber war die alte Stadt Biele- 
feld. Auf der Sparenburg, die mit ihren vier vorgeſchobenen 
Baſtionen wie eine ſchützende Löwin über Bielefeld Wache hält, 
haben die Grafen und Kurfürſten von Hohenzollern je und dann 
reſidiert, und ſein „Spinn= und Webeländchen“ war ein beſon⸗ 
deres Lieblingskind des Großen Kurfürſten und ſeiner Gemah⸗ 
lin Luiſe Henriette geweſen. 

In der Gegend von Bielefeld ſpaltet ſich der Teutoburger 
Wald in vier parallel laufende Höhenrücken, die durch drei 
freundliche Waldtäler voneinander getrennt werden. In dem 
erſten dieſer Täler, hart vor den Toren der Stadt, ſtand im 
Jahre 1867 ein Bauernhof zum Verkauf. Ein kleines Komitee, 
dem die Not der Epileptiſchen im Vaterlande auf die Seele ge— 
fallen war, erwarb den Hof. Am 14. und 15. Oktober 1867 zogen 
hier die erſten fünf epileptiſchen Kranken ein. Zwei Jahre ſpä⸗ 
ter entſtand durch die Arbeit eines zweiten Komitees in Biele- 
feld ſelbſt ein kleines Diakoniſſenhaus. Für dieſe beiden Ans 
ſtalten wurde Vater zum Leiter berufen. 

Am 23. Januar 1872 kamen die Eltern von Dellwig nach 
Bielefeld. An der Detmolder Straße war für ſie eine Wohnung 
gemietet worden, und in dem Garten, der das Haus umgab, 
pflanzte Vater die Obſtbäume, die er aus dem Pfarrgarten von 
Dellwig mitgenommen hatte. An der andern Seite der Straße 
lag das Grundſtück, auf dem das neue Diakoniſſenhaus gebaut 
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werden jollte, das ſeit feiner Gründung im Jahre 1869 eine vor: 
läufige Unterkunft in dem alten Marienſtift, dicht an der Neu⸗ 
ſtädter Kirche, gefunden hatte. 

Die Pocken, die mit dem Krieg 1870/71 auch in Bielefeld 
ausgebrochen waren, waren noch nicht erloſchen, und auf dem 
Grundſtück, welches für den Neubau des Diahoniſſenhauſes be⸗ 
ſtimmt war, ſtanden die hölzernen Baracken, in welchen von 
einer Schweſter des jungen Diakoniſſenhauſes die Pockenkran⸗ 
ken gepflegt wurden. Eine der Schweſtern, die damals dort 
arbeitete, hat noch in ihrem hohen Alter erzählt, welch tiefen 
Eindruck auf ſie und alle Inſaſſen des Hauſes die Unbeküm⸗ 
mertheit und Seelenheiterkeit gemacht habe, mit der der neue 
Diakoniſſenpaſtor ſich unter den Pockenkranken bewegte und 
ihnen Zuſpruch brachte. 

Das für das neue Diakoniſſenhaus beſtimmte Grundſtück 
hatte eine auserleſene Lage. Es zog ſich an dem Hang des 
Höhenrückens hinauf, auf deſſen Vorſprung die alte Sparen— 
burg lag. Je höher man ſtieg, je freier dehnte ſich unter dem 
Auge des Beſchauers Stadt und Land. 

Dennoch ſollte der Bau des Diakoniſſenhauſes an dieſer 
Stelle nicht zur Ausführung kommen. Mit dem erſten Blick 
überſah der neue Vorſteher, daß ſich mit dem Feſthalten an die— 
ſem Grundſtück eine falſche Entwicklung anbahnen würde, und 
griff ſofort entſchieden ein. So ſchön auch die Lage des Platzes 
war, er neigte ſich gegen Norden und hätte Kranken und Ge— 
ſunden für immer zu wenig Sonne gebracht. Dazu kam ein 
anderes. An der andern Seite des Sparenbergrückens, tief 
unten im Tal des Kantenſieks, war, wie oben gejagt, zwei Jahre 
früher als das Diakoniſſenhaus jener alte Bauernhof Eben— 
Ezer gekauft worden, der für Deutſchland die erſte ſelbſtändige 
Heimat der Epileptiſchen geworden war. Wohl hatte jede An⸗ 
ſtalt ihren Vorſtand für ſich, aber die Mitglieder des einen Bor: 
ſtandes waren vielfach auch die Mitglieder des andern. Darum 
drang Vater darauf, auch die Anſtalten ſelbſt räumlich ſo nah 
als möglich miteinander zu vereinigen. Das alte Eben⸗-Ezer 
unten im Tal hatte längſt nicht mehr der wachſenden Zahl der 
Kranken genügt. Dreihundert Meter oberhalb, am Rande des 
Buchenwaldes, mit dem Blick nach Südweſten, war ein großer 
Neubau für die Epileptiſchen entſtanden, der den Namen Bethel 
führen ſollte. Zwiſchen Bethel und Eben-Ezer aber lag ein 
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unbebautes Gelände, das nun auf Vaters Rat zum Neubau 
des Diakoniſſenhauſes und des Pfarrhauſes beſtimmt wurde. 
So wurden die Anſtalt für Epileptiſche und das junge Diako- 
niſſenhaus aufs engſte miteinander verbunden. Im Herbſt 1873 
mußten die Dellwiger Obſtbäume noch einmal ihre Heimat wech⸗ 
ſeln, und mit dem vierjährigen Wilhelm und dem einjährigen 
Guſtav, der von der treuen Magd Friederike im Kinderwagen 
gefahren wurde, zogen die Eltern über den Sparenberg hinüber 
in das neue Pfarrhaus am Jägerbrink, in welchem Anfang 1874 
auch die kleine Frieda ihren Einzug hielt und drei Jahre ſpäter 
der jüngſte des Geſchwiſterkreiſes, Friedrich. 

Einzelne Bilder tauchen aus dieſer erſten Kinderzeit noch 
ganz deutlich vor der Erinnerung auf. In der Schlafſtube, die 
wir Kinder bis zu unſerm ſechſten oder ſiebenten Jahr mit den 
Eltern teilten, ſtand mein Bett unter der alten runden Wand⸗ 
uhr, die Vater eigenhändig alle drei Wochen aufzuziehen pflegte. 
Die Wände meiner kleinen Bettſtelle beſtanden aus einem Holz⸗ 
gitter, ſodaß ich zwiſchen den Stäben durch beobachten konnte, 
was in der Stube vorging. Meiſt ſchliefen wir Kleinen ruhig 
weiter, während die Eltern ſich erhoben. Aber wenn ich einmal 
zeitiger als ſonſt erwachte, war es ein unermeßliches Vergnü- 
gen, den Vater zu beobachten. Er war bis auf Rock und Weſte 
bereits angekleidet, aber er hatte den Hemdkragen zurückge⸗ 
ſchlagen und rieb ſich mit dem angefeuchteten Ende eines rauhen 
Handtuches den Hinterkopf und Nacken. Dabei ging er an 
der Längsſeite des Schlafzimmers zwiſchen ſeinem Waſchtiſch 
und der Stubentür auf und ab, ab und auf. Von Zeit zu Zeit 
blieb er vor ſeinem Waſchtiſch ſtehen, tauchte das Handtuch aufs 
neue ein und nahm dann ſeinen Weg wiederum auf, immer 
den Nacken reibend. Auf dem Rückweg von der Tür zum Waſch⸗ 
tiſch konnte ich Vaters kräftigen Nacken beobachten, der unter 
dem Reiben natürlich immer roter und roter wurde; aber noch 
viel mehr intereſſierte mich ſein Geſicht, in das ich unmittelbar 
hineinſah, wenn er vom Waſchtiſch zur Tür ging. Er ſah mich 
nicht, obwohl ich mit weitgeöffneten Augen gerade durch das 
Gitter hindurchguckte. Vielmehr war ſein Auge in die Ferne 
gerichtet auf Menſchen und Dinge, mit denen ſeine Gedanken 
beſchäftigt waren. Dabei pflegte er, ihm ſelbſt unbewußt, ſei⸗ 
nen Gedanken in kurzen, abgebrochenen Selbſtgeſprächen Luft 
zu machen. Alle Töne, von den kräftigjten bis zu den zarteſten, 
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kamen dabei zum Ausdruck. Bisweilen kam es freilich auch 
vor, daß ſein Auge aus der Ferne zurückkehrte in die Nähe 
und meinem geöffneten Auge begegnete. Dann trat er wohl 
an mein Bett, ſtrich mit ſeiner großen, weichen Hand über meine 
Stirn und ſagte: „Mein herzgeliebtes Kind,“ — mehr nicht, aber 
es war genug, um mich bis ins Innerſte zu beglücken. 

Waren wir Kinder fertig angezogen, ſo pflegte die Mutter 
durch ein kleines Sprachrohr, welches von der Schlafſtube nach 
oben in Vaters Arbeitszimmer führte, den Vater zur Andacht 
zu rufen. Dann kam regelmäßig das Kleinſte von uns, ſoweit 
es ſich ſchon an der Andacht beteiligen konnte, auf Vaters Schoß; 
die Mutter ſaß am Harmonium, und Vater ſagte in ganz kurzen 
Sätzen das Lied vor, ſodaß auch die Kleinſten ſich ſchon an dem 
Geſang beteiligen konnten und wir jo unbemerkt allmählich 
einen großen Teil des Geſangbuches auswendig lernten. 

Zwiſchen dem Singen trank Vater immer wieder einen 
kleinen Schluck aus dem Glas ganz friſch gepumpten Waſſers, 
das vor ihm ſtand, — eine Gewohnheit, die er bis an ſein Le⸗ 
bensende beibehielt und der er wahrſcheinlich ſeinen geſunden 
Magen verdankte, der ihm nie den Dienſt verſagte. Nach dem 
Geſang kam der Bogatzky, ein Andachtsbuch, das ſchon in den 
Elternhäuſern von Vater und Mutter viel gebraucht worden 
war. Uns Kindern blieb es, bis wir erwachſen waren, faſt un⸗ 
verſtändlich, und doch bot es auch uns Erbauung genug, weil 
wir merkten, mit welch tiefer Andacht Vater und Mutter aus 
dem Wort dieſes gründlichen Schrift- und Seelenkenners ihre 
Stärkung für die Arbeit des Tages nahmen. 

Von den Gebeten, mit denen Vater die Andacht ſchloß, iſt 
mir eins in beſonderer Erinnerung geblieben. Der kleine Ka⸗ 
narienvogel, der uns aus dem Hauſe an der Detmolder Straße 
in die neue Heimat begleitet hatte, lag am Morgen tot in jei- 
nem Bauer. Er war verdurſtet. Unſer älteſter Bruder, dem 
die Pflege des kleinen Tieres anvertraut war, hatte ihn ver— 
geſſen. Nichts von Schelten oder Strafen. Aber in dem Gebet, 
das ſich an den Bogatzky anſchloß, brachte Vater die Sache vor 
Gott. Es ging durch Mark und Bein, wie er um Vergebung 
bat und um Treue. Und wer unſern nun auch ſchon dem Vater 
in die Ewigkeit nachgefolgten Bruder Wilhelm gekannt hat, 
weiß, in welchem Maß dieſes Gebet erhört worden iſt. Er 
wurde die wandelnde Treue ſelber. Nie vergaß er etwas, weder 
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Dinge noch Menſchen. Was ihm anvertraut war, für das ſtand 
er ein; und wenn es auch bisweilen ſchien, als hätte er etwas 
vergeſſen oder verſäumt, er holte es nachher mit doppelter 
Treue nach. 

Ein andermal kam es freilich doch zu einer Strafe. Dies⸗ 
mal war ich der Attentäter. Worum es ſich handelte, beſinne ich 
mich nicht mehr gewiß, doch muß es ein gröblicher, bewußter 
Ungehorſam gegen ein ausdrückliches Gebot der Mutter ge— 
weſen ſein. Denn das weiß ich noch, daß die Angelegenheit, 
die eigentlich lediglich die Mutter und mich anging, von der 
Mutter dem Vater übergeben wurde. Auch weiß ich noch heute 
genau die Stelle in der Schlafſtube, in der ſich das Strafgericht 
vollzog. Unſagbare Gefühle der Scham und Reue beſchlichen 
mich, als mein heißgeliebter Vater, der ſo viel Wichtigeres zu 
tun hatte, meinen Kopf zwiſchen ſeine Knie nahm und mit einer 
Glut und Milde zugleich ſchlug, daß Leib und Seele einheitlich 
erſchüttert wurden. Es war das erſte und das letzte Mal, daß 
ich meinen Vater in dieſer Weiſe bemüht habe. 

Vor dem Einſchlafen pflegte Vater regelmäßig laut mit der 
Mutter zu beten. Das erlebten wir Kinder natürlich nur ſelten, 
da wir meiſt ſchon längſt in feſtem Schlummer lagen. Aber 
einige Male habe ich es doch erlebt. Das war dann jedesmal 
das Größte und Tiefſte, das ich mir denken konnte. Noch mehr 
als in der gemeinſamen Andacht mit allen Hausgenoſſen quoll 
jetzt das Herz des Vaters über in Dank und Fürbitte. Mit 
Namen wurde jedes einzelne Kind genannt und der Bewahrung 
und dem Segen des Heilandes empfohlen. Er hatte wenig Zeit 
für uns übrig, unſer geliebter Vater, er ſtrafte nur im äußer⸗ 
ſten Notfall, er ſchalt, ſoweit ich mich beſinnen kann, nie; aber 
er betete für uns. 


Das Mutterhaus. 


Unſer Haus lag im Schatten des Mutterhauſes. Denn ſo 
wurde das Diakoniſſenhaus Sarepta ſtets von Vater genannt 
Er hatte den Bau vom erſten Augenblick an überwacht. Um 
Koſten zu ſparen, hatte er aus dem nahen Lipper Land einen 
bewährten Ziegler kommen laſſen, der mit einigen Gehilfen 
den Ton, der für die Fundamente ausgehoben wurde, an Ort 
und Stelle zu Ziegeln verarbeitete und die Ziegel gleich unter⸗ 
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halb der Bauſtelle in einem Feldziegelofen brannte. Auch der 
Plan des Hauſes ſtammte in ſeinen Grundgedanken, ſoweit ich 
mich beſinne, von Vater. „Es iſt kein Winkel im Haus,“ ſagte 
er gelegentlich, „den ich nicht ſelbſt nachgemeſſen habe.“ 

Wenn es möglich iſt, das wahrhaft Mütterliche durch Steine 
und Holz in einem Bau darzuſtellen, ſo war es bei dem Bau 
des Mutterhauſes gelungen. Schon die beiden Flügel des Hau- 
ſes, die nach dem Walde zu lagen, waren wie die weit ausge— 
breiteten Arme einer Mutter, und wenn wir Kinder über die 
frei vorſpringende Treppe ins Innere traten, ſo umwehte uns 
ein unbeſchreiblich wohltätiges Gefühl mütterlicher Behaglich⸗ 
keit. Die Gänge, die nach der ſchattigen Waldſeite zu lagen, 
waren in ein trauliches Dämmerlicht gehüllt. Um die Kranken⸗ 
und Schweſternzimmer aber lief den ganzen Tag vom Morgen 
bis zum Abend die Sonne. Und im Winter ſorgten ſchlichte 
gelbe Kachelöfen, die nur des Morgens angeheizt zu werden 
brauchten und den ganzen Tag durchhielten, für die behaglichſte 
Wärme. 

Für alles war in dieſem mütterlichen Bau Raum, für die 
kleinen Säuglingskinder, die die Gemeindeſchweſtern von den 
verſchiedenen Stationen mitbrachten, für die größeren Kinder, 
kranke oder geſunde, für erwachſene Kranke, mit welcher 
Krankheit ſie auch behaftet waren, für die jungen Schweſtern, 
die lernten, für die erholungsbedürftigen Schweſtern, die eine 
Zeitlang ausruhten, für die Apotheke, die Küche, die Waſch⸗ 
küche und die Bäckerei, und für wer weiß was ſonſt noch. 

Das Herz des Baues aber war die kleine Kapelle, die den 
Mittelpunkt des Hauſes bildete. Hierhin nahmen die Gänge, 
die Treppen, die Säle ihre Richtung, und zwei Brücken, die 
vom Walde aus über den tiefen Talweg in den erſten Stock 
des Hauſes führten, ſorgten dafür, daß auch von auswärts jeder⸗ 
mann zu Fuß oder im Rollſtuhl mit Leichtigkeit die Kapelle 
erreichen konnte. Sie lief durch zwei Stockwerke, und ihre 
Fenſter, unten und oben, gingen nicht nur nach draußen, ſondern 
auch in die anliegenden Krankenſäle, ſodaß die Kranken von 
ihren Betten aus dem Gottesdienſt beiwohnen und durch die 
geöffneten Fenſter die Predigt hören konnten. 

Die wachſende Zahl der Schweſtern, der Kranken und 
übrigen Anſtaltsbewohner brachte es mit ſich, daß allmählich 
eine Station nach der andern aus dem Mutterhauſe verlegt 
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wurde, bis ſchließlich auch die alte, liebe Kapelle einem Neubau 
Platz machen mußte. Aber für die erſten Anfänge einer Diako- 
niſſenarbeit wird der alte Bau von Sarepta immer vorbild- 
lich ſein. 

Der Entſchluß des Vaters, das Diakoniſſenhaus ſo eng wie 
möglich mit der jungen Anſtalt für Epileptiſche zu verbinden, 
zeigte ſich von großer Bedeutung für die Ausbildung der Schwe⸗ 
ſtern. Denn nun ergab es ſich von ſelbſt, daß auch die jungen 
Schweſtern ſchon bald in die Pflege der Epileptiſchen eintraten, 
ja, daß manche von ihnen von vornherein ihren Beruf in einem 
der Häuſer für Epileptiſche begannen. 

Unter allen Kranken ſind aber Epileptiſche am ſchwerſten 
zu pflegen. Die Plötzlichkeit der Anfälle und die unberechen- 
baren Stimmungen der Epileptiſchen auf der einen Seite und 
dazu die Geiſtesgegenwart und körperliche Gewandtheit, die ge— 
rade während des Ausbruches des Anfalles von ſeiten des 
Pflegers nötig ſind, erfordern die größte Anſpannung aller 
geiſtigen und körperlichen Kräfte. Auch die Nacht bringt keine 
Ruhe. Denn in jener erſten, man möchte ſagen, herben Zeit war 
es Sitte, daß die Pflegekräfte, die den ganzen Tag über den 
Dienſt an den Kranken getan hatten, auch des Nachts auf den 
Krankenſälen ſchliefen und ſich oft mehrere Male durch die 
Anfälle der Kranken aus dem Schlaf reißen laſſen mußten. 

So wurden gerade durch den Dienſt an den Epileptiſchen 
die Kräfte der Aufopferung auf die höchſte Probe geſtellt, und 
die Lauterkeit der Geſinnung fand hier ihre tiefſte Bewährung. 
Unter den Diakoniſſen habe ich immer gern das Geſicht einer 
Schweſter geſucht, der von einer Kranken das Ohrläppchen ab- 
gebiſſen war, und die Stille und Gelaſſenheit, die über dieſem 
Geſicht lag, tat in der Seele wohl. 

Eine Schweſter, die ſich im Dienſte an den Epileptiſchen be— 
währt hatte, konnte der Regel nach auf jedem andern Arbeits- 
platz gebraucht werden, ſei es in einer Kleinkinderfchule, einer 
Gemeindepflege oder einem der vielen Krankenhäuſer, die in 
raſch wachſendem Maße die Hilfe des jungen Mutterhauſes be⸗ 
gehrten. Es war damals, nach dem Kriege 1870/71, die Zeit, in 
welcher die rheiniſch-weſtfäliſche Kohlen- und Eiſeninduſtrie ſich 
immer gewaltiger ausdehnte. Kleine Siedlungen wurden zu 
Dörfern, Dörfer zu Städten, Städte zu Großſtädten; und das 
Mutterhaus Kaiſerswerth, das bis dahin dort allein die Arbeit 
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getrieben hatte, rief immer lauter die junge Tochteranſtalt 
Sarepta zu Hilfe. 

Hilferufe aber waren allezeit des Vaters Luſt. Je größer 
das Gedränge der Hilfeſuchenden wuchs, je höher ſtieg ſein 
Glaube, je glühender wurde ſeine Liebe, je munterer eilte ſein 
Schritt, je dringender wurde ſein Wort. Hatte er des Morgens 
in der kleinen Sareptakapelle gepredigt, ſo ging es oft des 
Nachmittags hinaus, zu Fuß, zu Wagen oder auch mit der Eiſen⸗ 
bahn, um in Stadt und Land für den Dienſt an den Kranken, 
Kindern und Notleidenden zu werben. 

Oft haben wir Kinder mit der Mutter zugleich ihn auf ſei— 
nen Wegen begleitet. Dann ſaß er mit feſt zugekniffenen Augen 
neben dem Kutſcher auf dem Bock, in ſeinen Text vertieft. Ging 
es bergauf, ſo ſprang er ab und eilte dem Wagen voraus, wir 
Kinder hinter ihm her. Nur die Mutter behielt das Recht, im 
Wagen zu bleiben. Wenn dann Vater bei der Feier das Wort 
ergriff, konnte man herzandringender niemand ſprechen hören. 
Handgreiflich malte er den Heiland vor Augen, wie er in den 
armen blöden Kindern, den elenden epileptiſchen Knaben, den 
verſtümmelten Bergmännern des Induſtriegebietes oder in ein- 
ſame Bettler verkleidet den Dienſt ſeiner Chriſtenheit begehrte. 
So ſtellte ſich eine Kraft nach der andern ein, die vornehme 
Bauerntochter und das geringe Mädchen aus dem Heuerlings- 
hauſe, und auch ſolche, die höhere Schulen beſucht hatten, mifch- 
ten ſich darunter. Oft kamen unmittelbar im Anſchluß an eine 
Predigt des Vaters die Meldungen zum Dienſt. Einmal waren 
es ſieben junge Mädchen zu gleicher Zeit, die alle kamen und 
alle blieben. 

Das Kind ſieht nicht die Schatten. Sie haben gewiß auch 
dem jungen Mutterhauſe Sarepta damals nicht gefehlt. Ich aber 
ſah nur einen Strom hilfsbereiter, ſterbenswilliger mütterlicher 
Liebe ſich aus dem Mutterhauſe in das Land ergießen. 

Wie ſchnell aber kamen manche der Schweſtern, die geſund 
aus dem Mutterhauſe ausgezogen waren, todkrank zurück! Na⸗ 
mentlich ſolche, die ſich bei einer Privatpflege am Typhus ange⸗ 
ſteckt hatten. Ohne daß wir Kinder es uns untereinander ge— 
ſtanden, ſchnitten uns die vielen und tödlichen Erkrankungen 
der Schweſtern immer wieder ins Herz, und wir konnten es 
nicht verſtehen, daß Vater die Schweſtern nicht ernſtlicher ſchonte. 
Aber er hatte längſt aufgehört, den Wert des Menſchenlebens 
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nach der Zahl der Jahre zu berechnen. Ihm waren die kranken 
Tage einer Schweſter noch wichtiger als die geſunden, und zu 
den ſterbenden Schweſtern ging er am liebſten mit einem Blu⸗ 
menſtrauße in der Hand wie ein Gratulant; denn „das liebe 
letzte Stündlein war gekommen“. 

Aber den Sieg des Sterbenden über den Tod konnte er 
nur darum feiern, weil er mit unermüdlicher Treue den Sieg 
des Lebenden über ſein eigenes Leben lebte und lehrte. Regel⸗ 
mäßig zweimal die Woche gab er den Schweſtern Stunde. Nur 
im äußerſten Notfalle ließ er ſolch eine Stunde ausfallen, und 
ich ſehe immer noch, wie er, wenn wir am Kaffeetiſch oder beim 
Abendbrot ſaßen, von Zeit zu Zeit ſeinen Kopf zur Uhr wandte, 
um genau auf die Minute zur Schweſternſtunde aufzubrechen. 
Eine eigentliche Unterrichtsſtunde war es nicht. „Ich bin 
kein Lehrmeiſter“, ſagte er öfter in richtiger Erkenntnis der ihm 
geſetzten Schranken. Darum überließ er allen übrigen Unter⸗ 
richt der Schweſtern deſto umfaſſender andern geſchulten Kräf⸗ 
ten. Sein eigener Unterricht war im Grunde eine durch kurze 
Fragen und Antworten unterbrochene Erbauungsſtunde, in der 
er in die Schrift und in das kirchliche Leben einführte und von 
da aus die Linien zog für die Aufgaben des Chriſten und die 
beſondere Aufgabe des Schweſternberufes. Der Grundton der 
Stunde blieb immer das eine Thema: Seel' und Leben, Leib 
und Glieder, — Alles gibſt du für mich hin; — Sollt' ich dir 
nicht geben wieder — Alles, was ich hab' und bin? Ich bin 
deine ganz alleine, — Dir verſchreib' ich Herz und Sinn. 

Den jüngeren Schweſtern gab er regelmäßig von einer 
Stunde zur andern einige Verſe eines Kirchenliedes oder auch 
Bibelſprüche auf. Er hörte das Gelernte ab, doch ängſtete er 
nie, wenn es nicht gekonnt wurde, ſondern ermunterte immer 
wieder. „Zwang“, ſagte er einmal, „ohne innere Nötigung rich— 
tet Zorn an; aber Ermunterung macht fröhliche Leute.“ 

Etwas anders hielt er es bei den Kinderſchweſtern. Dieſen, 
die in den Kleinkinderſchulen rings um Bielefeld arbeiteten, 
gab er Freitagnachmittags eine beſondere Stunde. Nach einem 
beſtimmten Lehrplan wurde in den Kinderſchulen die Woche 
über eine Geſchichte des Alten oder Neuen Teſtamentes behan⸗ 
delt, und dieſe Geſchichte wurde in der Freitagsſtunde von Vater 
mit ſeinen Schweſtern durchgenommen. Hier hielt er darauf, 
daß die Schweſtern die Geſchichte auswendig wußten. So wie 
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fie da ſtand, in ihrer urſprünglichen Kraft und Friſche, follte fie 
zunächſt auch den Kindern erzählt werden, und erſt dann er⸗ 
laubte er, die einzelnen Teile der Geſchichte auszumalen und 
Zug um Zug dem kindlichen Gemüt und Verſtändnis nahezu⸗ 
bringen. 

Alle vier Wochen hielt er am Sonntagnachmittag den Schwe⸗ 
ſtern einen beſonderen Schweſterntag, zu dem außer unſerer 
Mutter niemand zugelaſſen wurde. Und den Schweſtern auf 
den auswärtigen Stationen ſchrieb er zu dieſem Tage einen 
Brief. Auf dieſen Brief, der vervielfältigt und jeder einzelnen 
Schweſter zugeſchickt wurde, bereitete er ſich immer mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt vor. Durch drei oder vier Fragen wurde jeder 
Brief eingeleitet. Die Antwort auf dieſe Fragen ſollte jede 
Schweſter ſelbſtändig aus der Schrift, dem Geſangbuch und der 
eigenen Erfahrung ſuchen. Dabei wünſchte Vater, daß jede 
Schweſter dieſe Fragen in einem vertraulichen Brief beant— 
wortete. 

Seelſorgerliche Briefe an einzelne Schweſtern ſchrieb er ſel⸗ 
ten oder nie. Aber er beſuchte die Schweſtern, ſooft er nur 
konnte. Dabei galt der Beſuch nicht nur den Schweſtern, ſon⸗ 
dern immer zugleich auch den Kranken, an denen die Schwe— 
ſtern arbeiteten. | 

Die Stationen des Mutterhauſes waren allmählich in die 
Weite gewachſen. In der großen Krankenanſtalt von Bremen, 
in der Univerſitätsklinik und in der Charité von Berlin, in dem 
deutſchen Hoſpital von London, in Paris und Metz, in Frank⸗ 
furt, in Nizza, in Davos ſtanden die Schweſtern in der Arbeit 
dazu vor allem an vielen kleinen und großen Arbeitsplätzen der 
weſtfäliſchen Heimat. Kam er auf eine Station, ſo galt ſein 
erſter Weg immer den Elendeſten und Sterbenden. Sie zu er— 
quicken und aufzurichten, war ja zugleich die weſentlichſte Hilfe, 
die er den Schweſtern in ihrem oft mühſamen Dienſt bringen 
konnte. 

In der Charité von Berlin hatten die Schweſtern die Sta⸗ 
tion der Kranken, die das Straßen- und Nachtleben an Leib 
und Seele verdorben hatte. Unvergleichlich, unvergeßlich waren 
der Ernſt, die Milde und die ſuchende Liebe, womit er zu dieſen 
Kranken ſprach, teils zu den einzelnen, teils auch zu dem gan— 
zen Saale. Daraus gewannen dann zugleich auch die Schweſtern 
neue Kraft und Freudigkeit für ihren ſauren Dienſt. 
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Waren die Kranken befucht, ſo verſammelte er den Schwe⸗ 
ſternkreis. „Habt ihr Frieden untereinander?“ lautete immer 
wieder ſeine Frage, auf die er keine Antwort erwartete, die er 
aber deſto ernſter auf die Gewiſſen legte. Dann ſprach er die 
einzelnen. 

Ganz einſam ſtehende Schweſtern, die nur unter großem 
Aufwand von Zeit zu erreichen waren, beſtellte er mit einer 
Poſtkarte auf irgend eine Station der Bahnſtrecke, nahm ſie 
ein Stück Weges im Zuge mit und ließ ſie dann auf ihren Poſten 
zurückkehren. Unſerer Mutter ſchrieb er von ſolchen Reiſen 
immer kurze Grüße, ließ ſie auch nie vergeblich warten. Konnte 
er es nicht anders einrichten, als nachts nach Haufe zu kommen, 
dann telegraphierte er: „Schlüſſel heraus“. So wußte die Mut⸗ 
ter: „Er kommt“, und legte den Hausſchlüſſel an eine verab⸗ 
redete Stelle vor dem Fenſter. Am Morgen aber durften wir 
Kinder ſeine kleine ſchwarze lederne Reiſetaſche auspacken, in 
der regelmäßig für jedes von uns ein kleines Mitbringſel ſteckte, 
das ſelten mehr als einen Groſchen koſtete, aber darum doch 
jedesmal die größte Freude erweckte. 

Für alle Häuſer, in denen Schweſtern arbeiteten, erwartete 
er von den Vorſtänden zweierlei: einmal, daß von den Kranken 
nicht Karten geſpielt wurde, und dann, daß die Schweſtern die 
Freiheit hatten, in den Sälen der Kranken und auch an den 
einzelnen Krankenbetten eine kurze Andacht zu halten. Den 
Schweſtern im Londoner Hoſpital, in welchem Proteſtanten, 
Katholiken und Juden durcheinander lagen, ſtellte er ein beſon⸗ 
deres Andachtsbuch zuſammen, für alle drei Glaubensrichtungen 
paſſend. 

Freie Anſprachen der Schweſtern und freie Gebete erwar⸗ 
tete er nicht. Er widerſprach und widerriet dem im einzelnen 
Falle nicht, aber die keuſche Zurückhaltung der Frau auf dieſem 
Gebiet war ihm lieb. 

Wenig Wort' und viele Kraft 
Und ein ſtilles, ſanftes Weſen, 
Mehr im Wandel als im Wort, 
Sei zu ihrem Schmuck erleſen. | 

Selten kam es vor, daß er Schweſtern des Mutterhaufes 
ihren Vorſtänden gegenüber in Schutz nehmen mußte. War es 
dennoch nötig, dann tat er es mit der ganzen Ritterlichkeit 
ſeines Weſens. Mit einer hochgeſtellten Dame, die ein kleines 
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Pflegehaus unterhielt, es aber an der körperlichen Verſorgung 
der Kranken und der Schweſtern mangeln ließ, brach er nach 
einigen vergeblichen Verhandlungen vollſtändig und ließ ihre 
Briefe unbeantwortet. Die Schweſtern, die unter Profeſſor von 
Bergmann in der Berliner Univerſitätsklinik arbeiteten, zog er 
zurück, weil ihm die natürlichen Empfindungen der Schweſtern 
während mancher der öffentlichen Operationen in Gegenwart 
der Studenten nicht genügend geſchützt ſchienen. Die Trennung 
von dem von ihm hochverehrten Profeſſor von Bergmann war 
ihm tief ſchmerzlich, aber er blieb feſt. Die Vorwürfe, die von 
dem leitenden Arzt einer großen Krankenanſtalt öffentlich gegen 
die Schweſtern erhoben worden waren, entkräftete er bis zu 
ihrem letzten Austrag, der in die Entlaſſung des Arztes auslief. 

Im allgemeinen aber erwartete er von den Schweſtern, 
daß ſie ſich auch in ſchwierige und ſchwierigſte Verhältniſſe ge⸗ 
duldig ſchichten; wie er denn auch umgekehrt erwartete, daß 
man mit den Schwachheiten, Schranken und Fehlern der Schwe— 
ſtern Geduld habe. Dabei blieb es nicht aus, daß er das gleiche 
Maß von Geduld, das er ſelbſt an einzelne Schweſtern ge— 
wandt hatte, auch von andern erwartete. Aber was er tragen 
konnte, konnten doch keineswegs immer auch andere tragen. 
Hier hat er bisweilen dem Kreiſe der Schweſtern, die eine 
ungeeignete Mitarbeiterin in ihrer Mitte hatten, faſt zu ſchwere 
Laſten aufgelegt dadurch, daß er immer wieder die Ablöſung 
eines ſolchen ſtörenden Elementes hinausſchob. Wurde er aber 
belehrt und überzeugt, dann griff er ſtreng durch. Das tat 
er namentlich auch in den Fällen, wo er das innerſte Leben 
einer Schweſter an dem Platz, wo ſie ſtand, gefährdet glaubte. 
Dann mochte der betreffende Vorſtand, der unter Umſtänden 
mit der Schweſter, um die es ſich handelte, in höchſtem Maße 
zufrieden war, alle Mittel anwenden, die Schweſter zu halten, 
— Vater blieb unerbittlich. Er löſte ſie ab. 

Der Mittwoch wurde ſchon frühzeitig für uns Kinder ein 
beſonderer Feſttag. Denn da war am Nachmittag eine ſoge— 
nannte „Lehrprobe“, die bald in dieſer, bald in jener Klein⸗ 
kinderſchule in und um Bielefeld von Vater gehalten wurde 
und zu der er uns bisweilen mitnahm. Dann waren alle 
Kleinkinderſchul⸗Schweſtern und ihre Gehilfinnen verſammelt. 
Die Kinder im Alter von zwei bis ſechs Jahren ſaßen auf 
ihren Bänkchen, die kleinſten vornan, und nun pflegte Vater 


170 


eins der Kleinen an die Hand zu nehmen, damit es ſich unter 
der Schar der Kinderſchweſtern eine ausſuchte, die die bibliſche 
Geſchichte erzählen ſollte. Alles Sträuben half dann nichts; 
die von dem Kinde Gewählte mußte heran und die Geſchichte, 
die am Freitag vorher in der Vorbereitungsſtunde durchge— 
ſprochen war, behandeln. So gelang es, daß alle Teilnehme- 
rinnen gleichmäßig für die Lehrprobe vorbereitet waren und 
alle an dem Verlauf das gleiche Intereſſe hatten. 

Hernach kam dann die Beſprechung eines Bildes an die 
Reihe, das ebenfalls vorher allen Teilnehmerinnen bekannt 
gegeben worden war und das alle ſtudiert hatten. Wieder 
war es ein Kind, das an der Hand des Vaters die Auswahl 
unter den Schweſtern traf. Zuletzt kam das gemeinſame Spiel. 
Vater, der ſchon vorher beim Erzählen immer durch ganz kind— 
liche Fragen und Antworten bald den Kindern, bald der er- 
zählenden Schweſter weitergeholfen hatte, war jetzt beim 
Spiel vollends ein Kind unter den Kindern. Wenn die Rieſen⸗ 
ſchlange gemacht wurde, dann ging er mit in der Reihe, das 
Kind, das vor ihm marſchierte, an ſeinem Schürzchen haltend, 
während das Kind hinter ihm ihn an ſeinem Rockſchoß gefaßt 
hatte. Und es war gar nichts Gemachtes dabei, ſondern es 
war, als wenn es ſich ganz von ſelbſt ſo verſtünde. 

Das Wertvollſte dieſer Lehrproben beſtand, wenn die Kin⸗ 
der nach Hauſe geeilt waren, in der Kritik, die in großer Ge— 
mütlichkeit beim feſtlich gedeckten Kaffeetiſch abgehalten wurde. 
Dieſe Kritik ſpielte ſich in der Weiſe ab, daß Vater alle Teil⸗ 
nehmerinnen nach ihrem Urteil fragte, erſt die jüngeren, dann 
die älteren. So wurde jede verantwortlich gemacht für die 
andern. Erſt am Schluß faßte er das Ganze zuſammen. Die, 
die es am ſchlechteſten gemacht hatten und am meiſten Ermu— 
tigung bedurften, kamen oft am beſten weg, und andere, die 
in Gefahr ſtanden, ſich etwas auf ihre Leiſtung zugute zu tun, 
ſenkten die Köpfe. 

Noch lieber als die Mittwochnachmittage waren uns die 
Mittwochabende. Da war Familienabend. Was irgend von 
Schweſtern abkommen konnte, verſammelte ſich am gemütlich 
gedeckten und geſchmückten Abendbrottiſch im Schweſternſpeiſe— 
ſaal des Mutterhauſes. Im Unterſchied von der ſonſt klöſter⸗ 
lich einfachen Koſt gab es an dieſem Abend nicht nur Graubrot 
und Schwarzbrot, ſondern auch Weißbrot mit Butter und 
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Schinken, Käſe und Wurſt. Und wir Kinder genoſſen dieſen 
feſtlichen Tiſch in vollen Zügen. Denn zu Hauſe ging es bei 
dem äußerſt geringen Gehalt des Vaters ſehr ſparſam zu. 

Vater erzählte an dieſem Abend aus Vergangenheit und 
Gegenwart, aus eigenen und fremden Erlebniſſen, oder er las 
auch vor; in jener Anfangszeit am liebſten aus Chriſtophorus 
von Rocholl, aus Matthias Claudius oder aus der Liederſamm— 
lung von Wackernagel. Sobald wir Kinder einigermaßen die 
Kunſt des Leſens erfaßt hatten, mußten wir dem Vater beim 
Vorleſen helfen. Allmählich wurde es Brauch, daß alles, was 
an Gäſten in den Anſtalten verkehrte, zu dieſem Familien⸗ 
abend eingeladen wurde, und wer irgend etwas zu erzählen 
und zu berichten hatte, durfte ſein Pfund nicht im Schweißtuch 
behalten. So weitete ſich der Geſichtskreis des Mutterhauſes, 
und der Strom des Weltgeſchehens, der ſonſt jo leicht an Ans 
ſtaltshäuſern vorbeirauſcht, beſpülte ſeine Ufer. 

Einen Höhepunkt erreichte das Leben des Mutterhauſes 
immer in den vierzehn Tagen, die der Einſegnung der Schwe— 
ſtern vorangingen. Es waren regelmäßig die Tage zwiſchen 
Palmſonntag und Quaſimodogeniti, die Zeit, wo ringsum in 
den Buchenwäldern die Leberblümchen und Anemonen den 
Frühling anmeldeten. Dann ſah man jeden Nachmittag die 
Schar der Schweſtern, welche drei oder vier Jahre lang ihren 
Entſchluß geprüft hatten und nun bewährt und bereit waren, 
den Dienſt einer Diakoniſſe als Lebensberuf zu erwählen, mit 
dem Vater durch das Frühlingsland wandern. Auf dieſen 
Wanderungen nahm er dann Gelegenheit, jede Schweſter an 
der Hand ihrer Familienverhältniſſe und ihres Lebensganges 
kennen zu lernen und zu beraten. Mancher Schweſter ſind 
dieſe ſtillen Wege wichtiger und wertvoller geblieben als die 
feierliche Einſegnung ſelbſt vor der ſich drängenden Gemeinde. 

Und dieſe Einſegnung zum Dienſt blieb keine einmalige, 
ſondern wiederholte ſich jedesmal, wenn eine Schweſter das 
Mutterhaus verließ, um auswärts eine Arbeit zu übernehmen 
oder um auf den alten Arbeitsplatz zurückzukehren. Dann 
kam ſie regelmäßig zum Abſchiednehmen bei Vater vor. Neben 
ſeinem Arbeitszimmer hatte Vater ein Dachkämmerchen, in 
welchem die Mutter ihre Vorräte aufbewahrte, deſſen eine 
Wand aber freigelaſſen und mit einem großen, aus Holz ges 
ſchnitzten Kruzifix geſchmückt war. Darunter ſtand ein kleiner 
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Tiſch. Es waren immer nur ganz wenige Minuten, die Vater 
dort den einzelnen Schweſtern widmete. Was er ſagte und 
fragte, iſt naturgemäß in den meiſten Fällen Geheimnis ge— 
blieben. Aber höchſt ſchlicht und natürlich ging es allemal zu. 
Vielfach ſagte er auch gar nichts, ſondern warf ſich vor dem 
kleinen Tiſch unter dem Kruzifix auf die Knie, und während 
die Schweſter an der andern Seite kniete, befahl er ſie und 
ſich ſelbſt der vergebenden und gebenden Gnade deſſen, in deſſen 
Dienſt ſie beide ſtanden. Und in ſeiner harmloſen Art vergaß 
er oft, die Doppeltür, die in das Kämmerchen führte, zu ſchlie⸗ 
ßen, ſodaß, wer von uns nebenan zu tun hatte, es nicht immer 
wehren konnte, daß die Worte des Gebetes auch zu ihm drangen. 
Tränen in den Augen und doch ſtrahlenden Antlitzes haben 
wir manche Schweſter aus dem Zimmer kommen und ihren 
Weg in die entſagungsvolle Arbeit antreten ſehen. 

Nicht immer hatte Vater in dem großen Gedränge ſeiner 
Arbeit für die einzelne Schweſter viel Zeit; und manche hat, 
bewußt oder unbewußt, darunter gelitten. Aber wie er es bei 
ſeinen Kindern hielt, ſo hielt er es auch bei den Schweſtern: 
er betete. Wo ihm ſelbſt die Zeit und Kraft für die einzelnen 
fehlte, da befahl er ſie betend deſto inniger und zuverſichtlicher 
dem ſegnenden Herrn. Und dieſe Gebete ſind erhört worden. 
Als er eine Diakoniſſe begraben hatte, die einzige Tochter eines 
großen Bauernhofes, ſagte ihre Mutter, während ſie am Grabe 
ſtand: „Herr Paſtor, und wenn ich ſieben Töchter hätte, ich 
gäbe ſie Ihnen alle; denn mein Kind iſt zu glücklich geweſen.“ 
Von wie vielen Diakoniſſen konnte dasſelbe geſagt werden! Sie 
waren in der Tat unter dem Segen ihres Herrn zu glückſeli⸗ 
gen Menſchen geworden. 


Die Epileptiſchen. 


Unter allen Kranken leidet der Epileptiſche am ſchwerſten. 
Sobald die plötzlich auftretenden Anfälle zunehmen oder be— 
kannt werden, wird er gemieden. Das epileptiſche Kind muß 
die Schule verlaſſen, der epileptiſche Erwachſene verliert ſeine 
Arbeit und ſeinen Beruf. Aus Furcht, aufzufallen oder zu ſtö— 
ren, meidet er ganz von ſelbſt alle öffentlichen Verſammlungen, 
auch die Gottesdienſte, oft ſogar den eigenen Familienkreis. 
Kann der Arzt nicht helfen, ſo treibt ihn die Qual ſeiner Lage 
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von einem Ratgeber zum anderen, von der erſten vergeblichen 
Kur zur zweiten, dritten, vierten. 

Nur ſcheinbar iſt der Zuſtand eines Blödſinnigen trauriger 
als der des Epileptiſchen. Der Blödſinnige empfindet ſeine Lage 
kaum; ſeine Stimmung iſt gleißmäßig, oft ſogar heiter. Die 
Leiden des Geiſteskranken dagegen find wohl in manchen Fäl⸗ 
len geſteigerter als die des Epileptiſchen, aber fie find vorüber⸗ 
gehend: entweder tritt verhältnismäßig bald Beſſerung und Hei⸗ 
lung ein, oder aber es löſt der Tod auf der einen, der ſich an⸗ 
bahnende Blödſinn auf der anderen Seite das Leiden ab. 

Der Epileptiſche dagegen ſieht, wenn eine Kur nach der 
anderen fehlgeſchlagen iſt, mit wachen Sinnen und mit tätigen 
körperlichen und ſeeliſchen Kräften ein Leben der Hoffnungs— 
loſigkeit, der Verlaſſenheit, des Ausgeſtoßenſeins vor ſich. In 
vielen Fällen brechen die Anfälle nur langſam, oft erſt nach 
Jahren, ja, Jahrzehnten den körperlichen und ſeeliſchen Wider- 
ſtand des Organismus. Und ſolange dieſer Widerſtand dauert, 
ſo lange dauert auch das Leiden, ſodaß der Tod oder die Ver— 
blödung, je früher ſie eintreten, die großen Befreier von einem 
Leben der Qual ſind. 

Bis in die 60 er Jahre des 19. Jahrhunderts lag in Deutſch⸗ 
land von kleinen Anfängen abgeſehen (1773 wurde ein erſtes 
Aſyl in Würzburg eröffnet), die Fürſorge für die Epileptiſchen 
noch faſt ganz im argen. Soweit ſich ihr Elend nicht in der 
eigenen Familie verbarg, waren ſie zumeiſt in den Anſtalten 
für Blödſinnige oder Geiſteskranke untergebracht. Aber nur 
im fortgeſchrittenen Stadium der Krankheit empfindet ein 
Epileptiſcher, der unter Blöden oder Geiſteskranken lebt, ſeine 
Lage nicht mehr. In den friſcheren Fällen zeigt ihm der Zu— 
ſtand der Blödſinnigen, unter denen er lebt, den Abgrund, dem 
auch ſein Daſein entgegenrollt. Andrerſeits läßt der Zuſtand 
des Geiſteskranken, ſobald er den Wendepunkt überſchritten 
und den Weg zur Geneſung gefunden hat, den Epileptiſchen 
die Höhe ſehen, die für ihn unerreichbar iſt: der Geiſteskranke 
kehrt in ſeine früheren Verhältniſſe zurück; der Epileptiſche 
bleibt Jahr um Jahr an die Anſtalt gebannt. 

In Süddeutſchland wurde die erſte beſondere Anſtalt für 
die unglücklichen Kranken 1862 in Pfingſtweide (Württemberg) 
gegründet. In Norddeutſchland hatten ſich die Augen der 
Freunde der Epileptiſchen auf eine kleine Anſtalt gerichtet, die 
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durch den evangeliſchen Paſtor John Boſt in der Nähe der 
kleinen franzöſchen Stadt La Force entſtanden war und aus: 
ſchließlich den Epileptiſchen diente. Die von dort kommenden 
Anregungen brachten den Verein für Innere Miſſion in Rhein⸗ 
land und Weſtfalen zu dem Entſchluſſe, getrennt von den An⸗ 
ſtalten für Geijteskranke und Blödſinnige eine lediglich für 
Epileptiſche beſtimmte Anſtalt ins Leben zu rufen. Der junge 
Reiſeſekretär des Vereins für Innere Miſſion, Heſekiel, der 
ſpäter als Generalſuperintendent der große Wohltäter der Pro⸗ 
vinz Poſen wurde, war unermüdlich tätig, dieſem Gedanken 
Freunde zu gewinnen. Da neben den Anſtalten in Kaiſerswerth 
das Rheinland noch eine weitere Anzahl von Stätten chriſtlicher 
Barmherzigkeit beſaß, ſo wünſchte man, daß die neue Anſtalt 
womöglich in Weſtfalen ihre Heimat fände. 

Nun war der Rheydter Paſtor Balke, ein Ravensberger 
von Geburt, durch ſeine Arbeit als Seelſorger an der Blöden⸗ 
anſtalt Hephata in München-Gladbach in beſonderer Weiſe mit 
dem Loſe der epileptiſchen Kranken vertraut geworden. Denn 
wie in anderen Anſtalten waren auch unter die Blödſinnigen der 
Anſtalt Hephata epileptiſche Kranke gemiſcht. Für dieſe Epilep⸗ 
tiſchen erhob nun Balke ſeine Stimme. 

Land und Stadt in Minden-Ravensberg waren auf ſeinen 
Ruf nicht unvorbereitet. überall, bald in kleineren, bald in 
größeren Herden, brannte das Feuer einer zur Tat bereiten 
Liebe. In Bielefeld waren es vor allem einige Frauen aus 
den erſten alten Patrizierfamilien der Stadt, die mit wachem 
Gewiſſen und geöffnetem Herzen ſich in den Dienſt Gottes ge— 
ſtellt hatten. Durch ſie waren auch ihre Männer und Ver⸗ 
wandten gewonnen worden. Die Funken eines Vortrages, den 
Paſtor Balke aus Rheydt im Jahre 1865 hielt, ſprangen nach 
Bielefeld über. Das kurze Kriegsgewitter von 1866 dämmte 
wohl das Feuer eine Weile ein, brachte es aber nicht zum Er⸗ 
löſchen. Vielmehr zogen wirklich im Jahre 1867 die erſten 
ſieben epileptiſchen Kranken in dem kleinen Bauernhofe ein, 
der am Fuße der Sparenburg erworben war. Der weſtfäliſche 
Generalſuperintendent D. Wißmann hielt die Einweihungsrede 
der jungen Anſtalt an der Hand des Wortes: „Aus dem Klein⸗ 
ſten ſollen tauſend werden und aus dem Geringſten ein mächtig 
Volk. Ich, der Herr, will ſolches zu feiner Zeit eilend aus- 
richten.“ Jeſ. 60, 22. Mit den ſieben Erſtlingen beugte er ſeine 
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Knie vor Gott, um den Segen für die junge Pflanzſtätte zu 
erflehen. 

Zwei Jahre ſpäter kam, wie bereits erwähnt, die Schwe⸗ 
ſteranſtalt Sarepta hinzu. Beide ſtanden unter demſelben Prä⸗ 
ſes, dem Kaufmann Banſi in Bielefeld, und unter dem gleichen 
Vorſteher, dem Paſtor Simon. Als nach den erſten vier Jah⸗ 
ren allmählich wachſender Aufgaben Paſtor Simon ſich vor die 
Wahl geſtellt ſah, ſich entweder auf feine ausgedehnte Biele- 
felder Tätigkeit zu beſchränken und dann auf die Leitung der 
Anſtalt zu verzichten oder umgekehrt, entſchied er ſich dahin, 
dem Vorſtand die Wahl eines neuen Vorſtehers zu empfehlen. 

Nun war Vater ja längſt in Bielefeld kein Unbekannter 
mehr. Namentlich von Paris war er wiederholt in Bielefeld 
eingekehrt und hatte in dem Banſiſchen Hauſe Aufnahme ge— 
funden. So war es Gottfried Banſi, der den Blick des Vor⸗ 
ſtandes auf den Dellwiger Paſtor richtete. Mit Paſtor Simon 
zugleich machte er ſich perſönlich nach Dellwig auf, um die 
Berufung des Vorſtandes zu überbringen. Vater reiſte nach 
Bielefeld, um alles an Ort und Stelle zu beſprechen. Nach 
Dellwig zurückgekehrt, ſetzte er ſelbſt die Richtlinien auf, unter 
welchen er bereit war, die Arbeit zu übernehmen, und als dieſe 
vom Vorſtand bewilligt waren, ſagte er zu. Damit war er 
der Vorſteher der Diakoniſſen und Epileptiſchen geworden. 

Und nun ſehe ich Vater in der Erinnerung unter ſeinen 
Epileptiſchen ſtehen. Als ein Hoffender ſtand er unter ihnen, 
den Hoffnungsloſen. Durch ſeine perſönlichen Erfahrungen war 
er ja dazu vorbereitet. 

über dem Bett der Eltern hingen die Bilder unſerer vier 
verſtorbenen Geſchwiſter. Sie umrahmten eine kleine Helio⸗ 
gravüre von Mintrop. Dieſe ſtellte eine Frauengeſtalt dar, die 
von den himmliſchen Heerſcharen der Himmelstür entgegen— 
geleitet wird. An der geöffneten Tür kommen mit Palmen 
in den Händen vier Kindergeſtalten der Mutter entgegen, um 
ſie vor den Thron Gottes zu führen. Das waren unſere vier 
Geſchwiſter, die erſt die Mutter, dann den Vater abholten. 

über dem großen Schmerz, der die Herzen unſerer Eltern 
getroffen hatte, als ihnen alle vier Kinder genommen wurden, 
waren ſie ſtille geworden durch den Glauben an den auferſtan— 
denen Herrn, der auch für ſie die Stätte bereitet hatte, da man 
zuſammenkommen ſoll. Hinfort lebten ſie vor den Toren der 
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hochgebauten Stadt. „Ganz dicht vor den Toren Jeruſalems“, 
wie oft haben wir Vater das ſagen hören! Die Hoffnung für 
dieſe Zeit hatte den Eltern durch das Sterben aller ihrer Kin- 
der genommen werden müſſen, damit fie den Anker ihrer Hoff: 
nung feſt hineinſenkten in die ewige Welt Gottes. So waren 
ſie vorbereitet für die Arbeit unter den Hoffnungsloſen. 


Man mag den Nachlaß des Vaters in ſeinen Briefen und 
Anſprachen oder das Buch der Erinnerung an ihn aufſchlagen, 
wo man will, überall findet man ſeine Seele geſtimmt auf den 
gleichen Ton der Hoffnung: „Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht 
wert der Herrlichkeit, die an uns ſoll geoffenbart werden.“ 
Darum jammerte ihn wohl das Los der Epileptiſchen, aber er 
bejammerte ſie nicht. Körperliche Krankheit und körperliche 
Geſundheit hatten für ihn die große Entfernung voneinander 
und die große Bedeutung verloren, die ihnen ſonſt jo gern bei- 
gelegt wird. Vielmehr galt ihm der körperlich Geſunde für 
krank, wenn ſein Blick haften geblieben war an den armen 
vergänglichen Dingen dieſer Erde; der körperlich Kranke galt 
ihm für geſund, ſobald er durch den Glauben den Zugang ge— 
funden zu der ewigen Hoffnung. Darum konnte er mit glü- 
hendſter überzeugung einen armen verblödeten Epileptiſchen, 
der mit ſeliger Hoffnung dem Abſchied aus der Welt entgegen⸗ 
eilte, glücklich preiſen gegenüber dem andern, der mit geſunder 
Körperkraft ohne Ziel und Zweck ins Leben hinausſtürmte. 


An der Ecke von Sarepta und beim Eingang in das Haus 
der Epileptiſchen, Bethel, befand ſich in jener Anfangszeit je 
eine ſchlichte Gaslaterne. Unter der zweiten dieſer beiden La⸗ 
ternen ſehe ich immer noch einen epileptiſchen Kranken ſtehen, 
namens Heinrich Hudel, der unter der Laterne ſeinen Stand⸗ 
platz hatte. Er ſagte nichts, aber auf ſeiner Mundharmonika 
ſpielte er immer das eine Lied, das ihm zum Lieblingslied ge⸗ 
worden war: Weil ich Jeſu Schäflein bin, — Freu' ich mich 
nur immerhin — über meinen guten Hirten, — Der mich wohl 
weiß zu bewirten, — Der mich liebet, der mich kennt — Und 
bei meinem Namen nennt. — — Unter ſeinem ſanften Stab — 
Geh' ich aus und ein und hab' — Unausſprechlich ſüße Weide, 
— Daß ich keinen Mangel leide. — Und ſo oft ich durſtig bin, — 
Führt er mich zum Brunnquell hin. — — Sollt' ich nun nicht 
fröhlich ſein, — Ich beglücktes Schäfelein? — Denn nach die- 
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ſen ſchönen Tagen — Werd’ ich endlich heimgetragen — In des 
Hirten Arm und Schoß. — Amen! Ja, mein Glück iſt groß! 

Das war, in die kindlichſte Form gebracht, die Summe der 
Theologie, in der Vater lebte und die er darum auch ſeinen 
Kranken brachte. Jedes Jahr einmal kam Heinrich Hudels 
Mutter aus den Naſſauiſchen Bergen. Er war ihr einziger 
Sohn und ſie ſelbſt eine Witwe. Aber das Glück, das in dem 
Herzen ihres kranken Heinrich lebte, ſtrahlte von dem Ange— 
ſicht der Mutter wieder. Als endlich der letzte Kampf gekämpft 
war und Vater Heinrich Hudels Mutter an der Leiche ihres 
Sohnes traf, da „wußte ich nicht,“ — ſo hat er uns oft erzählt 
— „was glücklicher ausſah, das Angeſicht des Heinrich oder 
das Angeſicht der Mutter.“ 

Die Grabhügel und ſchlichten Kreuze der Epileptiſchen aus 
den erſten Jahren, die ſich oben auf dem ſtillen Waldfriedhof 
Reihe an Reihe legten, ſind mit den Jahren verſchwunden und 
haben dem grünen Raſen und dem Schatten der Lebensbäume 
Platz gemacht. Aber der Hügel und das Kreuz Heinrich Hudels 
ſind noch heute zu finden mit dem Vers darauf, den er nicht 
müde wurde zu ſpielen. Er iſt, man möchte ſagen, der Bor: 
ſänger und Kapellmeiſter der Epileptiſchen von Bethel gewor— 
den, und das Kreuz auf ſeinem Grabe mit der Inſchrift darauf 
wurde zur Loſung und zum Feldgeſchrei aller feiner Leidens⸗ 
genoſſen. 

Im Gegenſatz zu Heinrich Hudel taucht eine andere Geſtalt 
aus jenen Tagen auf. Es war ein Landwirtsſohn, der erſt im 
beginnenden Mannesalter epileptiſch geworden war. Er war 
ein Hüne von Geſtalt, und ſeine Anfälle waren ſo heftig, daß 
er mit Riemen an Händen und Füßen gefeſſelt werden mußte, 
weil die Pfleger ſonſt nicht verhindern konnten, daß der in 
wilden Zuckungen ſich windende Körper ſich ſelbſt und andern 
Schaden tat. Aber wie es bei ſolchen friſchen Fällen bisweilen 
vorkommt: die Krankheit tobte ſich aus, der Kranke genas und 
konnte entlaſſen werden. Am Körper war er geſund geworden; 
aber ſeiner Seele hatte die furchtbare Krankheitszeit des Kör⸗ 
pers nicht zur Geſundheit geholfen. 

Solch einen Geſundgewordenen ſah Vater nur mit Schmer⸗ 
zen den Weg ins Leben zurücknehmen. Sein Weg glich dem 
Wege, an welchem auf allen Seiten der Tod lauert, während 

umgekehrt die Leichenfeier eines Epileptiſchen, der im Glau⸗ 
f 12 
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ben vollendet hatte, zur Lebensfeier, der Leichenzug zu einem 
Triumphzug wurde. Am liebſten ließ Vater bei ſolcher Gele⸗ 
genheit ein Loblied ſingen, und Lob und Dank war der Inhalt 
ſeiner Leichenrede. Dem Leichenzug voran aber zog der Po⸗ 
ſaunenchor. In leuchtendem Weiß ſtrahlte der blumenge- 
ſchmückte Sarg, den die Mitkranken trugen. Wir Kinder ſtan⸗ 
den mit um das geöffnete Grab her, und für Kranke und Ge: 
ſunde wurde der Schauer des Todes überflutet von dem ſeli⸗ 
gen Rauſchen der Ewigkeit. 

Aber dieſe hohe Hoffnung des Glaubens wurzelte in der 
Tiefe. Nicht nur als ein Hoffender unter Hoffnungsloſen ſtand 
Vater unter den Epileptiſchen, ſondern als Schuldiger unter 
Schuldigen. Wir haben ihn oft ſagen hören: „Ich täte meinen 
Kranken das größte Unrecht, wenn ich ihnen die Verantwor⸗ 
tung nähme und alles bei ihnen entſchuldigen wollte.“ Alle 
die Stimmungen, Launen und Leidenſchaften, denen ein Epi⸗ 
leptiſcher mehr als andere Kranke ausgeſetzt iſt, erklärte und 
entſchuldigte Vater nicht aus ihrer Krankheit heraus. Viel⸗ 
mehr war die Krankheit mit ihren Erſchütterungen für ihn 
nur wie das Erdbeben, das das im Innern des Vulkans ſchlum⸗ 
mernde Feuer weckt und zum Ausbruch bringt. Jedes Men⸗ 
ſchenherz, einerlei ob im kranken oder geſunden Leib moh- 
nend, glich ihm dem Vulkan; und erſt die Krankheit mit ihren 
erdbebenartigen Erſchütterungen öffnete, was ſonſt im Innern 
verborgen geblieben wäre. Nicht für das Erdbeben, aber für 
dies Innere machte Vater den Kranken verantwortlich. Und 
eben darum wurde er zum Wohltäter für die Kranken. Denn 
gerade ſo gab er ihnen die volle Menſchenwürde. „Nichts iſt 
feiger als die Entſchuldigung, nichts größer als das Zugeben 
der Schuld.“ 

Aus falſcher Barmherzigkeit hatten Eltern, Verwandte, 
Pfleger und die Kranken ſelbſt alle Eigentümlichkeiten der 
Epileptiſchen aus ihrer Krankheit heraus erklärt und entſchul⸗ 
digt, ohne zu bedenken, daß ſie dadurch nur deſto haltloſer 
ihren Stimmungen, Launen und Leidenſchaften ausgeliefert 
wurden. Vater aber erhob die Kranken zum vollen Adel des 
Menſchentums dadurch, daß er ihnen half, ſich für ihre Ge⸗ 
danken, Stimmungen und Taten vor Gott und Menſchen ver⸗ 
antwortlich zu wiſſen. Und ihre Krankheit zeigte er ihnen nicht 
als ihren Feind, ſondern als ihren Wohltäter, weil ſie gerade 
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durch ihre Krankheit das eigentliche Weſen ihres Herzens er- 
kannt hatten, das ihnen ohne die Krankheit verborgen geblie- 
ben ſein würde. 

So wurde gegenüber dem früheren dumpfen Zuſtand der 
weichlichen Entſchuldigung das Verantwortungsgefühl zum er⸗ 
friſchenden Morgenwind, das Schuldbewußtſein zur Kraft, die 
Reue zur Freude und die Krankheit zum Gehilfen der Wahr— 
heit. Noch heute kann man kaum etwas Ergreifenderes hören 
als das lautgeſprochene Sündenbekenntnis der Epileptiſchen, 
das ſich ſeit jenen Anfangstagen bis heute in jedem Gottes- 
dienſt wiederholt. Während draußen in der Welt die Starken 
und Geſunden immer ſchwächer und morſcher werden, weil ſie 
die Verantwortung über ſich ſelbſt weggeworfen und die Zügel 
ihres Geſchickes aus der Hand verloren haben, ſteht hier eine 
Schar von Ausgeſtoßenen und Kranken, unter denen ſich immer 
wieder ſolche finden, die die Höhe des ſittlichen Urteils über 
ſich ſelbſt erklommen und damit die Kraft gewonnen haben, 
gegen den Strom zu ſchwimmen. 

Darum ſpielten auch meine Geſchwiſter und ich mit den 
epileptiſchen Altersgenoſſen lieber als mit unſern gleichaltrigen 
geſunden Spielkameraden. Denn unwillkürlich fühlten wir, 
daß viele unter dieſen epileptiſchen Kindern auf einer größeren 
ſittlichen Höhe ſtanden als geſunde Kinder im gleichen Alter. 
Es befand ſich unter ihnen ja immer eine große Anzahl von 
ſolchen, bei denen die körperlichen und geiſtigen Kräfte noch 
nicht weſentlich gemindert waren, und wir teilten ihre Spiele 
und ihre Arbeit in großer Unbefangenheit. Manche von ihnen 
waren uns beim Spiel und bei der körperlichen Arbeit durch— 
aus ebenbürtige Gefährten. Und während der Verkehr mit 
den geſunden Kameraden der ſtädtiſchen Schulen dunkle Schat⸗ 
ten über unſere Kinderzeit zu werfen drohte, ſo waren wir 
im Kreiſe unſerer epileptiſchen Altersgenoſſen davor bewahrt 
und zogen uns zeitweiſe ganz in dieſen Kreis zurück. 

Dieſe Höhe des ſittlichen Standes aber und die Kraft des 
ſittlichen Urteils wurde bei den Epileptiſchen nicht erreicht 
durch irgend welche Moralpredigt. Es war vielmehr das allge— 
mein menſchliche Mittel: Jeſus Chriſtus, der mit ſeinem Leben, 
Leiden und Sterben und ſeiner Auferſtehungskraft vor die 
Augen gemalt und in die Herzen hineingepflanzt wurde. Und 
das geſchah von einem, der lebte, was er glaubte. Die tiefe, 
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wahre Demut, in der Vater vor Gott ſtand, und das offene Be⸗ 
kenntnis ſeiner Sünderſchaft vor Kranken und Geſunden iſt 
mir als Kind oft nicht nur unverſtändlich, ſondern geradezu 
ärgerlich geweſen. Sahen wir Kinder doch an unſerm Vater 
nichts als Hingabe, Liebe, Aufopferung und eine unermüdliche 
Geduld. Die epileptiſchen Kranken aber, die vielfach gerade 
durch ihre Krankheit eine leichtere Erkenntnis ihres eigenen 
Herzens hatten, fühlten ſich durch die Ehrlichkeit und über⸗ 
zeugung, mit der ſich Vater unter die Schuld ſtellte, vor das 
Angeſicht der Wahrheit geführt und dadurch bewogen, nun auch 
ihrerſeits mit der Wahrheit, die ihnen aus ihrer Krankheit her⸗ 
aus und aus dem Bilde Jeſu Chriſti aufgegangen war, Ernſt 
zu machen. 

Aber mit derſelben Energie, mit der Vater vor den Augen 
und den Gewiſſen ſeiner Kranken jedes Vertrauen auf ſein 
eigenes Herz fortwarf, ergriff er nun auch unabläſſig die Gnade 
Gottes in dem vollkommenen Werke und der vollkommenen 
Perſon Jeſu Chriſti. Er lebte in dem Lieblingslied ſeiner 
Mutter: Einmal iſt die Schuld entrichtet, — Und das gilt auf 
immerhin. — Moſis Opfer ſtehn vernichtet, — Weil ich nun 
vollendet bin. — Denn mit einer Opfergabe — Hat das Lamm 
ſo viel getan, — Daß das Volk von ſeiner Habe — Sich voll⸗ 
lendet nennen kann. 

So wurde er zum Führer eines Volkes, das für Fern⸗ 
ſtehende lediglich ein Volt von Elenden, Bemitleidenswerten, 
Hoffnungsloſen und Sterbenden war, das aber in Wahrheit 
eine vollendete Schar war, die durch die Verurteilung ihrer 
ſelbſt auf der einen Seite, durch den Glauben an den Chriſtus 
der Welt auf der andern Seite die eigentliche Höhe und Voll— 
kommenheit des Menſchentums erklommen hatte. „Hier ſitzen“, 
ſagte Vater einmal von den Epileptiſchen, „die Profeſſoren 
auf ihren Lehrſtühlen und bringen uns deutlich bei, was Evan⸗ 
gelium und was Gotteshraft zur Seligkeit iſt.“ 

Natürlich gab es innerhalb dieſer Schar die größten Unter⸗ 
ſchiede und die verſchiedenſten Grade. Aber beides, Sünder— 
ſchaft und Gotteskraft, blieb durch alle Unterſchiede und Grade 
das Gemeinſame. Und je gründlicher einer auf dieſem Boden 
unter ſich wurzelte und über ſich Frucht trug, je mehr kam es 
dem Ganzen zugute. Grundſatz aber blieb es, daß nicht durch 
Zwang oder Gewalt, nicht durch Moralpredigten und Kopf: 
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waſchen für dieſes Heer der Sünder und Begnadeten geworben 
wurde, ſondern durch den freien Geiſt der Liebe und des 
Glaubens. 

Es war unter den Kranken jener erſten Zeit ein reicher 
Bauernſohn, der durch ſeine Aufgeblaſenheit und Hoffart ſich 
ſelbſt, ſeinen Mitkranken und ſeinen Pflegern zur Plage war. 
Einer ſeiner Pfleger hatte ſich allmählich erlaubt, hart gegen 
hart zu ſetzen. Das endete damit, daß er eines guten Tages 
von jenem Kranken verprügelt wurde. Entrüſtet eilte er zum 
Vater. Der ſagte nur: „Brüderchen, die Prügel haſt du ſchon 
lange verdient.“ Wie aber behandelte Vater ſeinerſeits dieſen 
in der Tat höchſt ſchwierigen Kranken? Er hatte bei ihm eine 
Freude an Blumen entdeckt und ermunterte ihn, die ſchönſten 
Sträuße für ſeine Mitkranken zu ſuchen. Für jeden Sonntag: 
morgen aber erbat ſich Vater von ihm einen Strauß für unſere 
Mutter. Ich ſehe den Kranken noch immer glückſtrahlend jeden 
Sonntagmorgen vor unſerm Fenſter erſcheinen und unſerer 
Mutter den neuen Strauß reichen. So gewannen Vater und 
Mutter ſein Herz. Von beiden ließ er ſich alles ſagen und ſich 
Schritt für Schritt auf den Weg leiten, der auch für ihn die 
Befreiung bedeutete. 

So wurde die Gemeinde der Epileptiſchen zu einer Ge— 
meinde der Hoffenden, der Büßenden, der Glaubenden, der 
Liebenden und — das muß zuletzt noch geſagt werden — der 
Arbeitenden. Arbeitsloſigkeit gehört ja zu den beſonderen 
Leiden der Epileptiſchen. Ausgeſtoßen aus Beruf und Werk⸗ 
ſtatt müſſen ihre ſeeliſchen und körperlichen Kräfte allmählich 
abſtumpfen und abſterben. Die Rückkehr zur Arbeit aber be⸗ 
deutet für ſie neue Lebensfreude und Lebensfriſche. Darum 
wurde die Anſtalt für Epileptiſche von vornherein auf dem 
Grundſatz der Arbeit aufgebaut. Haus, Garten, Feld und Wald 
boten vom erſten Entſtehen an den Kranken mannigfache Ge— 
legenheit zur Beſchäftigung. Als Vater die Leitung übernahm, 
waren auch ſchon die erſten Handwerksſtätten im Entſtehen 
begriffen. 

Eine Zeitlang trug er ſich mit dem Gedanken, ob nicht aus 
den friſcheſten Epileptiſchen die Meiſter für einige kleine Hand⸗ 
werksſtätten genommen werden und die Kranken je nach ihrer 
Leiſtung auch bezahlt werden könnten. Aber dieſer Gedanke 
trat bald wieder zurück. Seine Durchführung hätte die ſchwä⸗ 
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cheren Kranken, die kein leitendes Amt und kein Entgelt be- 
kommen hätten, ihre Krankheit allzu empfindlich fühlen laſſen. 
Hinfort herrſchte in dieſem Stück Einheitlichkeit: ein Avance⸗ 
ment im eigentlichen Sinne und eine Bezahlung gab es nicht. 
Die Arbeit ſelbſt wurde zur Ehre und zum Lohn. Jener Epi⸗ 
leptiſche, der zunächſt zum Meiſter auserſehen war, hat her- 
nach, nachdem er hatte zurücktreten müſſen, unter ſeinem ge— 
ſunden Meiſter und Hausvater noch nahezu dreißig Jahre lang 
in der Tiſchlerwerkſtätte gearbeitet, immer mit gleichmäßiger 
Treue und Heiterkeit, ohne je einen Pfennig Lohn ſein eigen 
zu nennen. Er bekam, was er an Nahrung, Kleidung und 
allem übrigen nötig hatte, aber das Geld ſpielte für ihn keine 
Rolle mehr. Daß es in Bethel ſo viele glückliche Menſchen gab 
und gibt, hat mit darin ſeinen Grund, daß der auri sacra 
fames, d. h. dem hölliſchen Hunger nach Geld, und zugleich 
dem „lockenden Silberton des reizvollen Ruhmes“ ſo viel wie 
möglich der Boden entzogen wurde. 


Natürlich gelang es nicht immer ſofort, jeden zur Arbeit 
willig und fröhlich zu machen. Die erſte kleine Ackerbauſtation 
„Hebron“ war entſtanden, aber der Weg, der von Hebron 
eine Viertelſtunde weit zum Mittelpunkt der Anſtalt führte, war 
zunächſt unausgebaut und im Winter nahezu grundlos. Eines 
Tages verweigerten deshalb die beiden epileptiſchen Kranken, 
die aus der Bäckerei von Sarepta das Brot zu holen hatten, 
den Dienſt. Davon hatte Vater gehört. Er verſchaffte ſich eine 
Kiepe, ließ ſich die Zahl Brote, die für Hebron beſtimmt waren, 
hineintun, nahm ſie auf den Rücken, trug ſie durch Dreck und 
Unwetter nach Hebron hinüber und lud mit großer Heiterkeit 
ſein Brot an Ort und Stelle ab. Damit war ein für allemal 
das Widerſtreben gebrochen, und der Poſten, das Brot zu holen, 
war zu einem beſonderen Ehrenpoſten geworden. 


Bei der Verteilung der Arbeit galt der alte preußiſche 
Grundſatz: suum cuique Keine Einſeitigkeit, ſondern jeden 
möglichſt nach ſeinen Kräften, Gaben und Neigungen einſpan⸗ 
nen! Nur ſo konnte ein freudiger Geiſt gepflegt und erhalten 
werden. So entſtand dann Schritt um Schritt eine Arbeits⸗ 
ſtätte nach der andern. Die Kranken ſelbſt mit ihrer Arbeits: 
luft und ihrem Arbeitshunger trieben die Entwicklung vors 
wärts. 
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Auch ſolche Kranke, die von Haus aus körperliche Arbeit 
nicht gewohnt waren, griffen fröhlich zu Hobel, Axt und Spa⸗ 
ten; andere wiederum fanden in den Schreibſtuben und bei 
mancherlei Botengängen ihre Beſchäftigung. Mein Bruder 
Wilhelm und ich bekamen unſern erſten Unterricht bei einem 
epileptiſchen Lehrer. 

Vaters erſter Schreibgehilfe war ein epileptiſcher Eifen- 
bahnſekretär. Er war verlobt und wurde während ſeines 
Dienſtes auf dem Bahnhof in Gütersloh durch ein Telegramm, 
das ihm den unerwarteten Tod ſeiner Braut meldete, ſo er— 
ſchreckt, daß er auf der Stelle im erſten epileptiſchen Anfall 
zuſammenbrach. Seine geiſtige Fähigkeit hatte ſchon gelitten, 
als er in Bethel Aufnahme fand. Deſto mehr war Herr Kneipp, 
ſo hieß er, gehoben und beglückt, als ihn Vater in ſeinen perſön⸗ 
lichen Dienſt zog. Unermeßlich muß die Geduld geweſen ſein, 
die Vater mit ihm hatte. Manchmal waren beide Eltern im 
Arbeitszimmer des Vaters um ihn bemüht, wenn ihm plötzlich 
die Feder aus der Hand gefallen und er bewußtlos zu Boden 
geſunken war. 

Die Erinnerung an dieſe Zeit, auch als ſie ſchließlich um 
ſeiner zunehmenden Schwäche willen ein Ende fand, begleitete 
den Kranken durch den Reſt ſeiner Tage, ſodaß ich ſein von 
Glück ſtrahlendes Geſicht und ſeinen im Hochgefühl der Freude 
ſich wiegenden Schritt immer noch deutlich vor Augen habe. 
Man fand ihn eines Morgens tot im Bett. Unbemerkt hatte 
er ſich im Anfall herumgeworfen und war in ſeinem Kopfnkiſſen 
erſtickt. 

Aber was wurde aus denen, deren Arbeitskraft verſagte? 
Wer nicht mehr die Hände rühren konnte, konnte ſie doch noch 
falten und ſo das Herz der Menſchen und Gottes bewegen. Und 
das konnte auch der Schwächſte und Elendeſte noch. „Ihr 
könnt noch die Hände falten“ — wie oft hat das Vater gerade 
den ganz Schwachen zugerufen und ſie damit in die vorderſten 
Reihen der Mitarbeiter geſtellt! 

So wuchs eine Gemeinde heran, die unter Gottes gewal— 
tige Hand gebeugt, beides war, ſtill und tätig, demütig und 
hochgemut, elend und doch geſund, „als die Sterbenden, und 
ſiehe, wir leben“. 

Und wer will es dieſer Gemeinde verdenken, daß, wo ſich 
Vater zeigte, die Herzen rauſchten, nicht aus Menſchenver⸗ 
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götterung, aber aus Dank gegen Gott? Und Vater ließ es ſich 
gefallen. Von Natur war ihm jede Berührung mit Kranken, 
ſonderlich unſauberen, peinlich; nicht einmal ein Butterbrot, 
das von einer andern als von unſerer Mutter Hand geſchnitten 
und geſtrichen war, aß er ohne Widerſtreben. Aber kaum einer 
hat ihm das angemerkt. All den ſtürmiſchen Begrüßungen der 
Kranken gab er nicht nur nach, ſondern gab ſich ihnen hin. Wie 
oft hat ein Kranker, der ſeinen Dank nicht in Worte faſſen 
konnte, ſeinen Kopf tief in ſeine Seite hineingebohrt oder ihm 
unverſehens einen Kuß aufgebrannt! Er hat dem nicht gewehrt, 
ſondern zum Dank mit ſeiner linden Hand die Wange und die 
Stirn geſtreichelt. 


Die Brüder. 


Der Dienſt an den Epileptiſchen konnte natürlich nicht getan 
werden ohne einen Kreis gleichgeſinnter Pfleger und Pflege— 
rinnen. Neben die Diakoniſſen traten die Diakonen, neben die 
Schweſtern die Brüder. 

Die erſten Brüder kamen aus der Diakonenanjtalt Nein⸗ 
ſtedt am Harz. Sie bildeten den Grundſtock einer kleinen 
Bruderſchaft, die ſich im Jahre 1877 zu einer beſonderen Diako— 
nenanſtalt zuſammenſchloß. Zwiſchen dem Diahoniſſenhauſe 
Sarepta und dem Hauſe der Epileptiſchen Bethel war noch ein 
Platz frei. Hier entſtand die Heimat der Brüder, das Haus 
Nazareth. 

Woher ſie kamen? Ein Schuſtergeſelle ſtellte ſich aus dem 
Hannöverſchen ein, dem ſein Freund aus einer Predigt erzählt 
hatte, die Vater in dem kleinen hannöverſchen Bad Eſſen ge— 
halten und in der er für den Dienſt an den Kranken geworben 
hatte. Ein Landwirt meldete ſich, der im Auguſt 1870 als 
Paderborner Huſar vor Metz inmitten ſeines Regimentes im 
feindlichen Kugelregen gehalten und in dieſer Gefahr das Ge— 
löbnis getan hatte, er wollte Gott ſein Leben weihen, wenn er 
ihn geſund wieder ins Vaterland brächte. Der Sohn eines der 
reichſten und größten Höfe aus dem Herzen des Ravensberger 
Landes kam. Auch ein Kaufmann, der ſeinem Kompagnon 
ſeinen Anteil an dem reichen Ertrage des Geſchäftes allein über⸗ 
ließ. Und ſo einer nach dem andern. Mehr noch als bei den 
Schweſtern waren es meiſt Angehörige der körperlich arbei— 
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tenden Stände, ſelten, zu ſelten jemand, der ähnlich den Glie⸗ 
dern des alten Johanniter- und Templerordens eine umfaſſende 
Bildung beſaß. 

Aber die Herzensbildung war ja gerade im Dienſt an den 
Epileptiſchen das Entſcheidende, der innere Friede, die Ge— 
laſſenheit des Gemüts. Als eine Säule im Sturm ſtand Bruder 
Niſpel als Hausvater unten in Eben⸗Ezer unter den auf⸗ 
geregten Kranken. Wie natürlich und gemütlich ging es zu! 
Da kommt ein Kranker die ſchmale Treppe heraufgeſtürmt. 
Irgend etwas muß zwiſchen ihm und einem Mitkranken vor⸗ 
gefallen ſein, das ſein Gemüt ſo in Wallung bringt. Zitternd 
vor Erregung ſteht er vor dem Hausvater und kann kaum mit 
der Sprache heraus. Da langt Hausvater Niſpel zur Kiſte mit 
Zigarren, die oben auf dem Schrank ſteht. „So, Wilhelm, nun 
wollen wir uns erſt mal eine anſteckhen.“ Und Wilhelm nimmt 
mit bebender Hand das köſtliche Kraut, der Hausvater hilft beim 
Anzünden, und während die erſten haſtigen Züge des Kranken 
die Rauchwolken herausſtoßen, hat auch der Hausvater in aller 
Muße ſeine Zigarre in Brand geſetzt. Nun qualmen die beiden 
miteinander. Viel Worte ſind nicht mehr nötig. Die kleine 
Freundlichkeit und die große Ruhe haben die Hauptſache getan, 
und ſtill und zufrieden geht Wilhelm wieder an ſeine Arbeit 
zurück. Vater ſelbſt rauchte nicht. „Aber“, ſo konnte er oft 
ſagen, „ich danke Gott für das gute Kraut.“ So wenig er für 
feine Perſon den Tabak jchäßte, jo war er ihm doch oft in der 
Pflege der aufgeregten Kranken ein lieber Bundesgenoſſe, 
den er gegen Fanatiker in Schutz nahm. 

Als im Jahre 1872 das große Haus „Bethel“ fertiggeſtellt 
war, in welchem 200 epileptiſche Kranke jeden Alters und Be- 
ſchlechts untergebracht waren, wurde das ganze Haus zunächſt 
einem Inſpektor unterſtellt, dem nun ihrerſeits wieder die 
Brüder und Schweſtern untergeordnet waren. Aber als der 
erſte Inſpektor, namens Unſöld, nach jahrelanger treuer Arbeit 
in ſeine ſchwäbiſche Heimat zurückkehrte, wurde ſeine Stelle 
nicht neu beſetzt. Von jetzt an ſtellte Vater die Kranken meib- 
lichen Geſchlechts ausſchließlich in die Obhut der Schweſtern 
und die männlichen Geſchlechts in die Obhut der Brüder. Sta⸗ 
tion um Station wurden die männlichen Kranken aus dem 
Hauſe hinaus verlegt, bis das ganze Haus nur den weiblichen 
Kranken gehörte. Unter der geräuſchloſen Leitung von Schwe— 
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ſter Luiſe hat ſo das alte liebe Haus Bethel allen andern Häu⸗ 
fern vorangearbeitet in Stille, Sparſamkeit und Fleiß. 

Als weitere Häuſer für weibliche Kranke nötig wurden, 
wurden dieſelben Wege innegehalten. Sie alle jtanden aus⸗ 
ſchließlich unter der Leitung von Hausmüttern, die dem Diako⸗ 
niſſenhauſe angehörten. „Hausmütter“, das war das entſchei⸗ 
dende Wort. überall ſollte der mütterliche Sinn der Frau, ſo 
viel wie nur irgend möglich, das Haus durchdringen. 

Aus demſelben Grunde aber mußten die Brüder heiraten. 
Neben den Hausvater, der der einzelnen Station epileptiſcher 
Kranker vorſtand und ſie mit einigen ledigen Brüdern verwal⸗ 
tete, mußte die Hausmutter treten, die mit mütterlichem Geiſte 
das Haus erfüllte. Beide Hauseltern aber konnten, wenn ihnen 
Kinder geſchenkt wurden, an ihren eigenen Kindern die rechte 
väterliche und mütterliche Art lernen, mit der ſie ihre Kranken 
verſorgten und ihnen das ferne Elternhaus und die verlorene 
Heimat erſetzten. 

Aus den Diakoniſſen durften die Brüder die Lebensgefähr⸗ 
tin nicht wählen. Dieſe Ordnung wurde vom erſten Augenblick 
an durch Vater aufgerichtet und durchgehalten. Nicht aus einer 
Möncherei heraus. Aber bei den Schweſtern wurde der Ent⸗ 
ſchluß vorausgeſetzt, ihr Leben, ohne durch die Ehe gebunden 
zu ſein, ungehindert dem Dienſt des Nächſten zu widmen, es 
ſei denn, daß Gott durch die Verhältniſſe ganz klar andere Wege 
zeigte. In dieſem Entſchluß ſollten ſie durch ihre nächſten Mit⸗ 
arbeiter, die Brüder, nicht wankend gemacht werden. Es iſt, 
ſoviel ich weiß, auch niemals geſchehen. 

Nicht in der Pflege der Epileptiſchen, wohl aber auf den 
übrigen Krankenſtationen arbeiteten Schweſtern und Brüder 
in jener erſten Zeit zuſammen, ſowohl im Diahoniſſenhauſe 
Sarepta als auch in andern Krankenhäuſern hin und her im 
Lande. Die Leitung des Hauſes, auch die der einzelnen Stati⸗ 
onen für männliche Kranke, lag in der Hand der Schweſter. 
Unter ihr, in möglichſt großer Selbſtändigkeit, aber doch ebenſo 
unter ihr wie die jungen Schweſtern, arbeiteten die Brüder. 

Denn auf dem Gebiete der Krankenpflege reichte Vater als 
etwas Selbſtverſtändliches der Frau die Palme. Er hatte wäh⸗ 
rend ſeiner Krankheit als junger Rekrut in Berlin und hernach 
während der Feldzüge 1866 und 1870 aus eigener Erfahrung 
erprobt, daß die Begabung des Mannes in dieſem Stück hinter 
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der der Frau zurückſteht. Der Mann fieht auf das Ganze, die 
Frau auf das Einzelne. Die Arbeit in der Pflege des Kranken 
aber beſteht in erſter Linie aus vielen Kleinigkeiten. Doch 
über dieſe Dinge wurde von Vater keine Theorie aufgeſtellt. 
Er handelte aus unmittelbarem Empfinden heraus, wenn er 
dem mütterlichen Blick und Herzen der Frau die erſte und 
letzte Sorge für die Kranken, auch für die männlichen Kranken 
anvertraute, und wenn er von den Diakonen die Anerkennung 
einer auf dieſem Gebiete den Mann überragenden Würde der 
Frau als ganz ſelbſtverſtändlich erwartete. 

Aber auf ſeiten der Schweſter gehörte dazu, daß ſie ſolche 
Würde ſich nicht zum Stolz und zur Herrſchſucht gereichen ließ; 
auf ſeiten des Bruders, daß die Einſicht in die Schranken ihm 
nicht zur Laſt wurde und zur Feſſel, ſondern zum Antriebe, 
unter ehrlicher Anerkennung des Tatbeſtandes doch zugleich ſein 
Beſtes daranzuſetzen. Wo das geſchah — und es kam auf ein⸗ 
zelnen Krankenſtationen in dem Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Schweſtern und Brüdern vor —, da erreichte die Pflege der 
Kranken eine Höhe und die Atmoſphäre, die das Haus durch⸗ 
wehte, eine Reinheit und Kraft, die für Vater zu den ſchönſten 
Erfahrungen ſeines ganzen Lebens gehörte. 

Doch es konnte nicht ausbleiben, daß er auf dieſem Gebiete 
Schweſtern ſowohl wie Brüdern eine Höhe und innere Reife 
und eine Zartheit des Taktes zumutete, hinter der bald der 
eine, bald der andere Teil, bald beide zurückblieben. Kam doch 
bei Vater noch ſeine ritterliche Art hinzu, die es ihm faſt von 
Natur leicht und zur Luſt machte, ſich der Frau auf dieſem be— 
ſtimmten Gebiete unterzuordnen. Da hat er manchen Sohn 
und manche Tochter des Volkes zu ſehr mit ſeinem eigenen 
Maß gemeſſen, ſtatt an jeden den Maßſtab anzulegen, der der 
eigenen Entwicklung des betreffenden Bruders, der betreffen— 
den Schweſter entſprach. So iſt denn auch dieſe Art der Zuſam— 
menarbeit immer mehr zurückgegangen und ſchließlich ganz 
aufgehoben worden. Da, wo bisher Diakonen und Diakonifjen 
zuſammen gearbeitet hatten, traten bezahlte Pfleger an die 
Stelle der freiwilligen und, ebenſo wie die Schweſtern, nur 
gegen Taſchengeld arbeitenden Diakonen. Das iſt Vater immer 
ſchmerzlich geblieben. Und das hohe Ideal, dem in jener erſten 
Anfangszeit mit der Tat zugeſtrebt wurde, ſollte nie von der 
Chriſtenheit aus dem Auge gelaſſen werden. 
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Doch lag die Sache nicht fo, daß Vater, weil ihm dieſe 
Schranke in der Begabung des Mannes klar war, nun die 
Brüder etwa lieber ſo bald wie möglich in einem geiſtlichen 
Beruf geſehen hätte, ſtatt in der ſchlichten Pflege der Kranken. 
Womit hätte er dann das immer ſtärker heranſtürmende Heer 
der Notleidenden verſorgen ſollen? Nur durch die Pflege des 
körperlichen Menſchen kam er ja an den verborgenen inwen— 
digen Menſchen heran. Darum waren ihm im Grunde dieſe 
Unterſchiede zwiſchen Mann und Weib gering gegenüber der 
unermeßlichen an Schweſtern und Brüder herandrängenden 
Not. Was lag ſchließlich daran, wenn der einzelne von der 
Frau ein wenig beſſer, vom Mann ein wenig geringer verſorgt 
wurde, wenn er nur überhaupt verſorgt wurde! Hier war 
wirklich keine Zeit für Schreibtiſchtheorien über die Grenzen 
der Frau und die Grenzen des Mannes. Sie würden ſich von 
ſelbſt herausſtellen, wenn nur jeder an ſeinem Teil Hand an⸗ 
legte an die unendliche Aufgabe, die ſich auftat. 

Nur wer Luſt hatte und willig war, einerlei ob Weib oder 
Mann, ſein ganzes Leben im allergeringſten, verachtetſten, ver- 
borgenſten Dienſt an der leiblichen Not des Nächſten zuzubrin⸗ 
gen, war in Vaters Augen überhaupt für irgend welche ſoge— 
nannte geiſtliche Arbeit zu gebrauchen. Wer aber aus ſolch ge⸗ 
ringem Dienſt emporſchielte nach höheren geiſtlichen Aufgaben 
und den Dienſt in der blauen Schürze, wie Vater den Dienſt 
des Diakonen ſo gern nannte, nur als Sprungbrett anſah für 
eine vermeintlich gehobene Laufbahn, den ſah er ſchon als 
innerlich ungeeignet an für den Geſamtbereich der chriſtlichen 
Bruderhilſe. | 

Wenn der Mangel an geeigneten männlichen Pflegekräften 
beſonders hart drückte, kam es vor, daß Vater wieder und 
wieder an die Anſtalten der äußeren Miſſion ſchrieb mit der 
Bitte, man möchte doch diejenigen männlichen Kräfte, die ſich 
in dieſen Anſtalten meldeten, aber aus Mangel an Platz ab: 
gewieſen werden müßten, auf den Dienſt in der blauen Schürze 
aufmerkſam machen. Aber ſelten geſchah es, daß jemand 
ſolchem Ruf folgte. Darin erblickte Vater ein ernſtes warnen⸗ 
des Zeichen für den Tiefſtand der Chriſtenheit, deren erweckte 
Glieder wohl den hohen Dienſt des Wortes unter den Heiden 
begehrten, doch den geringen Dienſt unter den Kranken und 
Schwachen der Heimat ablehnten. 
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Keineswegs aber war es jo, daß Vater dem Diakonen den 
Weg von der blauen Schürze zum Gemeindehelfer, Jugend— 
leiter, Stadtmiſſionar oder Seemannspfleger verwehren wollte. 
In all dieſe Berufe ſind ſpäter Mitglieder des Hauſes Nazareth 
eingetreten und haben ſich darin bewährt. Und ſtanden ſie auf 
einſamem Poſten, ſo wußten ſie, wie ſchnell und gern ihr Leiter, 
Paſtor Kuhlo, zur Stelle war, um mit feinem kindlichen Glau⸗ 
ben das Herz zu erquicken und mit den ſeelenvollen Klängen 
ſeines nie raſtenden Hornes Berge von Sorgen hinwegzu— 
blaſen und Täler voll Kleinmut mit Dank und Lob zu füllen. 
Daheim in Nazareth aber führte währenddem Paſtor Göbel, 
der aus der Brüdergemeine gekommen war, in ſtiller Weis⸗ 
heit und Treue das Steuer der Brüderſchaft. 


Die übrigen Mitarbeiter. 
1. Unſere Mutter. 


Ich höre noch aus den früheſten Kindertagen ihre ſchnelle 
Feder über das Papier eilen, wenn ſie in unſerer Wohnſtube 
an ihrem kleinen Schreibtiſch ſaß und Vater, an unſern lieben 
gelben Kachelofen gelehnt, mit feſt zugedrückten Augen ihr dik⸗ 
tierte. Er hatte eine ſchwere Hand, die, wenn er beim Schreiben 
angeſtrengt nachdachte, ſo undeutlich wurde, daß die wenigſten 
ſie leſen konnten. Hier hat Mutter ihm geholfen, von der Pa— 
riſer Zeit an bis lange in die erſten Jahre von Bethel hinein. 
Denn Freund Kneipp, von dem oben die Rede war, war doch 
nur zu gewiſſen Zeiten des Tages zur Verfügung. Und wie 
mancher Tag fiel ſeiner Krankheit wegen ganz aus! 

Aber auch abgeſehen von dieſer großen, oft ſehr anſtren— 
genden, bis in die Nacht gehenden Schreibarbeit ergänzte ſie 
mit ihrer Feder den Vater. Vielfach war ſie früher als das 
übrige Haus auf, um in aller Morgenſtille den Briefverkehr 
mit den Verwandten und Freunden des Hauſes und ſpäter 
auch mit den Kindern zu pflegen. 

Während der Beruf des Vaters ihn naturgemäß aus dem 
Hauſe führte, war Mutter immer daheim. Sie war in jedem 
Augenblick für uns Kinder da. Mit völliger Sorgloſigkeit 
überließ darum Vater uns Kinder der Mutter. Auf allen ihren 
Wegen durchs Haus trabten wir hinter ihr her, und überall 
leitete ſie uns an, ihr zur Hand zu gehen und keinerlei Arbeit 
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zu ſcheuen. Wenn fie nachmittags ſtill auf dem niedrigen Seſſel 
ſaß, auf dem ſie alle ihre Kinder gewartet und genährt hatte, 
das kleine Arbeitstiſchchen vor ſich, dann hockten wir Kinder 
um ſie her, und ſie lehrte uns ſtricken und ſticken, auch uns 
Jungen, und erzählte dabei am liebſten aus ihrer und des Va⸗ 
ters Lebensgeſchichte. 

Wie eng und klein gegen ihre früheren Lebensverhältniſſe 
war das Haus geworden, wie beſcheiden auch der Lebenszu⸗ 
ſchnitt! Aber es kam ihr zuſtatten, daß ſie in einer Zeit groß 
geworden war, in welcher auch in den hochgeſtellten Kreiſen die 
Lebenshaltung eine ſehr einfache und ſparſame blieb. So wurde 
es ihr nicht ſchwer, mit dem geringen Gehalt, das der Vater 
bekam, — es war in den erſten 20 Jahren ſeiner Tätigkeit nicht 
mehr als 2400 Mark jährlich, zu denen noch ein verhältnismäßig 
kleiner Zuſchuß aus ihrem väterlichen Erbteil hinzugam, — 
durchzukommen und noch immer übrig zu haben für andere. 

Sie ſelbſt war ein Vorbild von Einfachheit. Die Mode 
machte ſie nicht mit. Nur einmal während der 22 Jahre ihres 
Lebens in Bethel leiſtete ſie ſich einen neuen Hut und einmal 
einen neuen Mantel. Das war ein Feſt für uns alle. Seit mit 
dem Tode ihrer vier erſten Kinder ihr Kopfhaar ſehr ſpärlich 
geworden war, trug ſie eine höchſt kleidſame weiße Rüſchen⸗ 
mütze. Draußen hatte ſie darüber nur ſelten einen Hut, ſondern 
ſtatt deſſen ein dreieckiges ſchwarzes Tüchlein, und ſtatt des 
Mantels war ihr ebenfalls ein langes ſchwarzes wollenes Tuch 
das liebſte. So ging ſie uns Kindern und der ganzen Gemeinde 
in edler Einfachheit voran. 

Als wir größer geworden und dem Schlafzimmer der 
Eltern entflohen waren, verſäumte ſie doch ohne beſondere Not 
keinen Abend, mit uns zu beten. Das alte, unendlich einfache 
und zugleich ſo tiefe Zinzendorfſche Gebet bildete immer die 
Einleitung: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, — Das iſt mein 
Schmuck und Ehrenkleid, — Damit will ich vor Gott beſtehn, 
— Wenn ich zum Himmel werd' eingehn.“ Dann kamen die 
einzelnen Anliegen. Wie hat ſie uns gewöhnt, im Gebet in— 
ſonderheit der einzelnen Verwandten und ihrer Kinder zu ges 
denken! 

So lag unſere Erziehung im weſentlichen in ihrer Hand. 
Nur ſehr ſelten kam es vor, daß Vater ſich in die Erziehung 
miſchte. Während die Mutter mit ihren wachen Augen und 
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ihrem ſchnellen Empfinden raſch eingriff, hatte Vater eine un⸗ 
ermeßliche Geduld mit uns. Nicht ſelten entgleiſte unſere 
geſchwiſterliche Liebe in Gegenwart der Eltern. Aber Vater 
tat meiſt wie Saul, als hörte und ſähe er es nicht. Bat ihn 
aber, wenn es gar zu arg wurde, die Mutter um ſein Einſchrei⸗ 
ten, dann wirkte es um ſo tiefer. 


So wird es mir unvergeßlich bleiben, wie wir drei Brüder 
eines Sonntagmorgens in der kleinen Dachkammer, die wir 
miteinander bewohnten und die gerade über dem Wohnzimmer 
der Eltern lag, in erbitterten Streit geraten waren und einen 
Heidenlärm machten. Während wochentags die Schule uns 
keine Zeit ließ, gab uns gerade der Sonntagmorgen erwünſchte 
Muße, uns einmal gründlich gegeneinander Luft zu machen. 
Da, während einer kurzen Atempauſe unſeres Streites, hören 
wir Tritte die Treppe heraufkommen. Werden fie in Vaters 
Studierzimmer verhallen? Nein, fie kommen den Gang ent- 
lang, der auf unſer kleines Arbeitszimmer führte, hinter wel— 
chem die Kammer lag. Jetzt kommen auch ſchon die Tritte durch 
das Arbeitszimmer; jetzt öffnet ſich die Tür, nicht weit, ſondern 
nur ſo viel, daß gerade Vaters vorgebeugter Kopf hineinſehen 
kann. „Kinder,“ ſagt Vater, „am Sonntagmorgen?“ Mehr 
ſagt er nicht, ſondern ſchließt die Tür wieder und geht davon. 
Unſere Seele zitterte, nicht weil wir ein Dreinſchlagen des Va⸗ 
ters gefürchtet hätten, ſondern weil uns der Frieden, die Stille, 
die große Güte, die ſich mit dem väterlichen Ernſt verband, 
bis in die Seele getroffen hatte. Unſer Streit war wie in einem 
tiefen Abgrund verſunken und vergeſſen. Gericht und Gnade 
Gottes, wie ſie in eins tätig ſind, ſind mir an dieſem Erlebnis 
immer verſtändlich geblieben. 


Noch freiere Hand als bei uns Kindern ließ Vater natur⸗ 
gemäß der Mutter in der Erziehung der Hausmädchen. Weil 
ſie nicht weichlich war gegen ſich ſelbſt, ſo war ſie auch nicht 
weichlich gegen ihre Angeſtellten. Wer ihre Schule beſtand, 
hatte etwas Tüchtiges gewonnen. Einige bewährte Haus— 
frauen und mehrere Diakoniſſen, die von unſerm Hauſe aus 
den Weg in das Mutterhaus fanden, haben ihr über das Grab 
hinaus gedankt. 


Durch die ſchweren Führungen ihres Lebens war ſie von 
Menſchen gelöſt worden und ganz auf Gott geſtellt. Jedes Ge⸗ 
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pränge nach außen hin, aber auch jedes fromme Getue war ihr 
fremd. Sie kannte aus eigenſter Erfahrung die Tiefe des 
Leides und hatte darum ein unmittelbares überaus wohltuen⸗ 
des Mitempfinden mit jedem Leidenden. Aber ſie war ganz 
und gar nicht wehleidig. Sie beklagte niemanden. Es lag 
über ihrem Mitleiden der köſtliche Humor, der im Schmerz die 
Quelle der edelſten Freude ahnt und auf dem Grunde des 
bitteren Kelches die glänzende Perle erblickt. Wie manchen, 
der müde an Leib und Seele ins Haus kam, um ſich bei Vater 
Rat und Hilfe zu holen, hat ſie erſt durch eine kleine leibliche 
Erquickung erfriſcht und dann, ohne daß ſie in Verſuchung kam, 
Herzensgeheimniſſe zu erforſchen, durch ein klares, offenes, 
gütiges Wort die Seele zurechtgerückt, ſodaß Vater nur noch 
halbe Arbeit hatte. 

Es gab Zeiten, wo Vater und Mutter regelmäßig um zwei 
Uhr nachmittags einen gemeinſamen Spaziergang durch die An⸗ 
ſtalt und die Anſtaltshäuſer machten, um überall an der Not 
teilzunehmen und nach dem Rechten zu ſehen. Auf ſolchen 
Wegen hat dann Mutter, ganz unbewußt und ungewollt, Vaters 
Augen und Urteil ergänzt. Bei der großen Beweglichkeit und 
Glut, die Vaters Herz erfüllte, und bei der großen Traghraft, 
die er beſaß, kam es oft vor, daß Dinge und Menſchen ihm in 
einem Lichte erſchienen, das doch der Wirklichkeit nicht ganz 
entſprach. Nie hat dann Mutter mit ihrem ergänzenden Urteil 
zurückgehalten. Unerbittlich, wie andern Menſchen gegenüber, 
blieb ſie auch gegenüber ihrem Mann in der Wahrheit, und für 
die rechte Beurteilung von Menſchen und Dingen, namentlich 
auch bei der Wahl der Mitarbeiter, blieb ihr klares Auge und 
unbeſtechliches Empfinden von höchſtem Wert für ihren Mann. 
„Sie hat mir nie geſchmeichelt,“ hat er an ihrem Grabe ge— 
rühmt. | 

Siebzehn Jahre nach ihrem Tode kam ich einmal auf Reifen 
in eine rheiniſche Stadt, gerade rechtzeitig zum Beginn des 
Gottesdienſtes. Es predigte ein Paſtor, der früher eine Zeit⸗ 
lang in Bethel gearbeitet hatte und mir befreundet war. Es 
war eine dreigeteilte, tief zu Herzen gehende Predigt. Nach⸗ 
her ging ich in die Sakriſtei, um meinen Freund zu begrüßen. 
Da ſagte er: „Die Predigt habe ich ſchon einmal in Bethel ge— 
halten — aber nur in zwei Teilen. Damals hat mir deine 
Mutter gejagt: ‚Sie haben den dritten Teil vergeſſen“ Den 
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habe ich jetzt nachgeholt.“ So wirkte ihr offenes und klares 
Wort über Jahre hinaus. 

Aber ſie trug den reichen Schatz ihrer Seele in einem 
Gefäß, deſſen Wandungen ſehr zart geblieben waren. Ihr an 
und für ſich ſo heiteres Gemüt konnte hie und da von ganz 
kleinen Dingen überrannt und in eine Stimmung gebracht mer: 
den, die ſich auf ihre ganze Seele und damit auch auf unſer 
Haus wie ein Nebel legte. Dann half kein Zureden; der Zu: 
ſtand mußte einfach ſeine Zeit haben. Darunter haben wir 
Kinder manchmal gelitten, und die Mutter ſelbſt am meiſten. 
War der Zuſtand der Verſtimmung überwunden, dann ſtrahlte 
die Sonne des Glückes wieder deſto heiterer über unſerm Haus. 
Vater ſelbſt ertrug ſie in ſolchen Stunden mit unermüdlicher 
Geduld. Wir haben nie ein einziges hartes Wort gegen die 
Mutter von ſeinen Lippen gehört. 

Zu dieſen vorübereilenden Schatten kamen längere Ruhe⸗ 
und Krankheitszeiten der Mutter, namentlich in den letzten 
Jahren ihres Lebens, als unter der großen Laſt, die auf ihr 
lag, die Widerſtandskraft der Nerven ſchwächer und ſchwächer 
wurde. Aber das waren eigentlich beſondere Feierzeiten für 
unſer ganzes Haus. Denn der Strom der Fremden, die aus⸗ 
und eingingen, ſtand dann ſtill. Vater hielt ſich ſo viel wie 
möglich zu Haus. Und die einſamen Wege durch Wald und 
Feld, die Mutter dann mit dem Vater, oft aber auch bald mit 
dem einen, bald mit dem andern von uns Kindern machte, 
waren wichtige Sammelſtunden für uns in dem ſonſt oft ſo 
unruhigen und zerſtreuenden Anſtaltsleben. 

In ſolchen Zeiten erquickte dann Mutter ſich und uns durch 
ihr Klavierſpiel. Sie beſaß eine Weichheit und Kraft des 
Spiels, wie ich es mit Bewußtſein nie wieder gehört habe. In 
den letzten Jahren ihres Lebens war es nur noch Bach, den ſie 
ſpielte, und der tiefſte deutſche Muſikmeiſter war ihr durch die 
Tiefe des Leidens in beſonderer Weiſe verſtändlich und tröſtlich 
geworden. 

Vor dem Eintritt in ihre letzte Krankheitszeit wurden ihr 
noch einige Monate völliger geiſtiger und körperlicher Friſche 
beſchert. Das war für ſie wie für uns alle eine ganz unbe— 
ſchreibliche Wohltat. Alle Hemmungen waren verſchwunden. 
Das Leuchtende, Sprudelnde, Humorvolle und dabei ſo zärtlich 
Fürſorgende ihres innerſten Weſens brach hervor, wie wir es 
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in ſolchem Maße eigentlich nur in der früheſten Kindheit ge⸗ 
kannt hatten. Ein achttägiges Zuſammenſein im ſchönen 
Beatenberg im Berner Oberland, das uns vier Kinder um die 
Eltern vereinigte, war der Höhepunkt dieſer Zeit. 

Als wir im Spätherbſt auf verſchiedenen Wegen wieder in 
Bethel uns zuſammenfanden, hatte ſich ſchon die letzte Krank⸗ 
heit der Mutter angebahnt. Es zeigte ſich, daß in dem letzten 
hellen Feuer, das uns ſo tief beglückt hatte, zugleich ihre Kraft 
ausgebrannt war. An ihr Ende dachte freilich keiner von uns. 

Um ſie einmal ganz in die Stille zu führen, brachte Vater ſie 
in die Anſtalt eines ihm naheſtehenden Arztes. Dort verſchlim⸗ 
merte ſich der Zuſtand ſchnell und ſteigerte ſich zur Verwirrung 
der Gedanken. Ein Brief, der Vater herbeirufen ſollte, fand 
durch ein Verſehen nicht rechtzeitig den Weg zur Poſt. Er 
wurde überholt durch ein Telegramm vom 4. Dezember 1894, 
das unſere Schweſter öffnete. Es enthielt die erſchütternde 
Mitteilung vom Tode der Mutter. 

Nur bei der Nachricht von dem Tode Kaiſer Friedrichs 
hatten wir Vater weinen jehen; jetzt, als wir beiden älteren 
Söhne aus Berlin heimeilten, hörten wir ihn bitterlich ſchluch⸗ 
zen. Dann aber konnte er in großer innerer Stille vor der 
verſammelten Gemeinde Gott und Menſchen danken für dies 
nun abgeſchloſſene geſegnete Leben. 

Unſere kleine Dachkammer oben, wo wir Brüder unſer 
Quartier behalten hatten, hat damals manche ſtille Träne ge- 
ſehen. Der tiefe Schmerz ſchloß die Herzen feſter denn je zu— 
ſammen und überwand die zarte Scheu, die ſonſt gerade uns 
Weſtfalen eigen iſt, ſodaß unſer älteſter Bruder des Abends 
aus dem Herzen heraus mit uns und für uns betete. Einige 
Male wachte ich mitten in der Nacht an meinem eigenen Weh— 
klagen auf. Fortan bildeten wir Kinder enger denn je einen 
Kreis um den geliebten m Aber erſetzt werden konnte der 
Verluſt nie wieder. 


2. Mutter Emilie und Schweſter Lottchen. 


Sie ſind in meiner Erinnerung beide unzertrennlich von⸗ 
einander. Mutter Emilie war Oberin des Diahoniſſenhauſes. 
Sie wurde aber nie ſo genannt, ſondern hieß einfach „Mutter“. 
Schweſter Lottchen war die Probemeiſterin, d. h. die Leiterin 
derjenigen jungen Schweſtern, die zur Probe aufgenommen 
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wurden. Mutter Emilie war Schweſter des Kaiſerswerther 
Diakoniſſenhauſes, Schweſter Lottchen hatte dort ihre Ausbil⸗ 
dung erhalten. Darum behielten ſie auch bis an ihr Ende ihre 
alte Kaiſerswerther Haube. Auch die Sarepta⸗Schweſtern hatten 
urſprünglich dieſelbe Tracht. Da aber die Kaiſerswerther 
Haube mit ihrer feinen das Geſicht einrahmenden Rüſche, die 
bei jeder Wäſche losgetrennt und wieder zuſammengereiht 
werden mußte, ſehr viel Arbeit koſtete, ſo führte Vater nach 
dem Vorbilde des Diakonifjenhaufes in Neuendettelsau eine 
andere Haube ein, die weniger Arbeit brachte und die bis heute 
beibehalten wurde, obgleich auch fie Vater nie völlig praktifch 
genug erſchien. 

Mutter Emilie ſtammte aus einer ſchleſiſchen Paſtoren⸗ 
familie. Sie hatte ſchon eine reiche Berufsarbeit hinter ſich. 
Für uns Kinder war es von ganz beſonderem Intereſſe, daß ſie 
in Jeruſalem und Bethlehem geweſen war. Denn ſie hatte 
jahrelang auf den Orientſtationen des Kaiſerswerther Hauſes 
gearbeitet, hatte auch die Maronitenverfolgung miterlebt und 
in der Gegend des alten Tyrus und Sidon die maronitiſchen 
Witwen und Waiſen gepflegt, deren Väter von Druſen erſchlagen 
worden waren. 

Beſonders in Jeruſalem hatte ſie vielen mit ihren medi- 
ziniſchen Kenntniſſen geholfen und wurde von den Eingebore— 
nen wie ein Arzt geehrt. Als ſich während eines Aufſtandes in 
Jeruſalem das Gerücht verbreitet hatte, ſie ſei fortgeſchleppt 
oder getötet, da drangen die Araber des Nachts in das Haus 
und ließen keine Ruhe, bis Schweſter Emilie aufſtand und ſich 
ihnen zeigte, damit ſie ſich überzeugten, daß ſie unverſehrt und 
zu Hauſe geblieben ſei. 

Sie war eine ungemein tätige Natur von größter Schlicht⸗ 
heit des Weſens und auch der äußeren Erſcheinung. An die 
geringſte äußere Arbeit wandte ſie die gleiche Sorgſamkeit wie 
an jede andere Aufgabe; und den Aſchenhaufen im Hofe des 
Diakoniſſenhauſes ſah man fie eines Tages durchſuchen, um die 
noch brennbaren Kohlenſchlacken herauszuholen. 

Sie ſprach nicht viel. Aber man fühlte, was ſie dachte 
Man konnte es auf ihrem Geſichte leſen. 

Jung eintretende Schweſtern nahm ſie am liebſten mit in 
den Garten hinaus zum Bohnen- und Erbfen- oder Strauchobſt⸗ 
Pflücken. Dabei lernte ſie ſie kennen. — Es hatte ſich ein Mäd⸗ 
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chen, das im Haufe von Paſtor Stürmer den Haushalt gelernt 
hatte, zur Diakoniſſin gemeldet. Mutter Emilie ging zur Pa⸗ 
ſtorin Stürmer, und als ſie deren Urteil gehört hatte, bat ſie: 
„Nun zeigen Sie mir doch noch das Zimmer!“ Sie fand das 
Zimmer in muſterhafter Ordnung und ſagte nur: „Gut, die 
kann kommen.“ 

In jeder Arbeit ging ſie den Schweſtern voran bei Tag und 
bei Nacht. Nichts entging ihrem ſorgſamen Auge. In dem 
bitter kalten Winter des Jahres 1878 ging ſie nachts von Bett 
zu Bett, um ſich zu überzeugen, ob Kranke und Geſunde auch 
genügend zugedeckt ſeien. Den Schwerkranken und Sterben⸗ 
den opferte ſie immer wieder ihren Schlaf. Es gab keine 
Stunde der Nacht, in der nicht Mutter Emilie den Nachtwache⸗ 
ſchweſtern zu Hilfe eilte, um den Kranken und Sterbenden die 
letzte Liebe erweiſen zu helfen. 

Den geneſenden Schweſtern galt ihre beſondere Fürſorge; 
und es war für ſie eine lang erſehnte Wohltat, als es gelang, in 
einem einſamen, eine halbe Stunde entfernten Waldtal ein 
Ruhe- und Erholungsheim zu ſchaffen. Manchmal war ſie ſchon 
um vier Uhr morgens dorthin unterwegs, um nach dem Rech⸗ 
ten zu ſehen. Und um ſechs Uhr, wenn die Schweſtern zum 
erſten Frühſtück kamen, war ſie im Mutterhaus wieder in ihrer 
Mitte. „Ja, das war eine Mutter“, ſagte noch kürzlich aus 
tiefſtem Herzen heraus eine der alten Schweſtern. Und wir, 
die wir wußten, was dieſe kleine, zarte Geſtalt an innerer 
und äußerer Arbeit bei Tag und Nacht leiſtete, wunderten 
uns nicht, wenn ihr je und dann im Gottesdienſt der 
Sareptakapelle vor übermüdung die Augen zufielen. Aber das 
dauerte nur wenige Augenblicke. Dann feierte ſie deſto inniger 
und aufmerkſamer den Gottesdienſt mit. 

Ich habe überhaupt aus jener Anfangszeit den Eindruck, 
daß man in Bethel die Hauptnahrung für die Arbeit der Woche 
aus dem Sonntagsgottesdienſt holte und ſich nicht auf das Leſen 
von Sonntagsblättern und andern Schriften verließ. Dieſe 
wurden nicht verachtet, waren aber doch in erſter Linie für 
die beſtimmt, die den Sonntagsgottesdienſt nicht beſuchen konn⸗ 
ten. Auch wir Kinder nahmen ganz regelmäßig an dieſen Got⸗ 
tesdienſten teil. Das gehörte einfach zur Sitte des Hauſes. 

Schweſter Lottchen, die Probemeiſterin, ſtammte aus Biele⸗ 
feld und war in Kaiſerswerth vor allem in der Kleinkinder⸗ 
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arbeit ausgebildet worden. Aber ihrer Natur entſprach dieſe 
Arbeit eigentlich nicht. Wir Kinder haben uns immer ein klein 
wenig vor ihr gefürchtet. Nicht deswegen, weil ſie uns einmal 
beim Naſchen von Johannisbeeren im Diahoniſſengarten er— 
tappte. Da nahmen wir Reißaus vor ihr und rechneten es ihr 
zeitlebens hoch an, daß ſie über die Angelegenheit als über 
etwas Nebenſächliches ſtillſchweigend hinweggegangen war und 
es nicht zur Anzeige gebracht hatte. Aber ſie war uns zu ſtraff 
und zu kurz angebunden. Wenn ſie Mittwochs beim Familien⸗ 
abend an der Tür ſtand und die Schweſtern empfing, um ihnen 
die Plätze anzuweiſen, dann taten uns jedesmal die jungen 
Schweſtern ein klein wenig leid. Wir hätten ihnen nach des 
Tages Laſt und Hitze zu dieſem höchſten Freudenabend, den wir 
Kinder in der Woche kannten, einen etwas herzlicheren Emp— 
fang gewünſcht als den kurzen Händedruck und faſt ſtrengen 
Wink, mit dem Schweſter Lottchen jeder einzelnen Schweſter 
ihren Platz anwies. 

Aber wer Schweſter Lottchen hiernach eingeſchätzt hätte, 
würde ihr unrecht getan haben. In Wirklichkeit trug ſie die 
einzelnen Schweſtern nicht minder ſtark auf dem Herzen wie 
Mutter Emilie. Ihr Gedächtnis war von einer geradezu jtau- 
nenerregenden Treue und Genauigkeit. Sie reiſte nie, kannte 
darum die einzelnen Stationen, auf denen die Schweſtern ar⸗ 
beiteten, nicht aus perſönlichem Augenſchein. Aber ſie holte 
ſich bei jeder Schweſter fo eingehenden Beſcheid über die Um⸗ 
ſtände, unter denen ſie arbeitete, daß ſie über jeden einzelnen 
Fall deutlich im Bilde war. Sie wußte genau über die Kran⸗ 
kenhäuſer, Pflegehäuſer, Kleinkinderſchulen Beſcheid, in denen 
die Schweſtern arbeiteten: ob ſie praktiſch eingerichtet waren 
oder nicht und darum der Schweſter die Arbeit erleichterten oder 
erſchwerten. Sie wußte, ob die Zimmer der Schweſtern nach 
Süden oder nach Norden lagen, ob ſich die Küche im Keller oder 
zu ebener Erde befand. Sie kannte jeden Zug, mit dem die 
Schweſtern ankamen oder abreiſten, wußte die Fahrpreiſe aus- 
wendig bis zu jeder einzelnen Station und legte das Fahrgeld 
in Papier eingewickelt vor jeder Abreiſe der einzelnen Schwe— 
ſter zurecht. Sie ſorgte für die Kleidung und das Taſchengeld 
der Schweſtern, führte für jede einzelne Schweſter ein beſon⸗ 
deres Kontobuch und hatte auch ihre Urlaubszeiten im Kopf. 

Selbſt nahm ſie nie Urlaub. Statt deſſen verließ ſie jeden 
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Donnerstagnachmittag pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde das 
Haus und ging in die Stadt zu ihrer Schweſter, die dort eine 
eigene kleine Wohnung beſaß. Da ruhte ſie inmitten ihrer Ver⸗ 
wandten aus und erfriſchte ſich im Kreiſe des heranwachſenden 
Geſchlechts der Familie. Abends war ſie dann wieder im Mutter⸗ 
hauſe. So ging es faſt vier Jahrzehnte durch bis zu ihrem Ende. 

Dieſe beiden immerhin ungewöhnlichen Frauen fand Vater 
vor, als er feine Arbeit im Diakoniſſenhaus antrat. Sie haben 
gemeinfam dem Diakoniſſenhauſe das Gepräge gegeben. Sie 
waren der Feuerherd, um den ſich die Familie der Schweſtern 
ſammelte. Die Glut dieſes Herdes beſtand nicht aus einer ſelbſt⸗ 
beſchaulichen, ſich ſelbſt pflegenden, mit ſich ſelbſt beſchäftigten 
Frömmigkeit. An dieſen drei Perſönlichkeiten konnte man 
vielmehr in Wahrheit ſehen, daß das Ziel des Chriſten im Dienſt 
des andern beſteht, nicht in der frommen Ausgeſtaltung der 
eigenen Perjönlichkeit. So konnte es nicht anders ſein, als 
daß die ſtille reine Glut, die von dieſem Herde ausſtrahlte, 
immer größere Scharen in ihren Bereich zog. 

Vor dem Auge der Erinnerung ſteigt eine ſchier unabſeh⸗ 
bare Reihe von Frauengeſtalten in der weißen Mütze auf, die, 
faſt alle aus kleinen und kleinſten Verhältniſſen hervorgegan⸗ 
gen, nun in den verſchiedenſten Stellungen, ſei es auf einſam⸗ 
ſtem ſchwierigem Poſten, ſei es als Leiterinnen großer ſtädtiſcher 
Krankenanſtalten, auf dem ſchlichten Wege ſelbſtverleugnender 
Hilfsbereitſchaft und in mütterlicher Umſicht und Weitherzig⸗ 
keit bei hoch und niedrig, jung und alt Zeugnis ablegten von 
dem Herrn, in deſſen Dienſt ſie ſtanden. 

Es war ein Wachſen und Sichausbreiten, wie es in verhält⸗ 
nismäßig ſo kurzer Friſt kein Diakoniſſenhaus erlebt hat. An 
dem geräuſchloſen Glühen Mutter Emiliens und Schweſter Lott⸗ 
chens und an Vaters loderndem Brennen entzündeten ſich 
immer neue Flammen. Wer konnte und wollte ſolches Wachs⸗ 
tum hemmen? Aber damit entſtand auch die Sorge, ob mit 
dem Wachstum nach außen das Wachstum nach innen Schritt 
halten würde. 

Es war ſchon in jenen Anfangszeiten ſo, daß, wer in Vaters 
Nähe kam, unwillkürlich in eine andere Höhenlage gehoben 
wurde. Durch den Geiſt des Vertrauens, der Liebe, des kind⸗ 
lichen Glaubens, der von Vater ausſtrömte, wurde jeder über 
ſich ſelbſt hinaus verſetzt. Der Betreffende hörte auf, er ſelbſt 
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zu fein. Er wurde für den Augenblick ſchon jetzt das, was er 
ſpäter einmal werden konnte und werden ſollte. Darüber 
konnten Selbſttäuſchungen nicht ausbleiben. Man kam in Ge⸗ 
fahr, ſich für etwas zu halten, was man noch nicht war. Dar⸗ 
um blieb bei mancher Schweſter, die in Vaters Nähe kam, trotz 
ſtärkſter innerer Erlebniſſe die entſcheidende innere Wendung 
oder das echte innere Wachstum aus. Die außergewöhnlichen 
Wirkungen, die Vater ganz ohne Abſicht ausübte, lockten bei 
allen, mit denen er zuſammenkam, alle Sonnenſeiten des 
menſchlichen Weſens heraus, ließen alle Schattenſeiten zurück⸗ 
treten. Aber gerade ſo kam es, daß er in der Beurteilung von 
Schweſtern ſowohl wie in der Beurteilung ſeiner übrigen Mit- 
arbeiter wieder und wieder vor tiefe und ſchwere Enttäuſchun⸗ 
gen geſtellt wurde. 

Und gerade auf dieſem Gebiete, auf welchem Vaters 
Schranke lag, ſah er ſich weder von Mutter Emilie noch von 
Schweſter Lottchen in ausreichender Weiſe ergänzt. Auch ihnen 
fehlte die Gabe der ſtillen Seelenführung, wie ſie eine Mutter 
in der Verborgenheit ihren Kindern angedeihen läßt, indem 
ſie ſich dabei der Eigenart jedes einzelnen Kindes anpaßt. Das 
Wort Gottes und die Arbeit waren die Erzieher der Schweſtern; 
aber das Zwiſchenglied, die ſtille perſönliche Pflege, die ſich in 
die Beſonderheit der einzelnen Schweſter hineinverſenkt, trat 
zu ſehr zurück. 

Mit dem Wachstum des Mutterhauſes wuchs darum, wie 
bei Mutter Emilie und Schweſter Lottchen, ſo erſt recht bei 
Vater das Verlangen nach einer zunehmenden Zahl innerlich 
führender Berjönlichkeiten. Aber das große Gedränge der Not, 
das um Hilfe flehte, hemmte immer wieder die ausreichende Er- 
füllung dieſes Wunſches und ließ ihn über andern Aufgaben 
ſtärker zurücktreten, als es gut war. Manche Perſönlichkeit 
von innerlich reicher Begabung, aber geringer äußerer Kraft 
ſchied wieder aus, weil ſie den großen Anforderungen, die an 
die körperlichen Leiſtungen geſtellt wurden, nicht gewachſen 
war; und der Korpsgeiſt, der die Stärke, aber auch die Schranke 
einer Schweſternſchaft iſt, wurde nicht immer der Eigenart der 
einzelnen Mitarbeiterinnen gerecht und ließ manche Schweſter 
wieder in ihr Elternhaus zurückkehren, die ein wertvolles 
Glied des Kreiſes hätte werden können. 

Um dieſem Mangel ſtärker abzuhelfen, kam es vor, daß 
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Vater hier und da, nicht gegen die Ordnung, aber doch über die 
Ordnung des Diakoniſſenhauſes hinweg, ältere Perſönlichkeiten, 
die nicht von der Pike auf im Mutterhauſe gedient und nicht 
die ſonſt übliche Zahl der Jahre bis zur Einſegnung abgedient 
hatten, in leitende Stellungen einſetzte und ihnen die geiſtliche 
Pflege und Führung jüngerer Schweſtern anvertraute. 


Auch dadurch wurden die empfundenen Lücken bis zu einem 
gewiſſen Grade ausgefüllt, daß ſich allmählich ein Kreis ſoge⸗ 
nannter freier Hilfsſchweſtern um das Mutterhaus her bildete. 
Sie gehörten nicht als eigentliche Diakoniſſen dem Mutterhauſe 
an, hatten aber in ihm ihre Ausbildung gefunden und ſtellten 
ſich, je nachdem ihre Familienverhältniſſe und ihre ganzen Um⸗ 
ſtände es erlaubten, bald für längere, bald für kürzere Friſten 
dem Mutterhauſe zur Verfügung. Aus ihnen traten dann 
immer wieder einige ganz in die Schweſternſchaft über. 


Wenn ich mich recht beſinne, geſchah es auf dieſem Wege, 
daß in Vater der Gedanke erwachte, dem Johanniterorden zu 
empfehlen, ſich für ſeine Aufgaben in Krieg und Frieden aus 
den Kreiſen der gebildeten Mädchen mit einem Stab von Pfle⸗ 
gekräften zu verſehen, die in den einzelnen Mutterhäuſern 
geſchult werden ſollten, aber dann nicht zunächſt dieſen, ſondern 
in erſter Linie dem Johanniterorden ſich zur Verfügung hielten. 
So wurde der alte Gedanke des Ritterordensweſens, daß die 
führenden Kreiſe des Volkes ſich unmittelbar mit ihrer ganzen 
Perſon dem Dienſte des Nächſten in Pflege und Hilfsdienſt 
widmen ſollten, zu neuem Leben erweckt. 


In bezug auf die Frage der gelegentlichen Verheiratung 
der Schweſtern hat es von Fall zu Fall zwiſchen Vater und den 
beiden leitenden Schweſtern wohl Verſchiedenheit der Meinun⸗ 
gen gegeben, — wobei die beiden Schweſtern das ſtrengere, 
Vater das weitherzigere Element vertraten — aber grundfäß- 
lich ſtimmten alle drei darin überein, daß eine Diakoniſſe ihren 
Beruf als Lebensberuf anſah und nicht mehr mit der Verhei⸗ 
ratung rechnete. In dieſem Entſchluß ſah Vater nicht eine 
Knechtſchaft, ſondern eine große Freiheit und Sicherheit ange- 
ſichts der mancherlei ſchwierigen Lagen, in die eine Diakoniffe 
bei Ausübung ihres Berufes kommt. Höher aber als der Ent⸗ 
ſchluß der Schweſter ſtand ihm die göttliche Führung. Dieſe 
genau zu erkennen, darauf kam es ihm an in jedem einzelnen 
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Fall, in welchem eine Schweſter vor die Frage der Verheiratung 
geſtellt wurde. 

Der Regel nach riet er aufs ernſtlichſte ab. Er hatte zu 
oft erfahren, daß es doch bloß Menſchenwege waren, die man 
für göttliche anſah, hatte auch zu oft feſtgeſtellt, daß Diako- 
niſſen, die ſchon länger in einer ſelbſtändigen Stellung ſich be— 
funden hatten, ſich ſelten ganz in die Beſchränktheit des Lebens 
an der Seite des Mannes fanden. Er konnte auch dem um 
eine Diakoniſſe anhaltenden Mann es ernſt ins Gewiſſen ſchie⸗ 
ben, ob es wirklich recht ſei, bei der großen Fülle lediger Mäd⸗ 
chen den Blick auf eine Kraft zu lenken, die im Dienſt der 
Kranken und Elenden bereits erfahren ſei und deren Lücke 
nicht ſo leicht wieder ausgefüllt werden könnte. 

Aber ſtarr war er nicht. Überzeugte er ſich, daß es nicht 
Menſchenwerk war, dann hat er mehr als einer Diahoniſſe 
ſeinen Segen auf ihren Weg gegeben, iſt auch in ſtändiger Ver⸗ 
bindung mit ihr geblieben und ſuchte ſie, wenn er irgend 
konnte, in ihrer Familie auf. 

So eng Vater auch mit ſeinen beiden Mitarbeiterinnen ver⸗ 
bunden war, und ſo wenig er an Einrichtungen rüttelte, die er 
überkommen hatte und die durch die Verhältniſſe geboten 
waren, ſo ſah er doch das Ideal der Leitung eines Mutterhauſes 
in Sarepta nicht verwirklicht. Vielmehr ſchwebte ihm dafür 
die urſprüngliche Verfaſſung des Kaiſerswerther Diahoniſſen⸗ 
hauſes vor, wo Vater und Mutter Fliedner nicht nur Vater und 
Mutter für ihre leiblichen Kinder, ſondern auch für die Diako⸗ 
niſſen geweſen waren. Wiederholt ſagte er, das ſchönſte wäre, 
wenn ſeine Frau, unſere Mutter, ihn auf allen ſeinen Reiſen zu 
Diakoniſſen begleiten könnte, um überall mit ihm zugleich nach 
dem Rechten zu ſehen. Darum blieb der Beſuch des Ehepaares 
Dändlicker, das gemeinſam als Vater und Mutter ihrem Diako- 
niſſenhauſe in Bern vorſtand, eine ganz beſondere Herzenser— 
friſchung für unſere Eltern und ebenſo der Gegenbeſuch, den ſie 
nach Jahr und Tag in Bern machten. 

Eine erſte Bedingung zur Aufrichtung eines ſolchen Ideals 
war freilich, daß die Diakoniſſenhäuſer nicht zu groß wurden. 
Darum hat Vater, wo er nur konnte, zur Entſtehung ſelbſtän⸗ 
diger kleiner Diakoniſſenhäuſer mitgeholfen und überall für 
die Anfangszeit die tüchtigſten Schweſtern zur Verfügung ge— 
ſtellt, ſo in Amſterdam, Oldenburg, Kreuznach, Detmold, Arol⸗ 


202 


fen und Miechowitz, wie denn auch die Entſtehung des zweiten 
weſtfäliſchen Mutterhauſes in Witten und der rheiniſchen An⸗ 
ſtalt Tannenhof bei Lüttringhauſen ihm eine ganz beſondere 
Freude und Entlaſtung war. 


Grundlegende Anderungen hat er bei keinem dieſer neu 
entſtehenden Diakoniſſenhäuſer, die um ſeine Unterſtützung 
baten, anbahnen helfen. Es blieb bei gelegentlichen mündlichen 
kritiſchen Außerungen über die Mängel des jetzigen Diako⸗ 
niſſenweſens, ſowohl was die Durchbildung der einzelnen 


Schweſter als die Zuſammenſetzung der Schweſternſchaft betraf. 


Ihn ſchmerzte es unabläſſig, zu ſehen, wie hohe und höchſte 
katholiſche Familien immer wieder mindeſtens eine ihrer Töch⸗ 
ter in den Dienſt der Kirche ſtellten, während die evangeliſchen 
Diakoniſſenhäuſer eine Rekrutierung aus allen Schichten der 
chriſtlichen Gemeinde doch zu ſchmerzlich entbehren mußten. 
Hätte Vater, als er die Arbeit in Bielefeld übernahm, nicht 
ſchon die feſtgelegte Grundlage des Diakoniſſenweſens vorge— 
funden, ſo könnte man ſich denken, daß er für die Heranbildung 
einer evangeliſchen Truppe von Pflegern und Pflegerinnen des 
Volkes in allen ſeinen körperlichen und geiſtigen Nöten, ich 
möchte nicht ſagen freiere, wohl aber höhere Wege geſucht 
hätte, auf denen in ganz anderer Weiſe, als es jetzt der Fall iſt, 
die Geſamtheit der ihrem Herrn in Wahrheit ergebenen Chri⸗ 
ſtenheit ſich vor den Wagen des Elends geſpannt hätte. Aber 
zum Reformator von Inſtituten, die bei allen Schranken, welche 
ihnen anhaften, doch ſchon einen Stempel reichen göttlichen 
Segens an ſich trugen, hat ſich Vater nie berufen gefühlt. 


3. Wilhelm Heermann. 


Oft hat Vater den Gedanken abwehren müſſen, daß er 
der Begründer der Anſtalt geweſen ſei. Er war ja tatſächlich 
erſt eingetreten, als der erſte Anfang bereits fünf Jahre zurück⸗ 
lag. Wenn er aber gefragt wurde, wer denn eigentlich der Be- 
gründer geweſen ſei, wen ſollte er da nennen? Er hätte 
manche Namen aus Rheinland und Weſtfalen anführen müſſen, 
die in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bei den 
erſten Fundamenten zuſammengewirkt hatten und für die 
Paſtor Balke aus Rheydt der öffentliche Sprecher geworden war. 
Balkes Bild behielt darum in Vaters Zimmer ſeinen Platz. 
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Aber wenn Vater die Beſucher durch die Anſtalt führte, 
brachte er ſie gern auf den Friedhof und zeigte ihnen dort in der 
äußerſten Ecke ein Grab, auf welchem geſchrieben ſteht: „Hier 
ruht ein treuer Freund des Ravensbergiſchen Volkes, Friedrich 
Wilhelm Heermann, geb. 31. März 1800, geſt. 26. Jan. 1882 in 
Sarepta. Der Herr wird dein ewiges Licht ſein, und die Tage 
deines Leidens ſollen ein Ende haben. Jeſ. 60, 20.“ 


Dieſen Heermann bezeichnete er am liebſten als den eigent⸗ 


lichen Gründer der Anſtalt. Ich habe den achtzigjährigen 
Mann noch deutlich in Erinnerung, wenn er an unſerm Mittags⸗ 
tiſch ſaß oder wenn er ſich an meiner Hand von unſerm Haus 
in ſein Zimmer auf der Männerſtation von Sarepta zurück⸗ 
führen ließ. Dort ſtand auch ſeine kleine Stubenorgel, zu der 
ich ihm einige Male den Wind gemacht habe. Es war mir ſehr 
feierlich in Gegenwart dieſes Mannes zu Mut, aber nicht 
eigentlich furchtſam; und das iſt mir noch heute ein Zeichen, daß 
in dem Mann eine tiefe, lautere Frömmigkeit gewohnt haben 
muß und er nicht zu den überfrommen gehörte, vor denen Kin⸗ 
der ſo leicht eine Scheu empfinden. 

Er ſtammte aus der Gemeinde Werther, zwei Stunden 
nordweſtlich von Bielefeld. Dort hatte ſein Vater eine kleine 
Stätte beſeſſen, d. h. ein eigenes Haus mit einigen Morgen 
Acker, die er mit den Kühen bewirtſchaftete. Als etwa zwan⸗ 
zigjähriger Jüngling war Heermann von dem Boden auf die 
Diele geſtürzt, und als Folge dieſes Sturzes hatte ſich eine 
Störung feiner Sehkraft und ſchließlich vollſtändige Erblindung 
herausgeſtellt. Aber die Nacht, die ſich über ſein äußeres 
Leben legte, wurde ihm zur Nacht von Bethlehem, von der es 
heißt: „Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen — Des großen 
Gottes Freundlichkeit. — Das Kind, dem alle Engel dienen, — 
Bringt Licht in meine Dunkelheit. — Und dieſes Welt⸗ und 
Himmelslicht — Weicht hunderttauſend Sonnen nicht.“ 

Die Zeit der vollſtändigen Erblindung Heermanns fiel zu⸗ 
ſammen mit der Zeit der Erweckung des geiſtlichen Lebens, die 
nach der Ode und Dürre des Vernunftglaubens wie ein erfriſchen⸗ 
der Lufthauch durch das Land ging. Auch in Minden-Ravens⸗ 
berg waren in Stadt und Land die Gewiſſen erwacht. In 
kleinen und größeren Kreiſen ſammelte man ſich, um gemeinſam 
nach Gottes Wahrheit und Willen zu forſchen und ſich im 
Glauben an den Verſöhner zu ſtärken. 


— 
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Heermann wurde einer der Pfleger dieſer Kreiſe. Es kam 
ihm zuſtatten, daß er noch in den Tagen des geſunden Augen⸗ 
lichtes gelernt hatte, im Sattel zu ſitzen. Jetzt ſah man den 
blinden Mann mit einem Geleitsmann zuſammen durch das 
Land reiten, um bald hier, bald dort die Verſammlungen der 
Glaubenden zu ſtärken. Bald wußte er jo genau auf den Stra⸗ 
ßen des Landes Beſcheid, daß er, wenn er nicht ritt, zu Fuß 
ganz allein die weiteſten Strecken zurücklegte, um nicht nur die 
Verſammlungen aufzuſuchen, ſondern auch die einzelnen Fa⸗ 
milien, die den neuen Weg des Glaubensgehorſams beſchritten 
hatten, zu ſtärken und zu fördern. Auch in mehr als einem 
adligen Hof des Landes war er ein gern geſehener Gaſt. 


Er blieb nicht bei der Gewinnung einzelner Seelen und 
einzelner kleiner Kreiſe ſtehen. Sein inneres Auge war auf die 
Erfaſſung der Volksſeele, auf die Gewinnung der Gemeinden 
gerichtet. Darum lag ihm daran, daß die Kanzeln des Landes 
wieder mit Männern beſetzt wurden, die durch ihre Predigt 
das tiefſte Bedürfnis ſtillen und zu dem Heiland der Welt füh⸗ 
ren könnten. Nach dieſer Richtung hin leitete er darum vor 
allem das Gebet derer, die mit ihm eines Sinnes waren. Zus 
gleich unternahm er alles, was zur Gewinnung tüchtiger Paſto⸗ 
ren führen konnte. Mehrmals reiſte er deswegen nach Berlin, 
und man gab ihm Gelegenheit, ſich vor dem König Friedrich 
Wilhelm IV. über ſeine Gedanken und Wünſche auszuſprechen. 


Das war in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Der Same, der immer reichlicher ausgeſtreut wurde, ging 
auf. Ein Frühling neuen Lebens füllte die Hügel und Täler 
des Ravensberger Landes, und in das ſtille Rauſchen der Bäche, 
die die verborgenen Wieſentäler des Landes durcheilten, miſchte 
ſich das Rauſchen des neuen Geiſtes, der die Herzen erfüllte. 
Aus ſolchen Herzen aber erwuchs die Willigkeit, dem Rufe 
Gottes zu folgen, um den Elenden nicht nur die Häuſer zu 
bauen, ſondern fie auch in dieſen Häuſern zu pflegen, nicht um 
Geldes willen, ſondern frei und umſonſt aus Dank gegen 
Gottes große Heilandstat in Jeſus Chriſtus. | 


Später folgte dann Heermann dem Rufe des Grafen 
Arnim⸗Muskau, um dort längere Jahre hindurch in ähnlicher 
Weiſe tätig zu ſein wie im Ravensberger Lande. Als die Kraft 
nachließ, lud ihn Vater ein, für den Reſt ſeines Lebens zu uns 
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zu kommen. Er wurde dann in Sarepta zum Seelſorger der 
Kranken, die aus Stadt und Land Aufnahme fanden. 

Bei den Andachten, die er regelmäßig in den Krankenſälen 
hielt, ging ihm ſein Freund und Geſinnungsverwandter, der 
alte Schmied Pöppelmeier, zur Hand, der die Lieder vorſagte 
und die Texte verlas, die dann von Heermann ausgelegt wurden. 

Im Sterben ließ ſich Heermann noch einmal das 53. Ka⸗ 
pitel des Buches Jeſaia von Vater vorleſen. Als der Vers 
kam: „Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, 
und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet“, rief er: „Halleluja, 
Halleluja!“ Es ging uns ſchon als Kindern ſtets durch und 
durch, wenn Vater, wie er es immer wieder tat, in feinen Pre⸗ 
digten von dieſem Halleluja des ſterbenden Mannes erzählte. 
Wir konnten das tiefe Geheimnis, weshalb gerade über dieſen 
Verſen ein Sterbender jubeln konnte, noch nicht mit dem Ver— 
ſtande faſſen, aber unſere Seele ahnte etwas von dieſem beſe— 
ligenden Glauben. 

Bedeutſam aber bleibt, daß Vater dieſem ſchlichten Mann 
des Volkes vor andern grundlegenden Einfluß zuſchrieb für die 
Bereitung des Bodens, auf dem die Anſtalt erwuchs. 


4. Paſtor Stürmer. 


Die Arbeit wuchs von Jahr zu Jahr, und Vater hatte Hilfe 
nötig. Zu ſuchen brauchte er eigentlich nicht mehr. Bei Ge⸗ 
legenheit eines Miſſionsfeſtes, zu dem er von Dellwig aus ge— 
reiſt war, hatte er in Bruchhauſen an der Weſer den damaligen 
Hilfsprediger Hermann Stürmer kennen gelernt. Faſt auf der 
Stelle hatte er Herzensfreundſchaft mit ihm geſchloſſen und ihn 
nach Dellwig eingeladen. Er bedurfte dort der Entlaſtung, weil 
mit dem Tode ſeines Kollegen Philipps außer allen andern 
Pflichten, die er übernommen hatte, die ganze Gemeindearbeit 
ſich auf ihn gelegt hatte. Stürmer kam und erlebte jene er- 
ſchütternden dreizehn Tage, in welchen den Eltern alle ihre vier 
Kinder genommen wurden. Er iſt ihnen damals ein großer 
Troſt geweſen, und das gemeinſam erlebte tiefe Leid verband 
alle drei zu unlöslicher Freundſchaft. 

Die Anſtalten in Ducherow in Pommern waren zu jener 
Zeit durch manche Schwierigkeit gegangen. Vater hatte von 
Dellwig aus bei der Ordnung der Verhältniſſe an Ort und 
Stelle mitgeholfen, hatte ſich aber nicht entſchließen können, 
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ſelbſt nach Ducherow überzufiedeln. Statt feiner empfahl er 
ſeinen Freund Stürmer. Nach ſiebenjähriger Tätigkeit in 
Ducherow kam dann Stürmer, der ſich inzwiſchen verheiratet 
hatte, nach Bethel. Es war natürlich ein großes Ereignis für 
uns Kinder, als unſere beiden Anſtaltsſchimmel Max und 
Hektor den neuen Paſtor mit ſeiner Frau und ſeinen beiden 
kleinen Töchtern im Kutſchwagen den Berg herauf vor unſer 
Haus zogen. 

Wir Kinder haben vom erſten Augenblick dem Paſtor und 
der Paſtorin Stürmer den größten Reſpekt entgegengebracht. 
In Stürmers äußerer Erſcheinung lag nichts Imponierendes, 
aber Ruhe, Klarheit und eine unerſchütterliche Treue ſtanden 
ihm auf dem Angeſicht geſchrieben. Die Paſtorin aber war in 
ihrem ganzen Weſen von einer Schlichtheit, Milde und Herzens⸗ 
güte, daß man ſie nur zu ſehen brauchte, um ihr Verehrung 
entgegenzutragen. Daß auch mit den Kindern dieſer Eltern uns 
bald eine herzliche Kameradſchaft verband, verſteht ſich von ſelbſt. 

Vor allem entlaſtete Paſtor Stürmer unſern Vater in der 
Arbeit an den Epileptiſchen. Was Vater bei ſeinem zunehmen⸗ 
den Pflichtenkreis nicht mehr ſo, wie er es wünſchte, gekonnt 
hatte, tat jetzt Stürmer: er nahm ſich der einzelnen Stationen 
und der einzelnen Epileptiſchen an. Wenn Vater ſich oft nur 
ſo viel Zeit genommen hatte, das Feuer der Erregung, das bei 
Epileptiſchen ſo leicht auflodert, durch ein kurzes gütiges oder, 
was auch nicht ausblieb, ſtrenges Wort raſch zu dämpfen, ſo 
nahm Paſtor Stürmer ſich die Muße, dem Herde des Feuers 
nachzugehen und ihn in ſeiner Tiefe aufzudecken. So machte 
es einſt einen großen Eindruck auf mich, als ich ihn einmal in 
ſeinem Arbeitszimmer mit einem epileptiſchen Kranken zuſam⸗ 
men fand. Er hatte die Bibel auf ſeinen Knien und ſuchte 
darin, bis er den Spruch fand, den er dem Kranken als Arznei 
mitgab. Das war überhaupt ſeine Regel: wenn irgend die 
Faſſung des Kranken noch ausreichte, führte er ihn in die 
Schrift und ſtellte damit die unruhvolle Seele des Epileptiſchen 
auf den feſten, unerſchütterlichen Grund der ewigen Wahrheit 
und des ewigen Friedens. 

Wie bei den einzelnen hielt er es auch auf den Stationen. 
Nicht um ſich ſammelte er die Kranken, nicht an ſeine Perſon 
feſſelte er ſie, ſondern immer war es die Perſon des Heilandes 
und die Majeſtät Gottes, die er an der Hand irgend eines 
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Schriftwortes vor die Kranken hinſtellte und damit die tiefſten 
Wirkungen erzielte. 


Daneben war es die Mufik, die er unter den Epileptiſchen 
pflegte. Auch hierin ergänzte er Vater, der es auf dem muſi⸗ 
kaliſchen Gebiet nicht weiter gebracht hatte, als daß er mit 
einem Finger eine Melodie tippen konnte. Die kleine Orgel, 
die einſt in der Hügelkirche in Paris geſtanden hatte, war bei 
dem Erweiterungsbau überflüſſig geworden und ſtand nun im 
Speiſeſaal von Groß⸗-Bethel. Um dieſe Orgel ſammelte Stür- 
mer den Chor der Epileptiſchen. Der 126. Pſalm — „Wenn der 
Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird“ —, mit dem bis 
heute dieſer Chor viele Herzen ergreift, iſt von Paſtor Stürmer 
zuerſt eingeübt worden. 


Auch die Aufnahme der Epileptiſchen übernahm Paſtor 
Stürmer, insbeſondere die Feſtſetzung der Pflegegelder. Es 
war vom erſten Augenblick an Vaters Grundſatz geweſen, 
keinen Epileptiſchen um des Geldes willen abzuweiſen. Aber 
ſeine Güte war doch nicht ſelten mißbraucht worden, namentlich 
auch von Gemeindeverwaltungen, die ſich den Pflichten gegen 
ihre Gemeindekinder zu entziehen ſuchten und den Wohltätig⸗ 
keitsſinn der Freunde der Epileptiſchen ausnutzten. Jetzt ſind 
die Leiſtungen der Gemeinden, ſoweit dieſe zur Unterbringung 
ihrer epileptiſchen und geiſteskranken Eingeſeſſenen verpflichtet 
ſind, feſt durch das Geſetz geregelt. Damals war es nicht ſo. 
Und Paſtor Stürmer ging mit zäher Treue allen Quellen nach, 
die zum Unterhalt der Epileptiſchen beitragen konnten. 


Während die Schweſtern in Vater ihren Leiter behielten, 
wurde Paſtor Stürmer der Leiter der Brüder. Doch blieb das 
feſte Band dadurch erhalten, daß Vater bei den Brüdern eine 
oder zwei Unterrichtsſtunden gab, Stürmer umgekehrt bei den 
Schweſtern. Raſcher als Vater drängte Stürmer zur Klärung 
und Entſcheidung. Vaters unermüdliche Geduld konnte nicht 
anders, als immer und immer wieder zu warten, ehe er eine 
Schweſter oder einen Bruder, die ungeeignet ſchienen, veran— 
laßte zurückzutreten. Er hat damit, wie ſchon geſagt, den Dia⸗ 
koniſſen und Diakonen, die Tag für Tag mit ſolchen ungeeig⸗ 
neten Kräften zu tun hatten, oft Außerordentliches zugemutet, 
hat freilich ſo auch ihre Schultern im Tragen und Ertragen ge— 
ſtählt und manche derartige Kraft mit ſeiner unermüdlichen 
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Geduld innerlich überwunden und dadurch der Arbeit erhalten, 
die ſonſt verbittert ihres Weges gegangen wäre. 

Stürmer hatte dieſe Art nicht. Unlautere Elemente wur⸗ 
den unter den Brüdern ſchneller ausgeſchieden als unter den 
Schweſtern; und das war auch gut, da die Geduld des Mannes 
von Natur kürzer iſt als die der Frau und die Brüderſchaft zu 
ſtark in ihrer Arbeitsfreudigkeit gehemmt worden wäre, wenn 
Paſtor Stürmer nicht immer wieder ſchnell die lauen Elemente 
abgewehrt hätte. 

Seine Entſchiedenheit trug er natürlich auch in die Schwe⸗ 
ſternſtunden hinüber und ergänzte ſo Vater in der Erziehung 
der Schweſtern, wie umgekehrt Vater manche Herbigkeit glät⸗ 
ten konnte, die Stürmers Arbeit an den Brüdern mit ſich 
brachte. 

Stürmers Predigten, die er abwechſelnd mit Vater hielt, 
machten auf Kranke und Geſunde tiefen Eindruck durch die 
Kraft und Innerlichkeit der überzeugung, die von ihnen aus⸗ 
ging, auch wenn fie nicht immer von allen verſtanden wurden. 
Namentlich waren es Stürmers Unterrichtsſtunden, vor allem 
auch der Konfirmandenunterricht der epileptiſchen und geſunden 
Kinder, wodurch er der ganzen Gemeinde zum großen Segen 
wurde. Paſtor Wilm, jetzt am Diakoniſſenhauſe in Witten, dem 
Stürmer als väterlicher Freund nahe ſtand, hat mit dem Titel 
„Unter dem Rauſchen des Gottesbrünnleins“ (erſchienen in der 
Buchhandlung der Anſtalt Bethel) Auszüge aus den Predigten 
und Stunden Stürmers herausgegeben. Wer Stürmer ganz 
verſtehen und einen Eindruck empfangen will von der tiefen 
Kraft, die von dieſem ſtillen Mann in die Gemeinde ausging 
und bis heute fruchtbar geblieben iſt, der muß zu dieſem Büch⸗ 
lein greifen. 

Die Texte, über die die Predigten und Anſprachen gehalten 
wurden, verabredeten die beiden miteinander, und Paſtor 
Stürmer hielt ſich unerſchütterlich daran. So waren einmal für 
die Abendgottesdienſte der Paſſionswoche die ſieben Worte Jeſu 
am Kreuz feſtgelegt worden, und auf den Abend des Palm⸗ 
ſonntags, als des erſten Tages der Paſſionswoche, fiel das erſte 
Wort: „Vater, vergib ihnen.“ 

Nun traf es ſich, daß an dieſem ſelben Tage unſere Eltern 
ihre ſilberne Hochzeit feierten. Vater hatte am Morgen den 
Gemeindegottesdienſt gehalten; am Abend ſollte die Feier ſein, 
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in welcher Paſtor Stürmer die Freude und die Wünſche der 
Gemeinde zum Ausdruck bringen ſollte. Man erwartete einen 
beſonderen Freudentext. Aber nein, Stürmer blieb bei dem, 
was einmal feſtgelegt war: „Vater, vergib ihnen.“ Und es er⸗ 
gab ſich, daß der geiſtvolle Mann in zarteſter Weiſe in die Be⸗ 
handlung des Textes die tiefſten Erfahrungen und die ganze 
Lebensgeſchichte der Eltern einflocht, die im Grunde aus der 
Vergebung der Sünden heraus ja in nichts hinauslief als in 
Leben und Seligkeit. „Denn wo Vergebung der Sünden iſt, 
da iſt Leben und Seligkeit.“ Auf dieſe beglückendſte Wahrheit 
ſtellte Stürmer an dieſem Abend das Leben der Eltern und mit 
ihnen der ganzen Gemeinde und traf jo in der Tat den feit- 
lichſten Ton. 

Die unerſchütterliche Freundestreue und tiefe Verehrung, 
die Stürmer gegen Vater erfüllte, brachte es mit ſich, daß er bei 
Tag und Nacht bereit war, Vater zu entlaſten und zu ergänzen. 
Es gab keine Reiſe, keine Predigt, keine Stunde, die Vater 
nicht in jedem Augenblick, wenn ihm Hinderniſſe dazwiſchen 
kamen, auf ihn übertragen konnte. Wie oft ſind wir Kinder 
hinübergeſprungen durch den Garten des Diakoniſſenhauſes ins 
zweite Pfarrhaus, um ſolch ein Anliegen zu überbringen, und 
immer wurde es mit derſelben Willigkeit aufgenommen, trotz— 
dem der treue Mann vielfach unter ſchwerſten Kopfſchmerzen 
litt, die ihm die Arbeit zur Qual machten. Aber klagen hat 
man ihn nie hören. 

Die epileptiſchen Kranken hatten nach wie vor auch bei 
Vater zu jeder Zeit und Stunde freien Zutritt. Aber immer 
wieder konnte er ſie dann Paſtor Stürmer zur gründlicheren 
Behandlung aller ihrer Klagen zuweiſen. Oft war das Sprech— 
zimmer Stürmers mit Epileptiſchen gefüllt, die rings um ihn her 
ſaßen. Er pflegte dann wohl in großer Gemütsruhe von der 
eingegangenen Poſt einen Brief nach dem andern mit dem Blei⸗ 
ſtift aufzurollen, — denn um den Umſchlag wieder verwenden 
zu können, zerſchnitt er ihn niemals — und während deſſen 
hörte er einen Wunſch nach dem andern an. Aber auch für die 
geſunden Anſtaltsglieder blieb das Stürmerſche Haus ein ſtets 
weitgeöffneter Ruheport und für die Gäſte, die kamen, eine nie 
ſich ſchließende Herberge zur Heimat. Das war namentlich 
in den Zeiten, wo der leidende Zuſtand unſerer Mutter unſer 
Haus in die Stille verſetzte, eine große Wohltat für unſere Eltern. 
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In der felbftlofen Hingabe an fein Amt und in der wahr⸗ 
haft großartigen Freundestreue gegen unſern Vater verzehrte 
ſich Stürmers Kraft. Während eines Familienabends bei den 
epileptiſchen Damen in Bethanien erlitt er 1895 einen Schlag⸗ 
anfall, von dem er ſich nicht wieder erholte. „Es iſt ſchwer, 
nichts zu ſein“, ſeufzte der tätige Mann wohl gelegentlich. 
Als er im Herbſt 1899 erlöſt war, rief Vater an ſeinem 
Grabe: „Es iſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan, ich 
habe große Freude und Wonne an dir gehabt.“ Das ging uns 
durch Mark und Bein. Seine Witwe erkrankte an der Gicht, 
die ſchließlich zur völligen Lähmung führte, aber bis zu ihrem 
Tode mit einer Stille und Geduld getragen wurde, die in der 
Gemeinde fortwirken. 


5. Otto Mellin. 


Das Kaſſenweſen der Anſtalt forderte bald eine beſondere 
Kraft. Wen ſollte Vater rufen? Auch diesmal wieder, wie 
bei Paſtor Stürmer, war ihm die Qual der Wahl erſpart. Seit 
ſeiner Landwirtszeit in Hinterpommern war er mit ſeinem 
ſeelſorgerlichen Freunde Mellin verbunden geblieben. So kam 
der ſchon ergrauende Mann zu uns und bezog die beiden war⸗ 
men Südzimmer im Giebel unſeres Pfarrhauſes. Erſt als er 
längſt ſeine Augen geſchloſſen hatte und wir Kinder erwachſen 
waren, deutete Vater einmal an, durch welche tiefen Ver⸗ 
ſuchungen „Onkel Mellin“, wie wir ihn nannten, gegangen 
war, längſt ehe er ihn kennen gelernt hatte. In der Tiefe 
hatte ihn Gottes Gnadenſtrahl getroffen, und nun lag ein Ab⸗ 
glanz davon auf ſeinem Angeſicht und in ſeinem Weſen. 

Wir Kinder hatten ein unbegrenztes Vertrauen zu ihm. 
Immer konnten wir bei ihm eindringen. Aus den alten Akten⸗ 
ſtücken ſeines Papierkorbes drehte er uns herrliche lange Po⸗ 
ſaunen, und wenn er ſich auch gar nicht mit uns beſchäftigte, ſo 
war es uns ſchon eine Wohltat, in der Nähe dieſes friedevollen 
Mannes uns aufhalten zu können. Als es ſich zeigte, daß die 
Kaſſenſtube im unteren Teil der Stürmerſchen Wohnung gün⸗ 
ſtiger lag als bei uns, ſiedelte Mellin dahin über, und von 
dort aus iſt er vielen Anſtaltsgenoſſen, jungen und alten, 
namentlich auch den Diakonen ein ſeelſorgerlicher Freund ge⸗ 
worden, gerade ſo wie einſt in ſeinem Poſthalterſtübchen in 
Hinterpommern der Landjugend und den jungen Landwirten. 
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Es bleibt beachtenswert, wie Vater von vornherein die 
tiefſten, innerlichſten Perſönlichkeiten, die in feinem Gefichts- 
kreis lagen, zur Mitarbeit heranzog, nachdem ſie längſt vorher 
in ſeinen Lebensweg geſtellt waren. Und daß ihm gerade für 
das ſcheinbar ſo äußerliche Gebiet der Geldangelegenheiten die 
tiefe Perſönlichkeit Otto Mellins ſich darbot und beide ſich ganz 
verſtanden, war von unauslöſchlicher Bedeutung für den Fort⸗ 
gang der Arbeit. 


Wer die heutige Entwicklung der Anſtalten überſchaut, der 
fragt ſich, woher die Mittel kamen und wie es möglich war, daß 
fo große Mittel unſerm Vater anvertraut wurden. Das Ge— 
heimnis lag in der perſönlichen Freiheit Vaters dem irdiſchen 
Beſitz gegenüber. Er hatte für ſeine Perſon kein Geld nötig. 
Er hatte nie Geld bei ſich. Ging er auf Reiſen, ſo legte ihm 
unſere Mutter das Portemonnaie zurecht. Aber auch ſo kam 
es vor, daß er es liegen ließ. Dann borgte er ſich unterwegs 
das Nötige; und die Leute gaben es ihm. Als er einmal zur 
beſtimmten Stunde in Potsdam zu einer Audienz beim ſpäteren 
Kaiſer Friedrich, dem damaligen Kronprinzen, ſein mußte und 
auf dem Potsdamer Bahnhof in Berlin ſich die Fahrkarte löſen 
wollte, entdeckte er, daß ſeine Taſche leer war. Kurz ent- 
ſchloſſen legte er die goldene Uhr ſeines Vaters hin. Aber ein 
Reiſender, der hinter ihm ſtand, legte den Fahrpreis neben die 
Uhr, und Vater konnte Uhr und Fahrkarte einſtecken. 


Es war für uns Kinder immer ein Schmerz, gar nichts zu 
wiſſen, was wir unſerm Vater zum Geburtstag oder zu Weih- 
nachten ſchenken ſollten. Er hatte nichts Asketiſches an ſich, 
aber er ließ ſich wirklich an Nahrung und Kleidung genügen 
und hatte darüber hinaus keine Wünſche und keine Bedürfniſſe. 
Doch dieſe Freiheit den irdiſchen Dingen gegenüber machte ihn 
keineswegs unſorgſam. Er rechnete immer, wenn er nach 
Hauſe kam, ab. Jede, auch die kleinſte Gabe wurde ſofort 
notiert und in Verwahr gegeben. Auch für uns Kinder ver⸗ 
ſtand es ſich von ſelbſt, daß wir über das kleine Taſchengeld, 
das wir bekamen, ſorgſam Buch führten. Beides, die ſorgliche 
Harmloſigkeit dem Gelde gegenüber und die große Sorgſam— 
keit, die er ihm zugleich widerfahren ließ, hatte bei Vater in 
Gott ſeinen Grund. Gott lebt und gibt; was brauche ich zu ſor⸗ 
gen um das Geld? Gott aber gibt das Geld, alſo bin ich ſorg— 
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ſam; denn ihm gehört beides, Silber und Gold, darum bin ich 
ihm auch für den kleinſten Pfennig verantwortlich. 

So ſpürte man es Vater ab: bei ihm iſt das Geld wirklich 
in guter Hand. Ihm können wir es anvertrauen. Er braucht 
es nicht zu unnützen Zwecken, nicht zum eigenen Vorteil, nicht 
zum eigenen Ruhm. Hier wird wirklich das Geld, das jo ſelten 
Gutes ſtiftet, aus einem Fluch zum ſorgſam verwalteten Segen. 
Hier wird aus dem harten Tyrannen ein Diener des Erbarmens. 

Aber auch dieſe Verwaltung und Verwendung des Geldes 
innerhalb der Anſtalt geſchah unter dem Geſetz der Freiheit, 
in der innerlichen Unabhängigkeit vom Gelde, und nie wurde 
mit Rückſicht auf das Geld etwas unterlaſſen, was wirklich 
von der Liebe gefordert wurde. Die Liebe ſollte regieren, nicht 
das Geld. „Nie“, ſagte Vater einmal, „ſoll das Geld Königin 
ſein, ſondern die Barmherzigkeit. Hierbei werden die Anſtalten 
ſich auch materiell am beſten ſtehen.“ Darum wurde auch für 
die einzelnen Haushaltungen kein bindender Haushaltsplan 
aufgeſtellt. Es ging auf Treu' und Glauben, wie beim Bau des 
erſten Tempels in Jeruſalem. Dem einen Hauselternpaar war 
die Gabe gegeben, mit wenigem auszukommen. Gut, wenn es 
ſich nur keinen Ruhm daraus machte, ſich nicht vom Sparſam⸗ 
keitsteufel ergreifen und die Liebe darüber ſterben ließ. Dem 
andern Hauselternpaar wollte es trotz aller Mühſal nicht ge⸗ 
lingen, mit dem Monatsgelde auszukommen. Was ſchadete es, 
wenn es ſich nur nicht von ängſtlicher Sorge faſſen ließ und 
darüber für ſich und die Kranken den Frieden einbüßte. 

So konnte es vorkommen, daß Vater für den geſchickten 
Hauswirt am meiſten bangte, mit dem ungeſchickten am mei⸗ 
ſten Rückſicht übte. Denn bei jedem ſah er nicht auf das Geld, 
ſondern auf die Barmherzigkeit. Gegen Verſchwendung in 
jeder Geſtalt war er unerbittlich. Wie oft haben wir es ge— 
ſehen, wie er einen halben Backſtein, der am Wege lag, aufhob 
und an ſeinen Platz trug. Wie oft hat er immer wieder zur 
Treue gerade in den kleinen und kleinſten Dingen ermahnt. 
Aber niemals um der materiellen Erſparnis willen, ſondern 
weil Gott gerade auch das Kleinſte nicht gering geachtet ſein läßt. 

In dieſer ſeiner Freiheit und ſeiner Gebundenheit gegen— 
über dem irdiſchen Gut ſich von Mellin verſtanden zu wiſſen, 
mit ihm darin völlig eins zu ſein, das bedeutete für Vater und 
die ganze Arbeit eine unermeßliche Wohltat. Und dieſer Sinn 
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der unbedingten Freiheit und ebenfo unbedingten Treue gegen: 
über dem ungerechten Mammon wurde nun von Mellin durch 
ſeinen täglichen Dienſt den einzelnen vermittelt. Damit wurde 
der Grund gelegt einerſeits zu einer Sparſamkeit im Kleinen 
und Kleinſten, die manche Haushaltung zu einer Muſterwirt⸗ 
ſchaft machte, andererſeits aber auch zu einer Freiheit und 
Weite, die das Geld zu einer Dienerin der Liebe machte und 
ſeine harte Tyrannei, die ſich jo oft in den Mantel der Spar⸗ 
ſamkeit hüllt, nicht aufkommen ließ. 

Mellin erlebte noch den Bau der Zionshirche, zu der ſo 
viele kleine und große Gaben aus aller Welt Enden durch ſeine 
Hand gegangen waren. An einem Sonnabendabend im Som: 
mer 1884 ging er mit uns durch den Buchenwald zum Bauplatz 
hinauf, und ich ſehe noch das ſtrahlende Angeſicht, mit wel— 
chem er in unſerer Mitte ſtehend zu dem Balkenwerk empor: 
ſah, das kurz vorher gerichtet war. Am nächſten Tage beſuchte 
er auswärts einen leidenden Freund und kehrte erſt abends 
zurück. Am andern Morgen blieb ſeine Tür verſchloſſen. Als 
man ſie öffnete, fand man den treuen alten Mann entſchlafen. 
Auf ſeinem Tiſch lag der kleine Bogatzky, der auch für ihn, 
gerade jo wie für unſere Eltern, der Freudenmeiſter der täg⸗ 
lichen Buße und des täglichen Glaubens geworden war. Ich 
blätterte darin herum und fand, wie er jeden Tag, an welchem 
er zum heiligen Abendmahl gegangen war, beſonders bezeich— 
net hatte: „Heute zum Tiſch des Herrn.“ Ein treuer Knecht 
feines Herrn, im Irdiſchen und im Himmliſchen. „Ei, du from: 
mer und getreuer Knecht — gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 
Zwiſchen den Gräbern der Diakonen iſt noch heute ſein Grab 
zu finden. 

6. Die Arzte. 


Bis zum Jahre 1887 waren es Bielefelder Arzte, die neben⸗ 
amtlich die Kranken der Anſtalt beſuchten, erſt Dr. Tiemann, 
dann, als ſeine Nachfolger, die Doktoren Bertelsmann und 
Müller⸗Warneck, beide alten Bielefelder Familien entſtammend. 
Sie kamen immer erſt in der Mittagsſtunde, nachdem ſie ihre 
Kranken in der Stadt beſucht hatten. Jeder hatte eine Ab— 
teilung im Diakoniſſenhauſe und einige Abteilungen der Epi— 
leptiſchen. Die Epileptiſchen-Abteilungen wurden nicht täglich, 
ſondern, abgeſehen von beſonderen Fällen, nur zwei-oder drei⸗ 


214 


mal die Woche beſucht. So waren die Beſuche der Arzte in 
den Anſtaltshäuſern verhältnismäßig ſchnell erledigt. „Unſere 
lieben Arzte haben nicht viel zu tun,“ hörte man Vater in jener 
Anfangszeit öfter ſagen, „die Brüder und Schweſtern machen 
die Hauptſache.“ 

Es iſt ſpäter wohl der Vorwurf erhoben worden, es wäre in 
jener erſten Zeit auf ärztlichem Gebiet zu wenig geſchehen. 
Aber damals waren die eintretenden Kranken meiſt ſolche, an 
denen alle ärztliche Kunſt ſich bereits umſonſt abgemüht hatte. 
Allmählich änderte ſich das, und namentlich das Geſetz über die 
Fürſorge für Epileptiſche und Geiſteskranke vom Jahre 1891 
brachte es mit ſich, daß mehr und mehr auch die friſcheren 
Fälle der Epilepſie zur Behandlung kamen. Die Erweiterung 
der Anſtalt durch die Errichtung ſogenannter geſchloſſener Häu⸗ 
ſer für Epileptiſche und Gemütskranke gab vollends dem Kran⸗ 
kenbeſtand gegenüber den erſten Anfängen ein ganz veränder⸗ 
tes Geſicht. Damit war die feſte Anſtellung vermehrter ärzt— 
licher Kräfte, die im Hauptamte ſtanden, gegeben. Ihnen folgte 
Schritt auf Schritt ein umfaſſender wiſſenſchaftlicher Apparat, 
der es ermöglichte, auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung zu bleiben und ihre Ergebniſſe zur engeren und weiteren 
Anwendung zu bringen. 

Doch liegt auch für das Urteil des Arztes die Bedeutung 
des Anſtaltsaufenthaltes bei den Epileptiſchen nicht in erſter 
Linie in der mediziniſchen Behandlung, ſondern vielmehr in der 
neuen Atmoſphäre, die ſie umgibt. Das Leben der Zurück⸗ 
gezogenheit, der Einſamhkeit, der Arbeitsloſigkeit, der Ausſichts⸗ 
loſigkeit hat für die Epileptiſchen mit ihrem Eintritt in die An⸗ 
ſtalt ein Ende; eine feſte, ärztlich geregelte Tagesordnung mit 
dem gleichmäßigen Wechſel von Arbeit und Ruhe nimmt ſie 
auf; wachſame Augen der Pfleger und Pflegerinnen ſind für den 
Augenblick des Anfalls zur Stelle, und das Zuſammenleben 
mit Leidensgenoſſen wirkt keineswegs, wie vielfach angenom— 
men wird, niederdrückend, ſondern beruhigend und ablenkend. 
Die Kranken werden gelehrt, den Pflegern und Pflegerinnen 
zur Hand zu gehen, bei den Schwindeln und Anfällen ihrer Mit- 
kranken ſelbſt mit zuzugreifen und ſchwerer Leidende in be— 
ſondere Obhut zu nehmen, ſodaß ſich ihnen immer wieder die 
Wahrheit bewährt: „Drückt dich eine Laſt, nimm eine fremde 
hinzu! An beiden wirſt du leichter tragen, als an deiner allein.“ 
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Aber natürlich gehört dazu, daß die Diakonen und die Diako- 
niſſen, die einer ſolchen Krankenſtation vorſtehen, ſich nicht 
ſelbſt vom Krankenelend überwinden laſſen, ſondern mit fröh⸗ 
lichem Herzen dem feſtgeordneten Tageslauf Geiſt und Leben 
einhauchen. Und inſofern behielt Vater bis heute recht, wenn 
er ſagte: „Die Schweſtern und Brüder tun die Hauptſache.“ 

Sie ſind ja auch die einzigen, die dem Arzt aus ihren Be⸗ 
obachtungen heraus genauen Bericht über Stimmung und Zu: 
ſtand des einzelnen Kranken geben können. Sie haben die für 
die ärztliche Behandlung notwendige Liſte über die Schwindel 
und Anfälle zu führen, die bei jedem einzelnen Kranken im 
Laufe des Tages und der Nacht vorgefallen find. Darum iſt ge⸗ 
rade bei den Epileptiſchen ein zuverläſſiges Pflegeperſonal die 
Grundbedingung einer gedeihlichen ärztlichen Behandlung. 

Schon wenige Jahre nach ſeinem Eintritt in Bethel ſchrieb 
Vater für die Diakonen und Diakonifjen eine Berufsordnung, 
welcher er ältere Arbeiten ähnlicher Art zugrunde legte, die er 
durch eigene Gedanken ergänzte. Dieſe Berufsordnung wurde 
jedem einzelnen Diakonen und jeder Diakoniſſe in die Hand 
gegeben und diente zugleich als Hilfsbuch bei den wöchentlichen 
Berufsordnungsſtunden. Vater hat darin immer wieder Pile- 
gern und Pflegerinnen die ſorgſame Unterordnung unter den 
Arzt zur freudigen Pflicht gemacht und ſowohl Brüdern wie 
Schweſtern die Neigung genommen, ſelbſt den Arzt ſpielen zu 
wollen. 

Auch er ſeinerſeits hat ſich an die in der Berufsordnung 
aufgeſtellten Regeln gebunden. Nie hat er in die Befugniſſe des 
Arztes eingegriffen. Für ſeine Perſon war er am liebſten ſein 
eigener Arzt. Seine gründliche Morgenwäſche und ſein Trunk 
friſchen Waſſers vor dem Morgenfrühſtück und dem Nach⸗ 
mittagskaffee waren ſeine vorbeugenden Medikamente, die ſich 
in hohem Maße bei ihm bewährten. Aber nicht einmal auf die⸗ 
ſem einfachſten hygieniſchen Gebiet hat er je einem Kranken 
Ratſchläge gegeben. Alle dieſe Dinge überließ er ganz dem 
Arzt. Für ihn war die Krankheit ſelbſt im Grunde das große 
Heilmittel, das Gott zur innerſten Geneſung verordnet hatte. 
Dieſem Heilmittel lehrte er trauen und ſtillhalten und ſchließ— 
lich dafür danken. 

So waren die Gebiete des Seelſorgers und die des Arztes 
völlig getrennt. Eines lag neben dem andern. Auf dem einen 
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Gebiete, dem des Arztes, war die Krankheit der Feind, der be⸗ 
kämpft werden mußte. Auf dem andern Gebiet, dem des Seel⸗ 
ſorgers, war ſie der Freund, für den man dankte. Aber gerade 
ſo wurde Vater der wirkſamſte Bundesgenoſſe des Arztes, indem 
er die Krankheit innerlich überwinden half und damit die tief- 
ſten Kräfte des Kranken weckte, ſo daß er den Anordnungen 
des Arztes ſich nicht mit ängſtlicher Sorge oder ſtumpfer Gleich⸗ 
gültigkeit fügte, ſondern mit der Gelaſſenheit des Geiſtes, die 
die beſte Hilfe iſt zur Geneſung. Bei dieſer innerlichen Tren⸗ 
nung der Gebiete waren Zuſammenſtöße nicht denkbar, und die 
ſachliche Scheidung ermöglichte die freundſchaftlichen Beziehun- 
gen auf perſönlichem Gebiet, wie ſie ſeit jenen erſten Tagen 
zwiſchen Vater und den Ärzten beſtanden. 


Rückblickend darf hier wohl geſagt werden, daß die große 
Pietät und die tiefe Achtung fremden Arbeitsbereichen gegen⸗ 
über für Vater ein Hindernis bedeuteten, auf dem Boden der 
Geſundheitspflege neue Wege einzuſchlagen. Ein Reformator 
war er eben auch auf dieſem Boden nicht und wollte er auch 
nicht fein. Das hätte zu Kämpfen führen können, die möglicher⸗ 
weiſe den Frieden innerhalb der Anſtaltsleitung gefährdet hät⸗ 
ten. Aber Kämpfen auf Gebieten, die ihm nebenſächlich erſchie⸗ 
nen, ging Vater aus dem Wege, um ſo Wichtigeres zu erreichen: 
die innere Harmonie der geſamten Arbeit. 


Als vollends auch das Diakoniſſenhaus zu erheblichen Er⸗ 
weiterungen ſeiner Krankenanſtalt gezwungen wurde, um für 
die wachſende Zahl ſeiner heute 1600 Diakoniſſen umfaſſenden 
Schweſternſchaft die Möglichkeit zu gründlicher und allſeitiger 
Ausbildung zu gewinnen, erweiterte ſich der Kreis der im Haupt⸗ 
amt ſtehenden Arzte noch um weitere Mitglieder, ſo daß ihre 
Zahl heute auf zehn geſtiegen iſt, ohne die Aſſiſtenten und auch 
ohne Spezialiſten, die in Bielefeld ihren Sitz haben und von 
dort aus ihre täglichen Sprechſtunden in Bethel abhalten. 


Den Vorſitz im Arzte-Kollegium führt ſeit nun 35 Jahren 
der ehrwürdige Geheimrat Huchzermeier. Sein Name braucht 
nur genannt zu werden, um eine Fülle der trauteſten Bilder 
auftauchen zu laſſen. Er war für Vater in Kranhheitszeiten 
nicht nur der Arzt, ſondern zugleich der fürſorgendſte Freund, 
und ſo iſt er es für viele Kranke geweſen und geblieben. Sei⸗ 
nen Spuren ſind dann auch ſeine Kollegen gefolgt. 
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Es ift für die Arzte der Anstalt nicht immer leicht geweſen, 
ſich in die Tatſache zu finden, daß die Oberleitung nicht in ärzt— 
lichen Händen lag; aber der Verzicht, den ſie übten, iſt ihnen 
entgolten worden nicht nur dadurch, daß ſie von den oft ſo zer— 
reibenden Verwaltungsgeſchäften befreit blieben und ſie unge— 
hindert ſich ihrem eigentlichen Beruf widmen konnten, ſondern 
noch viel mehr dadurch, daß ihnen für ihre hingebende Arbeit 
ein volles Maß von Liebe und Dankbarkeit von Kranken und 
Geſunden entgegenſtrömte. So wurden ſie vielfach in höherem 
Maße als die mit Nebenarbeiten überlaſteten Anſtaltspaſtoren 
die hochgeſchätzten Berater und Freunde der Kranken. 


Der Anſtaltsvorſtand. 


Vater wurde einmal gefragt: „Wem gehören die Anſtalten 
eigentlich?“ Er antwortete: „Der ganzen Chriſtenheit.“ Aber 
die Chriſtenheit brauchte Beauftragte, die in ihrem Namen und 
für ſie den Beſitz verwalteten. Das waren die Vorſtände der 
einzelnen Anſtalten. Jede Anſtalt, wie bereits berichtet, hatte 
ihren Vorſtand für ſich, Bethel, Sarepta, Nazareth, und jeder 
einzelne Vorſtand beſaß und vertrat die Rechte einer juriſti— 
ſchen Perſon. Er konnte Beamte berufen, Käufe und Verkäufe 
ſchließen, Anträge auf Bewilligung von Bauten und Kollekten 
ſtellen uſw. 

Warum — ſo wurde des weiteren oft gefragt — ſind denn 
drei Vorſtände nötig, wenn doch die Anſtalten ganz dicht neben 
einander liegen und alle drei im Grunde den gleichen Zweck 
verfolgen? Und warum vollends drei Vorſtände beibehalten, 
wenn doch, wie es in der Tat der Fall war, die Mitglieder des 
einen Vorſtandes meiſt zugleich die Mitglieder des andern 
waren? 

Auf ſolche Fragen legte Vater die Vorteile auseinander, 
die in der Beibehaltung der Dreiteilung lagen: Wohl waren die 
Vorſtandsmitglieder der einzelnen Anſtalten der Regel nach die— 
ſelben, aber der auswärtige Freundeskreis der drei Anſtalten 
war nicht immer der gleiche. Es gab Kreiſe, die von Anfang 
an für die Epileptiſchen mitgearbeitet hatten, aber der Diako— 
niſſenarbeit fernſtanden, und umgekehrt. Es gab auch ſolche, 
denen die Diakoniſſenarbeit vor andern am Herzen lag, die 
aber von der Diakonenarbeit kaum etwas wußten. Dieſen 
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Kreiſen jedesmal das gleiche Intereſſe an allen drei Arbeits» 
gebieten zuzumuten, wäre zu viel verlangt geweſen. Die 
Schultern wären überlaſtet worden, und das Intereſſe wäre 
erlahmt. Hier galt wirklich das Wort; Ein Teil iſt mehr als 
das Ganze | 

Dazu kam das unmittelbar wirtſchaftliche Intereſſe. Jede 
juriſtiſche Perſon konnte für ihr Gebiet beſondere Bitten aus⸗ 
ſprechen, beſondere Anträge auf Gewährung von Beihilfen aus 
öffentlichen und aus privaten Mitteln ſtellen. Wäre es, ſtatt 
drei, nur eine juriſtiſche Perſon geweſen, ſo hätte die Einbuße 
an Beihilfen aus öffentlichen und privaten Mitteln eine be- 
trächtliche ſein müſſen. Darum blieb die Dreiteilung erhalten 
und hat ſich bis heute bewährt. 

Nun iſt es von hoher Bedeutung geweſen, daß die Bor: 
ſtände dieſer drei juriſtiſchen Körperſchaften ſich aus Perſönlich⸗ 
keiten zuſammenſetzten, die mit größter Treue und Hingabe das 
Merk von Anfang an auf Herz und Gewiſſen trugen. 

Von dieſen Vorſtandsmitgliedern wurden der Kommerzien⸗ 
rat Gottfried Banſi und Paſtor Simon bereits erwähnt. Banſis 
Großvater ſtammte aus dem Engadin in der Schweiz, von 
wo er, wie ſo viele Engadiner, als Bäcker ins Ausland gegan⸗ 
gen war. Seine Wanderſchaft hatte ihn nach Bielefeld geführt, 
und hier war er haften geblieben. Er hatte aus ſeiner Schwei⸗ 
zer Heimat die Kenntnis der würzigen Kräuter mitgebracht 
und daraus ein Magenmittel bereitet, das noch heute gern ge— 
braucht wird und deſſen Vertrieb zur Entwicklung eines ange⸗ 
ſehenen Geſchäftes führte. Unvergeßlich wird Banſis kleine, 
faſt ſchüchterne Erſcheinung allen bleiben, die noch in jene 
Anfangszeiten zurückſchauen können. Er war wie einer, der 
ſich nie ganz zu Hauſe fühlte, weder in ſeinem Geſchäft noch in 
Bielefeld, ſondern ſich immer heimlich zurückſehnte in die ſchlich⸗ 
teren Verhältniſſe der Heimat ſeiner Väter, und der den ver⸗ 
borgenen Schmerz zu übertäuben ſuchte durch raſtloſe Hingabe 
an andre. Für wie viele iſt er im Verborgenen ein Wohltäter 
geweſen, und mit welch unermüdlicher Treue hat er durch Jahre 
hindurch den Vorſitz in den Sitzungen des Vorſtandes geführt! 

Neben Banſi taucht die hohe Geſtalt des Paſtors Simon 
auf, der ſpäter Jahrzehnte hindurch Superintendent der Synode 
Bielefeld war. Auch er war kein Weſtfale, ſondern ein Heſſe 
von Geburt. Ein Germane von Kopf bis zu Fuß, wie ein Recke, 
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mit einer Löwenſtimme und dann wieder zart und ſanft wie 
ein Kind. Er beſaß ein großes Geſchick in geſchäftlichen An⸗ 
gelegenheiten und hatte in den fünf erſten Jahren von 1867 
bis 1872, während welcher er die Anſtalt leitete, eine geſunde 
Grundlage gelegt, auf der er bis zu ſeinem Tode 1912 weiter⸗ 
bauen half. 

Dann kam wieder ein Kaufmann, der Kommerzienrat 
Hermann Delius, eine patriarchaliſche Geſtalt, der ſeinen Bart 
wie der alte Kaiſer Wilhelm J. trug, und an dem wir Kinder mit 
ehrfürchtiger Scheu emporſahen. Er war in ruhiger, ſachlicher 
Vornehmheit der Vertreter des alten Leinenhandels Bielefelds. 
Seine Mutter gehörte zu jenen Frauen Bielefelds, in denen 
ſich das neuerwachte Glaubensleben in beſonderer Kraft ent— 
faltet hatte. Der Segen der Mutter hatte ſich auf den Sohn 
fortgeerbt und kam nun durch dieſen den Arbeiten des Vor⸗— 
ſtandes zugute. 

Paſtor Jordan, ebenfalls Mitglied des Vorſtandes, war 
Vaters Kriegskamerad aus den Feldzügen 1866 und 1870. Er 
ſtand an der Neuſtädter Kirche, in unmittelbarer Nachbarſchaft 
der Anſtalt. Unter der Kanzel noch wirkſamer als auf der 
Kanzel, war er in ſeiner Gemeinde der väterliche Freund und 
Berater von hoch und niedrig und behielt daneben immer noch 
Zeit übrig, der jungen Anſtalt in unermüdlicher Hilfsbereit⸗ 
ſchaft als treuer Nachbar zur Seite zu ſtehen. Als Herausgeber 
des Sonntagsblattes hat er ihr jahrelang auch mit der Feder 
wertvolle Hilfe gebracht. R 

Der geſchäftliche Kleinbetrieb der Vorſtandsangelegen— 
heiten, ſoweit er Ankauf und Verhauf betraf, lag ſeit den erſten 
Anfängen in den Händen des Kaufmanns Heinrich Bökenkamp. 
Er vereinigte in ſeiner Perſon die Klugheit des Landmannes 
mit der Gewandtheit des Kaufmanns und hat ganz in der 
Stille, je mehr ſich die Aufgaben und der Beſitz der Anſtalt aus⸗ 
dehnten, ganz unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 

Es wären noch weitere Namen zu nennen, jo der ehrwür— 
dige Kaufmann Coesfeld, der erſte Anſtaltsarzt Dr. Tiemann, 
deſſen Namen Vater immer mit beſonderer Dankbarkeit 
nannte, u. a. Aber ihre Geſtalten ſind ſchon faſt in der Er: 
innerung verblaßt oder gar verſchwunden. Der einzige noch 
Lebende von den Vorſtandsmitgliedern jener erſten Zeit iſt 
Direktor Mohr, ein Württemberger von Geburt, der aus klei⸗ 
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nen Anfängen zum Leiter eines der angeſehenſten Betriebe der 
Bielefelder Leinen- und Baumwollinduſtrie emporſtieg und ſo 
durch ſeinen geſegneten Lebensgang die Entwicklung der An⸗ 
ſtalt aus dem unſcheinbaren Reiſe zum ausgedehnten Baum 
darſtellt. 

Vater hatte nach den Statuten bei den Beratungen der 
Vorſtände nicht mehr Stimme als jedes andere Vorſtandsmit⸗ 
glied auch. Und Präſes des Vorſtandes war nicht er, ſondern 
Kommerzienrat Banſi, welcher, wie erwähnt, auch die Sitzun— 
gen leitete. Vater aber war derjenige, der die Beratungen 
der Vorſtände vorbereitete und für die Ausführung ihrer Be— 
ſchlüſſe zu ſorgen hatte. So ergab es ſich, daß er bald, nicht 
der Form, wohl aber der Sache nach der eigentliche Leiter des 
Geſamtwerkes wurde. 

Wenn aber hier und da das Verhältnis zwiſchen dem Vor⸗ 
ſtande und ihm ſo dargeſtellt worden iſt, als wenn er mehr 
und mehr in uneingeſchränkter Machtvollkommenheit unter 
übergehung des Vorſtandes die Leitung in ſeine alleinige Hand 
genommen hätte, ſo wird dadurch das Bild getrübt. Es wird 
mir vielmehr immer eindrücklich bleiben, mit welchem Ernſt 
Vater jeder einzelnen Vorſtandsſitzung entgegenſah, ſowohl den 
Sitzungen des engeren Vorſtandes, die in kurzen Zwiſchenräu⸗ 
men ſtattfanden, als der Verſammlung der vereinigten weite— 
ren Vorſtände, des „Verwaltungsrats“, die jährlich einmal ab⸗ 
gehalten wurde. Immer hat es ihm daran gelegen, eine völlige 
innere Einigkeit zwiſchen allen verantwortlichen Männern zu 
erzielen und feſtzuhalten. Und das iſt ihm auch gelungen. 

Wohl iſt es gelegentlich vorgekommen, daß ſeine ganze 
Überredungskunjt dazu gehörte, um bei neuen Schritten einen 
einheitlichen Beſchluß zu erzielen. Aber ſolche Kraft der über: 
redung ruhte doch auf der tiefen Zuverſicht in die Richtigkeit 
und Notwendigkeit der Sache. Und immer iſt es ſo geweſen, 
daß aus den Überredeten ſchließlich überzeugte wurden. 

Auch das andere iſt vorgekommen, daß Schritte getan, 
3. B. Bauten in Angriff genommen wurden, noch ehe der 
Vorſtand ſeine Einwilligung dazu gegeben hatte. Aber eine 
abſichtliche Zurückſetzung des Vorſtandes hat bei ſolchen 
Schritten nie zugrunde gelegen. Und wenn der Vorſtand nad): 
träglich ſeine Genehmigung erteilte, ſo geſchah es nicht etwa, 
weil er wohl oder übel gute Miene zum böſen Spiel machte 
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und, vor eine vollendete Tatſache geſtellt, zweckloſe Verſuche 
aufgab, ſie wieder rückgängig zu machen, ſondern weil er ſpäter, 
ſoweit es ſich nicht um Nebendinge, ſondern um Fragen von 
grundſätzlicher Bedeutung handelte, die Notwendigkeit und die 
Richtigkeit der Sache einſah. 

So oft es Vater zum Bewußtſein kam, daß er ſeinem Vor⸗ 
ſtande gegenüber in der äußeren Form die Bahn der buchſtäb— 
lichen Korrektheit nicht innegehalten hatte, hat er ſich auch nicht 
geſcheut, deswegen um Entſchuldigung zu bitten. Das hat er 
erſt recht getan, wenn ihn jeweilen ſeine Leidenſchaft fortge- 
riſſen und er ungewollt jemand gekränkt hatte. Und weil ihm 
das von Herzen kam, ſo konnte ihm nie jemand etwas nach⸗ 
tragen. Denn man fühlte, daß hier eine Hingabe war, eine 
Glut, eine Liebe, der gegenüber Verſtimmung, übelnehmen, 
kleinliche Verärgerung ausgeſchloſſen waren. 

Und doch läßt ſich nicht leugnen, daß gegen Vaters Willen 
durch ſeine überragende Erfahrung und Einſicht, durch ſeine 
alle mit ſich fortreißende Tatkraft und durch das große Ver⸗ 
trauen, das er genoß, die Bedeutung des Vorſtandes herunter: 
gedrückt wurde. Nicht daß man keinen Widerſpruch gegen ihn 
gewagt hätte. Es mag wenige Menſchen gegeben haben, die 
Widerſtände ſo vollſtändig unperſönlich, ſo rein ſachlich, ſo ohne 
jede Empfindlichkeit aufnahmen wie Vater. Darum hat man 
auch aus den Kreiſen des Vorſtandes heraus nie mit dem 
Widerſtand zurückgehalten, ſo oft er notwendig ſchien. Und 
ich wüßte von keiner Angelegenheit, die Vater gegen die klare 
Überzeugung des Vorſtandes durchgedrückt oder aufrechterhalten 
hätte. Bei Meinungsverſchiedenheiten grub er tiefer oder nahm 
den Flug höher und ſuchte ſo in größeren Tiefen oder höheren 
Höhen neue Wege der Einigung. Fand er ſie nicht, ſo wartete 
er lieber lange. Und gerade dieſe innerſte zarte Rückſichtnahme 
ließ die Achtung und das Vertrauen nur deſto höher ſteigen. 

So aber mußte es kommen, daß manche Vorſtandsmitglie— 
der ſich überflüſſig fühlten. Sie wußten die Sache in den beſten 
Händen; warum noch weiter ſich um jede Einzelheit kümmern? 
Warum nach neuen, jungen Kräften ſuchen und um ſie werben, 
wenn man ſie im Blick auf die überragende Perſönlichkeit des 
Anſtaltsleiters doch nicht locken konnte mit dem Ausblick auf 
eine jtarke Verantwortung? So geſchah es, daß namentlich 
aus den Kreiſen Bielefelds, deſſen beſte Männer und Frauen 
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das Werk urſprünglich getragen hatten, nicht mehr der Nach⸗ 
wuchs für den Vorſtand hervorging, der jetzt ſchmerzlich ent- 
behrt wird und den, wie wir hoffen, die ſteigende Not neu 
ſchenken wird. 


Wachstum nach außen. 


Im Laufe der Jahre richteten ſich immer mehr Augen und 
Hoffnungen nach Bethel, und Familien ſowohl wie Gemeinden 
baten in immer wachſendem Maße um Aufnahme ihrer Kranken. 
Aus allen Teilen Deutſchlands kamen die Bitten, bald auch aus 
andern Ländern. Immer enger und enger wurden die Betten 
zuſammengeſchoben. Das Mutterhaus Sarepta ſtellte an Raum 
zur Verfügung, was es nur irgend entbehren konnte. Aber 
ſchließlich mußte doch an Erweiterung gedacht werden. Sie 
vollzog ſich in den beſcheidenſten Formen. 

Zunächſt wurde für die epileptiſchen Handwerker, die im 
Keller des Hauptgebäudes ihre Handwerksſtuben hatten, ein 
Schuppen errichtet mit zwei Räumen, einem für die Anſtreicher, 
einem für die Tiſchler. Dann kamen die Schuſter an die Reihe, 
die Schmiede, die Buchbinder, die Klempner. Sie alle behielten 
ihr Quartier im Hauptgebäude. Nur ihre Werkſtätten wurden 
in unmittelbarer Nähe in einem kleinen Bau aus Tannenfach⸗ 
werk untergebracht. Die Bäcker waren die erſten, für die eine 
eigene Heimat geſchaffen wurde. Unter ihrem Bäckermeiſter 
Meiſe zogen ſie in Bethlehem, dem „Brothaus“, ein, das zu⸗ 
gleich einer Reihe von epileptiſchen Kranken gebildeter Stände 
Unterkunft bot. 

Erſt für das Diakoniſſenhaus, dann für die Epileptiſchen 
entſtanden kleine Ökonomien und damit notwendige und hoch⸗ 
willkommene Arbeitsgelegenheiten für die Epileptiſchen in 
Stall, Feld und Garten. Zu den Gärten, die rings um die 
Häuſer her lagen und von weiblichen und männlichen Kranken 
beſtellt wurden, kam eine beſondere Gärtnerei hinzu, in der 
Samen und junge Pflänzlinge und die Blumen für die Blumen⸗ 
beete von den Epileptiſchen gezogen werden konnten. 

So reihte ſich in allmählicher Entwicklung eins ans andere. 
Kein vorgefaßter Plan lag dieſer Entwicklung zugrunde, kein 
weitausſchauendes Programm. Keiner zog, keiner drängte vor⸗ 
wärts. Lediglich die Kranken ſelber, die um Aufnahme baten, 
waren es, welche drängten und ſchoben. Es hätte ſchmerzliche 
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Stauungen und Störungen gegeben, wenn man ſolchem Schie- 
ben und Drängen nicht nachgegeben hätte. Um ſo freudiger und 
zuverſichtlicher konnte darum auch Vater ſeine Stimme erheben 
und durch das ganze Vaterland um Hilfe bitten für die Not, die 
aus dem ganzen Vaterlande heraus ſich vor die Tür von Bethel 
legte. Und die Hilfe blieb nicht aus. In dem Maße, als die 
Erweiterungen notwendig wurden, erweiterte ſich auch der 
Kreis mithelfender Freunde. 

Der Beſitz an Grund und Boden war urſprünglich nur klein 
geweſen. Und der größte Teil davon beſtand in ſteilen Berg— 
hängen, die mit Buchen beſtanden waren und zur Anlage von 
Neubauten ſich ſchwer eigneten. Aber Schritt um Schritt, 
mit der wachſenden Notwendigkeit der Ausdehnung, boten die 
anliegenden und umliegenden Beſitzer ihr Eigentum an Wohn⸗ 
ſtätten und Ländereien zum Verkauf an. 

In Wirklichkeit war es vielfach ihr Eigentum nicht mehr. 
Sie waren durch überſchuldung zum Verkauf genötigt. „Wir 
wohnen“, ſagte Vater einmal, „zum großen Teil auf Land, das 
uns der Schnaps angeſchwemmt hat.“ In der Tat herrſchte 
damals im Hinterland der Anſtalt die Alkoholnot in erſchrecken⸗ 
dem Maße. Der Wohlſtand ging zurück, die Verſchuldung 
führte zur überſchuldung und zum Zwangsverkauf. Teilweiſe 
waren es grauenhafte Umſtände, unter denen die früheren Be— 
ſitzer dem Alkohol erlagen. Einen fand man erſchoſſen in ſei⸗ 
nem Garten; ein anderer hatte ſein Jagdgewehr in ſeinem 
Wald an einen Baum gebunden und mit Hilfe einer Schnur 
den Hahn gegen ſich ſelbſt abgefeuert. Einem dritten hatte 
ſeine Frau in der Not das Geld verſteckt, um ihn am Fort⸗ 
ſaufen zu hindern. Die Frau lag krank zu Bett. Der Mann 
drohte mit Gewalt. Aber die Frau blieb feſt. Da ſchleppte der 
unglückliche Säufer eins ſeiner eigenen Kinder an das Bett 
der Mutter und drückte dem Kind ſo lange den Hals zu, bis es 
blau wurde und die gequälte Mutter aus Angſt um ihr Kind 
nachgab und das Geld herausrückte. So waren es Stätten des 
Fluches, die rings um die Anſtaltshäuſer her lagen und die ſich 
nun in Segen verwandeln ſollten. 

Trotz der großen Nähe der in ſtetiger Entwicklung begriffe- 
nen Stadt Bielefeld blieben die Preiſe für die zum Ankauf an⸗ 
gebotenen Beſitzungen in erträglichen Grenzen. Eine ſtarke 
Konkurrenz fiel darum fort, weil man die Epileptiſchen fürch⸗ 
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tete und ſich nicht in ihrer Nähe anſiedeln wollte. Dennoch blieb 
es lange Zeit für die Bürger Bielefelds ein von ihrem Stand⸗ 
punkt aus berechtigter Schmerz, daß ihnen ſo Schritt um 
Schritt das langgeſtreckte nach Süden gerichtete Tal als Stadt⸗ 
gelände entzogen wurde. 

Schon gleich nach der Entſtehung der Anſtalt für die Epilep- 
tiſchen war unter Führung eines angeſehenen Großgrundbe— 
ſitzers eine von vielen einzelnen Namen unterſchriebene Erklä⸗ 
rung erſchienen, die gegen die Anſiedlung fallſüchtiger Kran⸗ 
ker in der Nähe der Stadt Einſpruch erhob. Ihr Anblick müſſe 
die Spaziergänger erſchrecken, und die Häuſer, gerade am Ein⸗ 
gang in das Tal des Kantenſieks und Sandhagens gelegen, 
würden die Entwicklung der Stadt hemmen. Um nicht durch 
ſeinen Widerſtand die Stimmung noch mehr zu reizen, erklärte 
der Vorſtand der jungen Anſtalt ſich mit einer Verlegung ein- 
verſtanden unter der Bedingung, daß ein ähnlich günſtiges 
Grundſtück in größerer Entfernung von der Stadt angeboten 
und die Mittel dargereicht würden zur Errichtung von Bauten, 
die dem bisherigen Krankenbeſtand entſprächen. Das An⸗ 
erbieten wurde nicht angenommen, und der Widerſtand erloſch 
im Laufe der Jahre. 

Jetzt ſieht man Sonntag für Sonntag die Wege der Anſtalt 
von zahlloſen Spaziergängern der Stadt Bielefeld benutzt, die 
nichts von Scheu vor den Kranken wiſſen. Gerade die Nähe der 
Stadt mußte mit dazu beitragen, den Kranken den Aufenthalt 
in der Anſtalt lieb zu machen. Fernab in großer Einjamkeit, 
ohne etwas zu merken von dem Pulsſchlag der Zeit, hätten 
doch manche das Gefühl haben können, dauernd aus der menſch— 
lichen Geſellſchaft verbannt zu ſein. 

Die Zeichnungen für die kleinen Werkſtätten, für die Um⸗ 
bauten der neuerworbenen Beſitzungen und auch für die Neu— 
bauten machte Vater der Regel nach ſelbſt. Vielfach benutzte 
er die Abende dazu. Vor dem Zubettgehen ſaß dann wohl noch 
eins von uns Kindern auf ſeinem Schoß, wir andern ſtanden 
herum, und er zeigte uns auf einem abgeriſſenen Stück Papier, 
wie ſich das alte Haus umbauen ließe oder wie das neue am 
praktiſchſten angelegt würde. Der erſte Entwurf wurde dann 
immer wieder neu durchdacht und mit dem jetzt noch lebenden, 
nun hochbetagten Maurermeiſter Karmeier beſprochen, bis der 
Bauplan ſchließlich von letzterem in genaue Zeichnung geſetzt und 
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ausgeführt wurde. Die damalige Baupolizei kannte noch nicht 
die ſcharfen Vorſchriften von heute, und ſo konnten oft mit ſehr 
geringen Mitteln aus den alten Häuſern, die von den bis⸗ 
herigen Beſitzern geräumt waren, höchſt beſcheidene, aber doch 
oft auch höchſt gemütliche Heimſtätten für die Kranken errich- 
tet werden. 

Sehr beſcheiden blieben auch die Neubauten jener Anfangs⸗ 
zeit. Vater ſtand immer unter dem Eindruck großer kommen⸗ 
der Ereigniſſe. „Kinder,“ ſagte er öfter, „was werdet ihr noch 
erleben!“ Er rechnete nicht mit einem Weltbeſtehen von unbe— 
grenzter Zeit. „Es wird nicht mehr ſo lange dauern, dann 
kommt der Herr wieder.“ Aber der Ankauf einer kleinen 
Ziegelei, die am Rande des Anſtaltsgebietes lag, brachte es 
dann doch mit ſich, daß der Bau von maſſiven Häuſern ſich 
wohlfeiler ſtellte als die Fachwerkbauten, die ſchon nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit große Ausbeſſerungen nötig machten. 

Waren die Häuſer glücklich gerichtet oder vollends zum 
Einzug hergeſtellt, ſo gab es jedesmal ein kleines Feſt. Das 
Richtfeſt der Bäckerei iſt das erſte, das ich mitfeierte. Es iſt 
mir in unauslöſchlicher Erinnerung geblieben. Das Richtelied, 
von Vater verfaßt und in Reime gebracht, beſtand in einem 
Zwiegeſpräch zwiſchen Bauherrn und Zimmergeſell. Vater 
als Bauherr ſtand unten, der Zimmergeſell oben auf dem friſch⸗ 
gelegten Gebälk des Baues. Und zwiſchen beiden flogen Frage 
und Antwort hinauf und herunter. Daran ſchloß ſich dann in 
der Backſtube, die unten in dem bereits fertig gemauerten 
Keller lag, das Richteſſen. Die epileptiſchen Bäckergehilfen 
mit ihrem Meiſter Meiſe und ſeiner Familie, die Maurer und 
Zimmerleute und die geladenen Gäſte ſaßen im engen Raum 
fröhlich beiſammen. Lieder und Anſprachen wechſelten mit⸗ 
einander. Es war über alle Maßen gemütlich. Aber was für 
mich die Hauptſache war, es gab belegte Butterbrote und 
Semmeln, ſo viel jeder nur wollte, und — das war die Krone 
— für jeden ein Fläſchchen Bier, auch für die Epileptiſchen. So 
harmlos ging es damals noch zu. 
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Neue Aufgaben. 


Die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf. 


Der fiegreiche Feldzug von 1870/71 hatte einen übergroßen 
Tatendrang auf wirtſchaftlichem Gebiet im Gefolge. Die fran⸗ 
zöſiſchen Goldmilliarden, die in das Land geſtrömt waren, 
hatten viele Augen geblendet. Es waren Gründungen aus der 
Erde geſtampft worden, die ſich nicht halten konnten. Auf den 
Aufſchwung folgte ein großer Rückſchlag. Viele Arbeitskräfte, 
die in die neu entſtandenen Fabriken geſtrömt waren, wurden 
brotlos. Sie in die Verhältniſſe, aus denen ſie gekommen 
waren, zurückzuverpflanzen, gelang nur ſchwer. Eine große 
Zahl von ihnen bevölkerte die Landſtraßen. Es waren meiſt 
die körperlich und moraliſch Schwächſten, die am erſten ent⸗ 
laſſen wurden. Nun zogen ſie von Ort zu Ort, von Stadt zu 
Stadt, ſuchten nach Arbeit, aber fanden ſie nur gar zu ſelten. 
Denn überall ſtockte Handel und Wandel. 

Man nannte dies fahrende Volk „reiſende Handwerks⸗ 
burſchen“. Aber das, was der urſprüngliche Name damit 
meinte, waren fie nicht. Der alte Handwerksgeſelle, der ſeine 
lange Lehrzeit hinter ſich hatte, wanderte nach Handwerker⸗ 
brauch. Er mußte, wollte er ſich in ſeiner Heimat als ſelb⸗ 
ſtändiger Meiſter niederlaſſen, nicht nur die Welt geſehen, ſon⸗ 
dern vor allem neue Erfahrungen für ſein Handwerk geſam⸗ 
melt haben. Er ſchnallte alſo ſein Felleiſen um und reiſte ſtatt 
mit der viel zu teuren Poſt, die ſeine kleinen Erſparniſſe ſchnell 
verſchlungen haben würde, an ſeinem Wanderſtab durchs Land, 
von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Wo er in ſeinem Hand⸗ 
werk einen leeren Arbeitsplatz fand und einen Meiſter, der ihm 
gefiel, da blieb er, oft kurz, oft lang, bis er weiterzog und 
ſchließlich, als Handwerker und als Menſch in ſeinen Erfahrun⸗ 
gen bereichert, die Schritte heimwärts lenkte. 

Dabei war es Sitte, daß der Handwerksburſche überall 
„das Handwerk grüßte“, d. h. bei den Meiſtern, die mit ihm 
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eines Handwerks waren, um Zehrgeld vorſprach, damit er 
in der Geſellenherberge nicht ſeine kleine Barſchaft zu verzeh— 
ren brauchte, ſondern von ſeinem Geſellenverdienſt für den 
erſten Anfang als Meiſter einen kleinen Sparpfennig von der 
Wanderſchaft mit heimbringen konnte. Wie der Student auf 
den Univerſitäten, ſo hatten auch dieſe wandernden Handwerks⸗ 
ſtudenten ihre beſonderen Ausdrücke, deren Sinn nicht jeder 
verſtand, die aber unter den Handwerksburſchen ſelbſt gang 
und gäbe waren. Wie beim Studenten, ſo hieß auch bei ihnen 
das Geld Moos, das Ausweispapier, das ihr Handwerk, ihre 
Heimat uſw. beſcheinigte, hieß Flebbe, uſw. 

Aber je mehr das Handwerk zurückging und die Induſtrie 
aufkam, je mehr verſchwand auch der eigentliche Handmwerks- 
burſche von den deutſchen Wanderſtraßen. Aus dem kleinen 
Rinnſal der wandernden Handwerksgeſellen wurde ein immer 
höher anſchwellender Strom von Arbeitsloſen jeglichen Gewer— 
bes, die Arbeit ſuchend Land und Stadt überzogen. Fanden ſie 
keine Arbeit, ſo waren die kleinen Erſparniſſe, die ſie mit auf 
die Wanderſchaft genommen hatten, bald verbraucht. Wovon 
ſollten ſie leben? Sie klopften an die Türen und baten um 
milde Gaben. Der eine gab Eſſen, der andere ein Butterbrot, 
der dritte einige Pfennige, der vierte auch wohl, wenn die 
Kleidung zerſchliſſen war, ein Paar Schuhe, ein Paar Strümpfe 
oder ein Hemd, eine Jacke oder eine Hoſe. War es Sommertag, 
jo ſchlief man bei „Mutter Grün“, war es aber kalte Jahres— 
zeit, ſo mußten den Tag über ſo viele Pfennige zuſammenge⸗ 
ſucht werden, daß es zum Schlafgeld in der Herberge reichte. 

Auch an die Tür des Pfarrhauſes von Bethel flutete dieſer 
Strom. Oft ſchöpfte unſere Mutter das letzte aus der Mittags⸗ 
ſchüſſel heraus, und wir trugen es zu dem Wandersmann, der 
ſich draußen gemütlich auf der Stufe des kleinen Windfangs 
niederließ und ſein Mittagbrot verzehrte. Oft brachte auch 
Vater ſelbſt den Teller hinaus, um den Mann kennen zu ler⸗ 
nen und ſich nach ſeinen Verhältniſſen zu erkundigen, und Mut⸗ 
ters mitleidiges Herz holte manches alte Kleidungsſtück hervor, 
um dem abgeriſſenen Mann zu helfen. 

Nun geſchah folgendes: Eines Tages kam Vater ins Diako⸗ 
niſſenhaus hinüber und fand da wieder einen ſolchen „armen 
Reiſenden“, wie ſie ſich ſelbſt zu nennen pflegten, dem gerade 
eine der Schweſtern ein Hemd gab, das er flehentlich erbeten 
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hatte. Das Geſicht des Mannes kam Vater bekannt vor, und 
es ſtellte ſich heraus, daß derſelbe Mann wenige Tage vorher 
auch bei uns geweſen war und ebenfalls ein Hemd bekommen 
hatte. Wo war das erſte Hemd geblieben? Und wo hatte ſich 
der Mann während der Zwiſchenzeit aufgehalten? Das gab 
Vater Anlaß, der ganzen Frage der „armen Reiſenden“ näher 
nachzuforſchen. 5 

Es ergab ſich ihm nun, daß viele von ihnen das Reiſen 
längſt aufgegeben und ſtatt deſſen in Bielefeld ihr Stand⸗ 
quartier aufgerichtet hatten. Sie waren des Wanderns müde 
geworden, weil an andern Orten ja ebenſo wenig Arbeit zu 
finden war wie in Bielefeld auch. So waren ſie geblieben und 
nahmen nun bald dieſen, bald jenen Stadtteil, bald auch einen 
der äußeren Bezirke für ihre Streifzüge vor, um ſich für den 
Tag das nötige Eſſen und für die Nacht das nötige Schlafgeld 
zu verſchaffen. 

Je tiefer Vater in die Sache eindrang, deſto düſterer wurde 
das Bild, das ſich ihm entrollte. Ein ganzes Heer von Gewohn⸗ 
heitsbettlern tauchte vor ſeinen Augen auf, die mit größter 
Schlauheit die Mildtätigkeit und Gutmütigkeit der Bewohner 
ausnutzten und wahre Schätze von Lebensmitteln und Klei⸗ 
dungsſtücken durch die beweglichſten Reden erpreßten. Oft 
konnten ſie nur das wenigſte davon für ſich ſelbſt verwenden. 
Alles übrige wurde an Kollegen, die im Betteln weniger ge— 
ſchickt waren, für ein Spottgeld verkauft oder aber in der Her⸗ 
berge gegen Schnaps umgeſetzt. Vater ſtellte in der Nähe von 
Bielefeld ſolch eine berühmte Schnapsherberge feſt, in der der 
Wirt mehrere Schweine mäſtete allein mit den Butterbroten, 
die ſeine Gäſte bei den gutmütigen Landbewohnern zuſammen⸗ 
Rollektiert hatten und die ſie nun, außerſtande, fie zu ver— 
zehren, bei ihm gegen den Branntwein eintauſchten. 

Es zeigte ſich ferner, daß die Zahl der Reiſenden, die an 
unſere Tür klopften, verhältnismäßig gering war. Unſer Haus 
lag abſeits der großen Heerſtraße. Wer aber an den Haupt⸗ 
verkehrswegen wohnte, der ſtand unter dem Eindruck einer 
wirklichen Landplage. So war es nicht nur in Bielefeld, ſo 
war es mehr oder weniger überall. Die Kinder einer Witwe in 
Gütersloh hatten ein kleines Papphäuschen geſchenkt bekom⸗ 
men, das in Form der Pfefferkuchenhäuschen ſtatt mit Kuchen 
und Süßigkeiten ganz mit Ein- und Zweipfennigſtücken beklebt 
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war. Es waren im ganzen 52 Geldſtücke. Nun ſchlug die Mut⸗ 
ter den Kindern vor, ſie ſollten, ſtatt das Geld für ſich zu ver⸗ 
wenden, jedem armen Reiſenden, der an ihre Tür klopfte, jedes⸗ 
mal eins der Stücke von dem Häuschen loslöſen. Die Kinder 
ſtimmten freudig zu. Und ſiehe da, an einem einzigen Tage 
waren ſämtliche 52 Stücke fortgegeben. 52 Bettler an einem 
Tage! 

Nun waren aber keineswegs alle dieſe heimat⸗, obdach⸗ 
und arbeitsloſen Leute bereits gewohnheitsmäßige Bettler. 
Unter die, denen das müßige Bettler- und Kneipenleben zum 
zweiten Daſein geworden war, miſchten ſich ſolche, die nach wie 
vor verzweifelt nach Arbeit ſuchten aber keine fanden. überall, 
wo ſie anfragten, ſtießen ſie auf Kopfſchütteln. Wenn ſie aber 
um eine Geldgabe baten, trafen ſie immer wieder auf mitleidige 
Herzen. So gewann mancher Schritt um Schritt das Betteln 
lieb, während er ſich in gleichem Maße der Arbeit entwöhnte. 
Die Barmherzigkeit ſeiner Mitmenſchen erzog ihn zum Betteln! 

Was aber war ſeitens der Behörden zur Eindämmung die⸗ 
ſer Not geſchehen? Sie hatten den Bettel unter Strafe geſtellt! 
Wer bettelte, kam in Polizeigewahrſam; wer wiederholt beim 
Betteln gefaßt wurde, wurde mit Gefängnis beſtraft. Je öfter 
ſich der Fall wiederholte, je höher ſtieg die Strafe. Da nun 
aber viele der Arbeitsloſen, die ohne ihre Schuld arbeitslos 
geworden waren, ſchlechterdings ohne zu betteln ihr Leben nicht 
friſten konnten, ſo entſpann ſich zwiſchen ihnen und den Be— 
amten der Polizei ein regelrechter Kleinkrieg, nicht ein Krieg 
der Gewalt, ſondern der Liſt. Vielfach gingen zwei Arbeitsloſe 
zuſammen. Der eine „ſtand Schmiere“, d. h. er beobachtete von 
einem ſicheren Standort aus, ob die Luft rein und kein Poliziſt 
in der Nähe ſei, während der andere an die Türen der einzelnen 
Häuſer klopfte und um eine milde Gabe bat. So wurden ganze 
Kapitalien zuſammengetragen und gemeinſam durchgebracht. 

Natürlich kam es immer wieder vor, daß die Polizei doch 
den einen oder andern beim Betteln ertappte und abführte. Je 
nachdem wurde er dann zu Haft, Gefängnis oder Korrektions⸗ 
anſtalt (Arbeitshaus) verurteilt. Vielen der alten Bettler machte 
das nichts mehr aus. Ja, im Winter war es ihnen ſogar er— 
wünſcht, verhaftet zu werden. Die Klügſten unter ihnen ſuchten 
die Städte auf, weil ſie wußten, daß es dort im Gefängnis 
den behaglichſten Winteraufenthalt und das beſte Eſſen gab. 
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Dort festen fie fo lange ihren Bettel fort, bis fie gefaßt und 
zu Gefängnis verurteilt wurden. In den Gefängniſſen und 
Korrektionshäuſern ſelbſt aber ſaßen gewohnheitsmäßige Va⸗ 
gabunden zuſammen mit jungen Burſchen, die zum erſtenmal 
verurteilt waren und nun von den alten Kunden in all die 
Geheimniſſe und all den Schmutz des eigentlichen Vagabunden⸗ 
lebens eingeweiht wurden. „Die wenigſten Menſchen“, ſchrieb 
Vater, „wiſſen, was das heißt, zum erſtenmal in ein Korrek- 
tionshaus geſperrt zu werden. Ich halte die Todesſtrafe für 
eine leichtere Strafe als die erſte Verurteilung zum Arbeits⸗ 
haus.“ 

So wurden dieſe Häuſer, die das Landſtreicherweſen ein⸗ 
dämmen ſollten, geradezu zu Hochſchulen des Vagabundentums, 
aus denen ſich eine wahre Flut von unſauberen Elementen 
ſchlimmſter Art über das Land ergoß, körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Anſteckungsſtoff überall hintragend. 

Aber längſt ehe ſich für Vater dieſe Einzelheiten ergaben, 
war er zur Tat geſchritten. „Wer nicht arbeitet, der ſoll auch 
nicht eſſen,“ das klang ihm im Ohr und im Gewiſſen. Und er 
ſelbſt fügte hinzu: „Wenn wir barmherziger werden wollen, 
dann müſſen wir härter werden.“ Nun war unſer Haus nur 
durch einen ſchmalen Bergweg, den Jägerbrink, von dem ſteil 
abfallenden Buchenwalde getrennt. Es war Vater ſchon längſt 
ein Anliegen geweſen, den ſteilen, wilden Abhang gleichmäßig 
nach dem Jägerbrink abzuſchrägen und durch eine kleine Mauer 
gegen den Bergweg abzugrenzen. Hacke und Spaten wurden 
angeſchafft, und als die nächſten Arbeitsloſen an unſere Tür 
Rlopften, ſagte Vater, daß fie gern Eſſen bekommen könnten, 
daß es aber keines Menſchen würdig ſei, bloß zu eſſen, ohne 
zu arbeiten, wenigſtens ſolange die Möglichkeit beſtände, ſich 
ſein Eſſen durch Arbeit zu verdienen. Ob ſie bereit ſeien, vor⸗ 
her eine Stunde drüben am Abhang zu arbeiten. Sofort ſchie⸗ 
den ſich die Geiſter. Die einen lehnten entrüſtet das Anſinnen 
ab und gingen ſchimpfend davon; die andern griffen zu Spaten 
und Hacke und ließen ſich nach getaner Arbeit ihr Eſſen doppelt 
gut jchmecken. Ihnen war das ehrlich erarbeitete Brot lieber 
als das ſchimpfliche Bettelbrot! Es dauerte nicht lange, da war 
die Arbeit vollendet und die Mauer aus den im Abhang ſelbſt 
gewonnenen Steinen aufgeführt. Sie ſteht noch heute, und 
über ihr erhebt ſich jetzt ein kleiner Tannenbuſch. 
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Aber es war doch nur eine halbe Hilfe. Wohl hatten fich 
die Leute ihr bißchen Mittagbrot durch ihre Arbeit erwerben 
können, dann aber mußten fie ihren Weg auf den Straßen und 
an den Zäunen fortſetzen. Einer von ihnen, dieſes armſeligen 
Lebens überdrüſſig, bat Vater, ob er ihn nicht dauernd behalten 
und beſchäftigen könnte. „Ja,“ ſagte Vater, „wenn Sie fall- 
ſüchtig wären, dann könnte ich Sie behalten.“ Da ſtieß der 
Mann heraus: „Ich bin aber auch fallſüchtig.“ 

Dies Wort traf Vaters Herz. Wie ein Blitz beleuchtete es 
die Lage. In dieſem einen Mann ſtand das ganze Heer dieſer 
ausgeſtoßenen Menſchen vor ihm, arbeitslos, heimatlos, hoff⸗ 
nungslos wie die Epileptiſchen auch. Langſam und deſto ſchauer⸗ 
licher verſinkend im Moraſt des Nichtstuns, des Bettels, des 
Ungeziefers und des Saufens. Die Barmherzigkeit der Men⸗ 
ſchen half ihnen nicht auf, ſondern als eine in Wahrheit grau— 
ſame Barmherzigkeit ließ ſie dieſe Unglücklichen durch Almo⸗ 
ſen, die nur noch den Schein der Barmherzigkeit an ſich trugen, 
immer tiefer ſinken. Und die Gerechtigkeit des Staates half 
ebenfalls nicht, ſondern ſtieß, eine in Wahrheit ungerechte Ge— 
rechtigkeit, dieſe Verlorenen nur immer weiter aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft aus. Denn wer gab ſolch einem armen Men— 
ſchen noch Arbeit, der in ſeinen Papieren fünf, zehn, zwanzig 
und noch mehr Polizeiſtrafen verzeichnet hatte? Niemand. 
überall wurde er abgewieſen. Wohl drückte man ihm ein paar 
Pfennige in die Hand. Aber dieſe Pfennige wurden ihm nur 
zum Anlaß neuen Falles, tieferen Verſinkens in dem Sumpf 
der Vagabundenkneipen. Das waren in der Tat Fallſüchtige, 
deren Los noch ſchwerer war als das Los der falljüchtigen Epi- 
leptiſchen! 

Was tun? Zunächſt durfte der eine nicht wieder hinaus⸗ 
geſtoßen werden. Er blieb. Aber nun galt es, auch den andern, 
die wie dieſer Erſtling ſich nach einer rettenden Hand ausſtreck⸗ 
ten, gründlich zu helfen. 

Gleich jenſeits des Teutoburger Waldes, nur eine halbe 
Stunde von den Tälern entfernt, in denen die Epileptiſchen ihre 
Heimat gefunden hatten, dehnt ſich die weite Ebene der Senne, 
alter Meeresboden, in deſſen Sandbänken ſich noch heute Mu— 
ſchellager und hin und her zerſtreut auch mal ein Stück Bern— 
ſtein finden. In der Richtung der alten Landſtraße, die Bielefeld 
mit Paderborn verbindet, drang Vater mit ſeinem getreuen 
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Berater Bökenkamp in dieſes einſame Land vor. Nur hier 
und da ein ärmlicher Hof. Sonſt weithin rote Heide, ſtehende 
Waſſerlachen, kümmerliche Kiefern, ein weites ödes Land. 
überall lagerte in der Tiefe von ein bis drei Fuß der Ort, eine 
dunkle Eiſenſteinſchicht, die ein Auf- und Abſteigen des Waſſers 
hinderte und weder für Baum noch Halm ein Gedeihen auf⸗ 
kommen ließ. Wurde der Ort aber aufgedeckt, jo zerfiel er 
an der Luft und an der Sonne, und aus dem Feind des Landes 
wurde ein Freund, der mit dem armen Sand vermiſcht den 
Boden beſſerte. Hier war alſo Arbeit die Fülle für die Arbeits⸗ 
loſen, im hoffnungsloſen Land hoffnungsvolle Aufgaben für 
die Hoffnungsloſen. Bald hatten auch die beiden Suchenden 
am Ufer des Dalbke-Baches, zwei Stunden von Bielefeld ent⸗ 
fernt, einen zum Verkauf ſtehenden zerfallenden kleinen Hof 
entdeckt, der den obdachloſen und heimatloſen „Brüdern von 
der Landſtraße“, wie Vater fortan am liebſten dieſe ſeine jüng⸗ 
ſten Schützlinge nannte, Obdach und Heimat bieten ſollte. 

Es dauerte nicht lange, da konnten die erſten, die in Bethel 
vorübergehend Aufnahme gefunden hatten, nach der kleinen 
Kolonie in der Senne überſiedeln. Und nun ging durch ganz 
Bielefeld die Parole: „Kein Arbeitsloſer braucht mehr mit Pfen⸗ 
nigen abgeſpeiſt zu werden. Es iſt Arbeit für ihn da; ſchickt 
ihn hinaus in die Senne!“ Das brachte die Scheidung. Die 
abgefeimten Bettler drückten ſich davon. Sie konnten und 
wollten nicht mehr los vom Bettel und Schnaps. Sie verzogen 
ſich in die weitere Umgegend, in die die verwünſchte Parole 
noch nicht gedrungen war. Aber die andern kamen, zerlumpt, 
verlauſt, verſoffen, Männer aus allen Gauen, allen Ständen und 
jeglichen Alters; Jünglinge und Greiſe, Arbeiter und Barone, 
Studierte und ſolche, die kaum die Schule beſucht hatten. 

Würde ſolch eine bunt gemiſchte Geſellſchaft ſich ineinander 
ſchichen? Wir hatten in Bielefeld einen Gendarm, zu dem ich 
als Kind immer voll Stolz und heimlichem Neid emporſchaute, 
wenn er in langem, wallendem Bart dahergeritten kam. Der 
meldete ſich eines Tages bei Vater. Ich ſehe ihn noch, geſtiefelt 
und geſpornt, die Treppe heraufkommen. Er wollte feine Dienſte 
anbieten für den Fall, daß eine feſte Hand, die kein Fackeln 
kannte, unter der zuſammengewürfelten Schar nötig werden 
ſollte. Aber ſie wurde nicht nötig. Hier waren ja lauter Leute, 
die freiwillig gekommen waren, durch nichts anderes gedrängt 
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als die ſelbſt empfundene, ſelbſt erfahrene Not. Niemand hielt 
ſie als ihr eigener Entſchluß und die Luft der Barmherzigkeit, 
Ordnung und Sauberkeit, die fie umgab, und die fo lange ent⸗ 
behrte Wohltat der Arbeit und des ſelbſtverdienten Brotes. 

Gerade für dieſe ausgemergelten, kraftloſen Menſchen war 
die Arbeit im weichen Sand wie geſchaffen. Denn je nach der 
Tiefe, in der ſich der Ortſtein befand, wurde der Sand aus— 
gehoben, bis der Ort erreicht, zerſchlagen und nach oben ge— 
worfen war. Die Schicht des zweiten Grabens füllte den erſten, 
die des dritten den zweiten und ſo fort. So wuchs durch die 
Arbeit des Rigolens neues Land für Wieſe und Acker aus dem 
armen Heideboden empor und weckte zugleich neue Hoffnung 
für eine neue Zukunft in dem Herzen des Koloniſten. 

Kein Treiber hetzte ſie, ſondern jener Huſar, der ſich am 
14. Auguſt 1870 Gott gelobt hatte und nun als Bruder ein- 
getreten war, ſtand ſelbſt mit im Graben, den Spaten führend, 
ein Bruder unter Brüdern, ein Arbeiter unter Arbeitern, ein 
Werdender unter Werdenden! Auch der Schwächſte konnte 
dieſe Arbeit tun und neue Kraft für Leib und Seele aus ihr 
ſchöpfen. Hier gab es wirklich noch einmal ein Aufſtehen für 
Fallſüchtige. Hier rief die Glocke nicht zum elenden Fuſel und 
erbettelten Brot, ſondern zur ſelbſt erworbenen Mahlzeit und 
läutete den Feierabend ein zum Lobpreis Gottes, der fahrenden 
Leuten dieſe Stätte bereitet hatte, zur ſtillen Sammlung unter 
ſeine Stimme. Dann wurde draußen auf der Bank noch ein 
Abendpfeifchen geraucht und dem Abendlied der Amſel gelauſcht: 
„Längſt vergeſſ'ne alte Lieder wurden wach in ihrer Seele.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der Ruf der jungen Kolo⸗ 
nie ſich ſchnell ausbreitete. Von allen Seiten ſtrömte es her- 
bei. Ein Aufhalten gab es nicht mehr. Es mußte gebaut wer⸗ 
den. Die ſchwächeren Kräfte blieben beim Rigolen, die ſtär— 
keren legten Hand an bei der Aufrichtung der notwendigſten 
Räume für Menſchen und Vieh. Aber noch ehe ſie fertig 
waren, wurde es ganz deutlich, daß mit dieſer einen Zufluchts⸗ 
ſtätte dem überall wogenden Elend nicht gedient war. Es 
mußte umfaſſender Rat geſchafft werden. Wo war die helfende 
Hand, die durch das ganze Vaterland hin ſich den Verſinkenden 
entgegenſtreckte? 

Vater wandte ſich an den, der ihm einſt in der Berliner 
Gymnaſiaſtenzeit ein Spielkamerad geweſen war und der ſich 
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ſeitdem wie ein Freund zu ihm gejtellt hatte: den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, den ſpäteren Kaiſer Friedrich. Immer 
haben die Hohenzollern Herz und Verſtändnis für den Geringen 
und Geringſten im Volke gehabt. Das zeigte ſich auch jetzt. 
Auf ſtillen Wegen im Schloßgarten von Potsdam wurde 
zwiſchen beiden Männern der Bund geſchloſſen zum Wohl der 
„Brüder von der Landſtraße“. 

Das Kronprinzenpaar hatte kurz vorher feine Silberhoch⸗ 
zeit begangen. Zu dieſer Feier war ihm eine in ganz Deutſch⸗ 
land veranſtaltete freie Sammlung in Höhe von einer halben 
Million Mark überreicht worden. Die Kronprinzeſſin be- 
ſtimmte die auf ſie entfallende Hälfte zur Gründung des Hauſes 
der Viktoria⸗Schweſtern in Berlin, und der Kronprinz bot 
Vater die andere Hälfte an, um damit den „Brüdern von der 
Landſtraße“ gründlich Hilfe zu ſchaffen. Vater ſchlug dem 
Kronprinzen vor, jeder preußiſchen Provinz und jedem deut⸗ 
ſchen Bundesſtaat aus dem Dotationsfonds eine Prämie zur 
Verfügung zu ſtellen zur Aufrichtung einer Kolonie für Ar⸗ 
beitsloſe. Gleichzeitig bat er den Kronprinzen, ſelbſt die junge 
Kolonie in der Senne einzuweihen und ihr Protektor zu wer⸗ 
den. Beide Wünſche erfüllte der Kronprinz. Damit war mit 
einem Schlage der jungen Sache die Bahn durch ganz Deutſch⸗ 
land gebrochen. 

In der Morgenfrühe des 16. Juli 1883 kam der Kronprinz. 
Ich ſehe noch die wehenden Fahnen Bielefelds, die jubelnde 
Menſchenmenge, die Blumenſträuße, die in den Wagen geworfen 
wurden, und neben dem Kronprinzen Vaters Geſtalt, der von 
dem allen kaum etwas zu ſehen und zu hören ſchien, ſondern 
tief in das Geſpräch mit dem hohen Gaſt und den ihn beglei— 
tenden Herren verſunken war. Die Fahrt ging durch den Teu⸗ 
toburger Paß unmittelbar hinaus nach Wilhelmsdorf. In dem 
alten, inzwiſchen zum Speiſeſaal ausgebauten Kuhſtall des Bau⸗ 
ernhauſes verſammelten ſich die Mitglieder der preußiſchen Re- 
gierung, der Provinzial-Verwaltung, die Vertreter der evange⸗ 
liſchen und katholiſchen Kirche um den Erben des Hohenzollern⸗ 
thrones zum Dienſt der Verachteten und Ausgeſtoßenen des 
Volkes. Zur Erinnerung an Kaiſer Wilhelm J. bekam die Ko⸗ 
lonie den Namen Wilhelmsdorf. 

Bald kamen von überall her Abgeſandte, um die Kolonie 
an Ort und Stelle kennen zu lernen und mit Hilfe der kron⸗ 
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prinzlichen Prämie in ihrer Heimat ähnliche Zufluchtsſtätten ins 
Leben zu rufen. Natürlich konnte die Prämie, die in jedem ein⸗ 
zelnen Fall nur 5—10 000 Mark betrug, nur für die erſten Fun⸗ 
damente ausreichen. Aber weitere Beihilfen aus öffentlichen 
und privaten Mitteln ſtrömten der Mutterkolonie Wilhelms⸗ 
dorf und den entſtehenden Tochteranſtalten zu. 

„Einen Menſchen langſam zu Grunde zu richten, iſt unend— 
lich viel koſtſpieliger, als einem Menſchen rechtzeitig zu helfen“, 
war der Grundſatz, den Vater immer wieder hinausrief und 
der überall Verſtändnis und Echo fand. Was koſtete in der Tat 
ein einziger Bettler der Bevölkerung für Unſummen! Jahraus, 
jahrein ſchatzte er das Land ab, verſoff ſein Geld, ließ ſich im 
Winter im Gefängnis oder in der Korrektionsanſtalt durchfüt⸗ 
tern und zog, und das war das teuerſte, durch ſein Wort und 
Beiſpiel einen nach dem andern hinter ſich her in den Sumpf, 
die dann wieder an ihrem Teil den Bewohnern von Stadt und 
Land zur Laſt fielen. Da bedeutete es in der Tat eine große 
Erſparnis, den entſtehenden Kolonien eine Unterſtützung zuteil 
werden zu laſſen, ſie dagegen dem zu verſagen, der nur betteln, 
aber nicht arbeiten wollte. 

überall waren es freie kirchliche Vereine, die die Träger 
des Gedankens waren, evangeliſche und katholiſche. Es war für 
Vater eine ganz beſondere Freude, daß hier in dem tiefen Tal 
der Wanderarmen-Not ſich die Wege beider Konfeſſionen trafen, 
beide von den trennenden Höhen herabſtiegen, um gemeinſam 
zu raten und zu taten. Und das iſt all die Jahre hindurch bis 
heute geblieben. Daß dabei Hemmungen und Widerſtände zu 
überwinden waren, verſteht ſich von ſelbſt. 

Als Vater nach Münſter kam, um mit dem Biſchof die An⸗ 
lage einer katholiſchen Kolonie zu beraten, meldete ihm der 
Kaſtellan, daß der Biſchof mit dem Domkapitular zu tun habe 
und nicht zu ſprechen ſei. Nun war gerade der Domhapitular, 
wie Vater wußte, ein Gegner der Sache und machte dahin ſei— 
nen Einfluß beim Biſchof geltend. Vater hatte Stock und Hut 
bereits abgelegt, nahm ſie nun aber von neuem zur Hand; denn 
es lag ihm nicht daran, mit dem Domkapitular zuſammenzu⸗ 
treffen. Unterwegs fiel ihm auf, wie viele Leute ihn verwun⸗ 
dert anſahen, als wüßten ſie nicht recht, ob ſie einen Bekann⸗ 
ten oder Unbekannten vor ſich hätten. Und als nun einer vor 
ihm den Hut zog und er den Gruß erwiderte, merkte er, daß 
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er im biſchöfliſchen Palais ftatt feines eigenen den breitkrem⸗ 
pigen bequaſteten Hut des Domhapitulars gegriffen hatte. 
Lachend kam er zurück, und lachend empfing ihn der Kaſtellan: 
„Der Herr Biſchof warten bereits.“ Solche kleinen Ereigniſſe 
und Verlegenheiten, die Vater in der Zerſtreutheit öfter paſ— 
ſierten, mußten mithelfen, größere Verlegenheiten zu beſeitigen 
und die Herzen auf den heiteren Ton zu ſtimmen, in dem alle 
Dinge am beſten gedeihen. Die katholiſche Kolonie kam denn 
auch wirklich zuſtande. 

Die Aſyle für die Wanderarmen waren errichtet. Sie ſtan⸗ 
den jedermann offen. Niemand abzuweiſen, der freiwillig kam, 
freiwillig auf jeden Schnapsgenuß verzichtete und freiwillig ſich 
der Hausordnung unterwarf, das war von vornherein die Lo— 
ſung dieſer Arbeiterkolonien. So war es alſo nicht mehr 
nötig, Bettelpfennige zu reichen und dadurch Bettler und Vaga⸗ 
bunden großzuziehen. Jeder Arbeitsloſe konnte in die Kolonie 
gewieſen werden. Wie aber ſollte die Kolonie erreicht werden, 
wenn ſie ein, zwei, drei Tagereiſen entfernt war? War das 
möglich, ohne auf dem Wege dorthin doch wieder zu betteln? 
War es nicht halbe Arbeit, Kolonien zu ſchaffen ohne die 
Zwiſchenſtationen, die zu ihnen hinführten? 

In der Tat: ſollte dem Betteln gründlich gewehrt und 
dem Arbeitsloſen ganze Hilfe zuteil werden, ſo mußten die 
Zwiſchenglieder geſchaffen werden, die alle auf die Zentral⸗ 
ſtation, die Kolonie, zuliefen. Aber hier war es nicht nötig, 
neue Wege zu gehen. Es galt nur den Ausbau der alten 
durch Profeſſor Perthes in Bonn bereits gebrochenen Bahn. 
Er hatte in Bonn im Jahre 1854 die erſte chriſtliche Herberge 
errichtet, die im Gegenſatz gegen die wüſten Branntwein⸗ 
kneipen den Wanderarmen einen wirklichen Dienſt erwies, 
ihnen gegen billiges Entgelt Quartier und Nahrung bot und 
den gänzlich Mittelloſen Brot gegen eine Arbeitsleiſtung ver⸗ 
abfolgte. Solche Herbergen waren inzwiſchen hin und her 
entſtanden. Aber noch waren ſie viel zu gering an Zahl und 
lagen zu weit auseinander. Darum kam es darauf an, dieſe 
Herbergen zu vermehren und durch kleine Zwiſchenſtationen 
miteinander zu verbinden. 

So entſtanden zugleich mit der wachſenden Zahl der Her⸗ 
bergen zur Heimat die ſogenannten Verpflegungsſtationen. In 
kleineren und größeren Abſtänden, zwei, drei, vier Stunden 
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voneinander entfernt, bildeten fie die einzelnen Etappen, die 
von Herberge zu Herberge und ſchließlich bis zur Kolonie führ- 
ten. Gegen kurze Arbeit, die meiſt in Holzhacken beſtand, 
wurde dem Wanderer die nötige Nahrung gereicht, ſodaß er, 
mit dem Ausweis der Verpflegungsſtation verſehen, die nächſte 
Etappe aufſuchen konnte. 

Von dem Wohlwollen und dem ſittlichen Ernſt der einzel— 
nen Gemeinden getragen, ſchoſſen dieſe Verpflegungsſtationen 
vielfach wie Pilze aus der Erde. Und in demſelben Maße, wie 
der Ausbau dieſes Zwiſchennetzes fortſchritt, hörte das Betteln 
auf. Wo es vorher gewimmelt hatte von fremden Leuten, war 
es jetzt ſtill geworden. Die Polizei, die vorher mit Recht ſo 
manchmal ein Auge zugedrückt hatte, konnte jetzt ſcharf über 
die Ordnung wachen. Jeder ehrliche Arbeitsloſe ſetzte mit Ernſt 
alle Kräfte daran, Arbeit zu finden. Fand er ſie dennoch nicht, 
ſo machte er ſich auf den Weg in die Kolonie; und nur das 
licht⸗ und arbeitsſcheue Geſindel drückte ſich ſeitab in die Ge⸗ 
genden, wo es bisher weder Kolonien noch Herbergen noch 
Arbeitsſtätten gab, bis auch dort das überhandnehmen des 
Bettelns den Weg der barmherzigen Zucht lehrte. 

Dieſe geſamten Aufgaben der deutſchen Arbeiterkolonien, 
Herbergen zur Heimat und Verpflegungsſtationen fanden ihr 
Organ in einer Monatsſchrift, die unter dem Titel „Die Ar⸗ 
beiter⸗Kolonie“, ſpäter „Der Wanderer“, durch Jahrzehnte von 
Bethel aus durch Paſtor Mörchen mit eindringender Umſicht 
herausgegeben wurde und jetzt von Paſtor Lemmermann in 
Hildesheim geleitet wird. 

Charakteriſiert aber wurde Vaters Tätigkeit an den „Brü⸗ 
dern von der Landſtraße“ durch ein Lied, das kurz nach ſeinem 
Tode in der Münchener „Jugend“ erſchien: 

Ein Kunde war ich, duff und fein, 
Stets ohne Moos und Fleppe. 

Ich kehrt' in jedem Wirtshaus ein 
Und ſtieg jedwede Treppe. 

Als mir die Straßen, die ich ging, 
Zum Hals herausgehangen, 

Bin ich zum Vater Bodelſchwingh 
Nach Wilhelmsdorf gegangen. 

Das war ein Kerl! Wie väterlich 
Sprach er mir ins Gewiſſen, 
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Und „Bruder, Bruder“ nannt' er mich; 
Das hat mich fortgeriſſen: 

Zum Spaten griff die träge Hand, 

Die ſonſt nur Klinken drückte, 

Und grub und grub im Ackerland, 

Und die Bekehrung glückte. 

Nun iſt der Patriarch zur Ruh'. 

Wie einſt mit allem Volke 

Spricht er mit Petrus jetzt per „Du“ 
Auf einer Himmelswolnke. 

Der revidiert den Ankömmling 
Geſtreng und ſagt die Worte: 

„Die Fleppe ſtimmt, Herr Bodelſchwingh, 
Herein zur Herbergspforte!“ Johannes Trojan. 


(Die weitere Entwicklung dieſer Arbeit ſiehe in den Kapi⸗ 
teln „Freiſtatt“, „Das Wanderarbeitsſtättengeſetz“ und „Hoff⸗ 
nungstal“.) 


Der Bau der Zionskirche. 


Inzwiſchen hatte die Entwicklung in Bethel nicht ſtillſtehen 
können. Die Provinzen Weſtfalen, Rheinland, Hannover, 
Schleswig⸗Holſtein und Heſſen⸗Naſſau hatten zunächſt von der 
Errichtung eigener Anſtalten für Epileptiſche abgeſehen und 
baten in ſteigendem Maße für ihre Kranken um Aufnahme. 
Da, wo in den übrigen Teilen Deutſchlands Anſtalten für Epi⸗ 
leptiſche im Entſtehen waren, mußte ihnen zu richtiger Entfal⸗ 
tung Zeit gelaſſen werden, ſodaß, auch abgeſehen von den 
genannten Provinzen, noch immer die Bitten um Aufnahme in 
Bethel drängten. Dazu kamen nach wie vor die Aufnahme⸗ 
geſuche aus dem Ausland. 

Sollte Vater, jo wie er es in der Arbeitsloſen⸗-Sache getan 
hatte, darauf hinarbeiten, daß jede Provinz, jeder größere 
Bundesſtaat nach der Art von Wilhelmsdorf nicht nur eine 
eigene Arbeiterkolonie bekam, ſondern auch eine eigene Anſtalt 
für Epileptiſche? Er hat es nicht getan! 

Die Arbeiterkolonien waren einfache Gebilde, in denen faſt 
ausſchließlich Landwirtſchaft getrieben wurde. Eine Anſtalt 
für Epileptiſche aber muß ein vielgliedriger Körper ſein, wenn 
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fie ihren Bewohnern gründlich dienen will. Die Arbeiter: 
kolonien waren nur Hafenplätze, in denen wrack gewordene 
Schiffe ſich herſtellen und wieder ausſtatten laſſen konnten zur 
neuen Fahrt ins Leben, zur Rückkehr in den alten Beruf. Eine 
Anſtalt für Epileptiſche aber ſollte ſo viel wie irgend möglich 
dauernd jeden einzelnen Kranken an den Platz ſtellen, der ſei⸗ 
nen Kräften, Gaben und Neigungen entſprach. Das iſt aber 
nur in einer Anſtalt möglich, die ihrer Ausdehnung keine zu 
engen Grenzen ſetzt, ſondern die verſchiedenſten Handwerke 
und Betriebe ſich entfalten läßt und auf dieſe Weiſe die Kran⸗ 
ken nicht auf einen zu engen Kreis der Beſchäftigung beſchränkt. 

Wie ſehr darum auch Vater auf der einen Seite, wo und 
wie er nur konnte, bei der Errichtung neuer Anſtalten für 
Epileptiſche mithalf, ſobald er ſah, daß ein wirkliches Bedürf⸗ 
nis vorlag und urſprüngliche Liebe und urwüchſige Kraft zum 
Wohl der Epileptiſchen ſich regten, wie z. B. bei den jungen 
Anſtalten von Raſtenburg in Oſtpreußen, Rotenburg in Hanno⸗ 
ver, Hochweitzſchen in Sachſen, ſo warnte er doch auf der an⸗ 
dern Seite ernſtlich, wo es ſich um Gründungen handelte, die 
von vornherein nur für einen kleinen Kreis von Epileptiſchen 
in Betracht kamen. Denn nur zu leicht ſahen ſich dieſe kleinen 
Anſtalten gezwungen, ſich mit einem eng umſchriebenen Kreis 
von Arbeitsgelegenheiten begnügen zu müſſen. Dadurch aber 
war von vornherein der Geiſt der freudigen vielgeſtaltigen 
Arbeit beengt, ohne den das Leben des Epileptiſchen jo gelang— 
weilt und drückend iſt. 

So kam es denn, daß Bethel um der Barmherzigkeit willen 
die Pflöcke ſeiner Zelte weiter und weiter ſtecken mußte. Ein 
Handwerkshaus, ein Ackerhof kam zum andern. Für die 
epileptiſchen Frauen und Mädchen mußte mehr Raum gemacht 
und auch die Kinder mußten geſondert werden. Im Buchen⸗ 
wald, hoch wie der Berg Hermon alle andern Häuſer über— 
ragend, entſtand ein Haus für die epileptiſchen Penſionäre, wo 
Ruſſen, Dänen, Finnen, Amerikaner und britiſche Untertanen 
friedlich mit den Deutſchen zuſammen wohnten. Und ähnlich 
war es unten im Tal, wo an der ſonnigſten Stelle des Kanten— 
ſieks für die epileptiſchen Penſionärinnen im Haufe Betha- 
nien eine freundliche Heimat geſchaffen wurde. 

Aber auch die Gründung von Wilhelmsdorf brachte für 
Bethel neue Pflichten. Der Regel nach ſollte jeder nur ein 
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Vierteljahr lang in Wilhelmsdorf bleiben, um dann andern 
Platz zu machen. Aber wohin, wenn dieſe Zeit abgelaufen war 
und ſich kein ſicherer Arbeitsplatz zeigte? Und ſelbſt wenn er 
ſich zeigte, ſo entſtand doch die Frage, ob die Widerſtandskraft 
ſchon genug geſtählt ſei, um allen Verſuchungen im Strom 
der Welt ſtandzuhalten. Bei denjenigen, die aus dem Arbeiter⸗ 
oder Handwerkerſtande kamen, gelang es immer noch am leich⸗ 
teſten, ihnen zur Rückkehr in den früheren Beruf zu verhelfen. 
Aber für die Kaufleute und Akademiker war die Schwierig⸗ 
keit oft unüberſteiglich. Darum mußte ſich ihnen Bethel in 
ſeinen Arbeitsſtätten, Schreibſtuben und Schulen und mit all 
feinen übrigen Möglichkeiten als übergangsſtätte öffnen und 
Raum für ſie machen. 

So ſtieg und ſtieg die Zahl derer, die Sonntags in der 
Kapelle von Sarepta ſich zuſammendrängten, um dort die ewige 
Wahrheit als Arznei zu empfangen. Schließlich genügten die 
Räume ſchlechterdings nicht mehr. Für die Sommermonate 
hatte Vater oben im Buchenwalde Bänke aufſchlagen laſſen, 
die ganz nach Bedarf vermehrt werden konnten. Und die 
Gottesdienſte hier oben in der Waldhkirche unter Begleitung 
der Poſaunen ſind ſeitdem die beſondere Freude der ganzen 
Gemeinde geblieben. Aber für die kalte Zeit und die Regen⸗ 
tage mußte ein Ausweg geſucht werden. 

Auf dem ſchmalen Bergrücken unterhalb der Waldhirche, 
der ſich ſteil zum Kantenſiek hinunterſenkt, wählte Vater den 
Platz für die neue Kirche. Hier lag ſie ganz ſtill und doch leicht 
erreichbar für alle Häuſer, die zu Füßen des Berges in den 
beiden Tälern ſich hinaufzogen oder in den Rand des Buchen⸗ 
waldes gebettet waren. Am 16. Juli 1883, an demſelben Tage, 
wo Wilhelmsdorf eingeweiht wurde, fand die Grundſteinlegung 
ſtatt, zu der von Wilhelmsdorf her der Kronprinz kam. Es 
war mitten im ſtrömenden Regen einer der größten Feſttage, 
den die Gemeinde erlebte. Still hielt der Kronprinz während 
der Anſprache unſeres Vaters im Unwetter aus. Unſern jüng⸗ 
ſten noch nicht ſechsjährigen Bruder geleitete er fürſorglich aus 
dem Regen unter einen ſchützenden Schirm. Selbſt wehrte er 
ab, als man ihm einen Schirm überhalten wollte, und ließ ſich, 
wie Vater ſpäter immer wieder den Kranken erzählte, für uns 
naßregnen. Kräftig klang ſeine damals noch geſunde Stimme 
zu jedem ſeiner drei Hammerſchläge: „Chriſtus der Grund⸗ 
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ſtein — Chriſten die Eckſteine — Bott ſegne den Bau!“ Und 
welche tief⸗menſchliche Güte ging den ganzen Tag über von 
ſeinem Weſen aus! Es waren Stunden, die die Gemeinde un⸗ 
löslich mit dem Hohenzollernhauſe verbanden, dem beſten 
Königsgeſchlecht, das die Weltgeſchichte kennt. 

Wenn übrigens immer wieder die Meinung auftaucht, als 
wäre zwiſchen Vater und dem Kronprinzen jede Grenze weg— 
gewiſcht geweſen, ſo iſt das irrig. Wohl hatte Vater gewünſcht, 
daß es bei der Mittagsmahlzeit, die der Kronprinz nach der 
Feier im Walde in unſerm Hauſe einnahm, ganz familien⸗ 
mäßig zugehen und darum auch wir Kinder mit dem hohen 
Gaſt und den andern wenigen Geladenen an einem Tiſch eſſen 
möchten. Aber die Einwände der Mutter hatten aus Gründen 
des Platzmangels geſiegt, und die Eltern hatten ſich dahin ge- 
einigt, daß wir Kinder im Nebenzimmer unſern beſonderen 
Tiſch haben ſollten, aber bei geöffneter Tür. Von da aus haben 
wir es dann mit erlebt, in welch überaus herzlicher Weiſe unſer 
hoher Gaſt den Eltern zugetan war, ſie neckte und Vater 
„Friedrich“ und „Du“ nannte. Aber Vater blieb, wie in ſei⸗ 
nen Briefen, ſo auch jetzt im mündlichen Verkehr, bei dem 
reſpektvollen „Kaiſerliche Hoheit“. 

Im Herbſt wurden dann die Fundamente der Kirche ge— 
legt, und im früheſten Frühjahr — wenn ich mich recht be- 
ſinne, war es der erſte Februar — begann die Maurerarbeit. 
Es war nach des Kronprinzen Wunſch wirklich ein gottgeſeg— 
neter Bau! Die Zeichnungen hatte Vater auch diesmal wieder 
ſelbſt gemacht. Schon einen Sommer vorher hatte er manche 
Stunde ſeiner Ferienzeit dafür gewidmet. Nur die Stärke 
der Kreuzbalken, die den Dachreiter tragen ſollten, ließ er der 
Sicherheit wegen von einem befreundeten Baumeiſter in Han⸗ 
nover berechnen. Hohe hünſtleriſche Ziele ſteckte er ſich bei 
dem Bau nicht. Es war ein ſehr ſchlichter Raum. Aber von 
jedem Platze aus konnte man die Kanzel ſehen, und die fünf 
kleinen Ruhekammern an den Enden und Ecken der Kirche, in 
die die Kranken während des Anfalls gebracht wurden, gaben 
ihm das beſondere Gepräge eines Gotteshauſes für Fallſüchtige. 

Die tägliche Beaufſichtigung des Baues übergab er einem 
jungen Maurer, der, in Hamburg arbeitslos geworden, von 
Wilhelmsdorf gehört hatte und in achttägiger Wanderung, des 
Nachts immer in den Heuhaufen ſchlafend, geradeswegs nach 
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Wilhelmsdorf gekommen war. Dort hatte er ſich durchaus be⸗ 
währt. Es ſteckte ein gewiſſer Stolz in ihm, und er behauptete, 
da er eine Zeitlang eine Baugewernkſchule beſucht hatte, ſich 
Architekt nennen zu dürfen. Die andern aber nannten ihn 
ſtatt deſſen immer nur „Arg⸗im⸗Dreck“. Das nahm er aber nicht 
übel, ſondern zeigte ſich wirklich bei unermüdlichem Fleiß und 
gutem Humor als ein überlegener Geiſt, dem trotz ſeiner 
Jugend ſich alles fügte, ſodaß der Bau in großem Frieden und 
noch größerer Freude vorwärtsſchritt. 

Steine und Sand wurden zur Schonung der Pferde unten 
am Berge abgeladen. Quer den Wald hinauf bildeten die 
epileptiſchen Mädchen lange Ketten, in denen die Steine, von 
Hand zu Hand wandernd, auf den Bauplatz befördert wurden. 
Andere trugen in ihren Schürzen den Sand hinauf. Und 
nachmittags kamen die Jungen von Nazareth und die erwach⸗ 
ſenen Kranken der Landſtationen mit ihren Gchiebkarren. 
Wer aber ſonſt hinaufſtieg, um den Bau zu ſehen, der nahm, 
Vaters Beiſpiel folgend, allemal in jeder Hand einen Back⸗ 
ſtein mit. Rotkehlchen und Rotſchwänzchen niſteten in größter 
Zutraulichkeit in den Mauerlöchern, aus denen eben erſt die 
Gerüſtſtangen ein Stockwerk höher verlegt waren, und wurden 
auf das ſorgſamſte von den Maurern gehütet. 

Ungezählte Gaben der Liebe wurden in den Bau hinein⸗ 
gebaut, die Vater durch ein beſonderes Kollektenblatt erbeten 
hatte. Wir Brüder ſchliefen damals nur mit den Schulbüchern 
unter dem Kopfkiſſen, um beim erſten Morgenerwachen die 
Schularbeiten zu erledigen. Denn nachmittags und abends 
ließ der Kirchbau beim beſten Willen keine Zeit dazu. 

Auf einen Glockenturm hatte Vater verzichtet. Nur oben in 
dem Dachreiter ſollte ein beſcheidenes Glöckchen hängen. Da⸗ 
von hatte der alte Miſſionar Lückhoff in Südafrika gehört und 
in ſeiner ſchwarzen Gemeinde für einen richtigen Glockenturm 
2000 Mark geſammelt. Das war Vater eine ganz beſondere 
Freude, und er prüfte ſofort, ob ſich der Plan ausführen ließe. 
Es zeigte ſich, daß ein ſolcher größerer Turm viel zu teuer 
geworden wäre und die ganze Anlage der Kirche geſtört haben 
würde. Aber in den Ecken neben dem Altarraum waren zwei 
Sakriſteien vorgeſehen, deren Mauern leicht in die Höhe ge— 
zogen werden und ſich zu zwei kleinen Türmen zu beiden 
Seiten des Chors auswachſen konnten. 
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Ich ſehe noch Vater, wie er auf dem freien Mauerwerk in 
zehn Meter Höhe ohne Schwindelſcheu vor uns Kindern her- 
lief, um die Mauern zu prüfen, ob ſie wirklich die Glocken— 
türme tragen konnten. Es zeigte ſich, daß ſie ſtark genug 
waren, und ſo ſtehen heute die beiden kleinen Türme da zum 
Zeichen der Gemeinſchaft zwiſchen Europa und Afrika. 


Die Einrichtung der Kirche wurde zum größten Teil in den 
Werkſtätten der Epileptiſchen hergeſtellt. Am 26. November 
war der Bau zur Einweihung vollendet. Nach dem 126. Pſalm 
„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird“, der 
längſt zum Lieblingspſalm der Kranken geworden war, und 
entſprechend der hohen Lage des alten Zionsberges bekam 
die Kirche den Namen Zionskirche. Prinz Albrecht von Preu— 
ßen, der ſpätere Prinzregent von Braunſchweig, damals als 
Großmeiſter des Johanniter-Ordens mit Vater in mannig⸗ 
facher Beziehung, ſchloß die Tür auf mit den Worten: „Ich 
öffne die Tür mit dem Wunſche, daß alle, die in dieſes Haus 
eingehen, Frieden ſuchen und alle, die ausgehen, Frieden ge= 
funden haben.“ Den Mittelpunkt der Feier bildete natur⸗— 
gemäß Vaters Anſprache, und man kann ſich denken, wie ge⸗ 
rade bei dieſer Gelegenheit ſein Herz überfloß von Dankbar— 
keit gegen Gott und Menſchen. 


Bei der Nachfeier im Diakoniſſenhausſaal überbrachte der 
Generalſuperintendent Nebe im Auftrage der Theologiſchen 
Fakultät Halle Vaters Ernennung zum Doktor der Theologie. 
Wir Kinder waren ſehr ſtolz; Vater aber hat nie von dem Titel 
Gebrauch gemacht, ebenſowenig wie von ſeinen Orden. Nicht 
aus Geringſchätzung. Er konnte ſich gelegentlich redlich für 
andere bemühen, wenn er wußte, daß jemand mit ſolch einer 
Auszeichnung eine Freude und Ermunterung zuteil wurde. 
Aber für ihn ſelbſt war dies Gebiet menſchlicher Anerkennungen 
überwunden. Er bedurfte ihrer nicht, weder für ſeine Perſon 
noch für ſeine Arbeit. Nur das Eiſerne Kreuz, das ja nicht 
eigentlich in die Reihe der Orden gehört, legte er bei beſonderen 
Vaterlandsfeſten und bei Beſuchen im königlichen Hauſe an. 


Der junge Bauführer der Kirche aber verdiente ſich bei 
dem Bau ſeine Sporen. Er kehrte in ſeine Vaterſtadt zurück, 
und nach Jahr und Tag fanden wir ſeinen Namen an der 
Spitze eines gemeinnützigen Bauunternehmens. 
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Arbeiterheim. 


„Es iſt ein ſchweres Anrecht, wenn man den kleinen 
Mann, der doch wie wir mit beiden Beinen auf der 
Erde ſteht und ſtehen muß, nur immer auf das Ienfeits 
vertröſtet.“ F. 10.10. 


Bielefeld war raſch gewachſen. Neben die alte Leinen⸗ 
induſtrie waren andere Induſtrien getreten, die bald die Vor⸗ 
herrſchaft übernahmen. Mit dem ſchnellen Wachstum, das nach 
außen alle Lebensverhältniſſe ergriffen hatte, hatte das Wachs⸗ 
tum der inneren Kräfte nicht Schritt gehalten, weder bei Arbeit⸗ 
gebern noch bei Arbeitnehmern. Die Stände rückten immer 
weiter auseinander. Die Arbeitgeber behaupteten ihre alte 
uneingeſchränkte Stellung, und ihnen gegenüber drängten die 
Vortruppen der Revolution heran. Es kam zu immer erreg⸗ 
teren ſozialdemokratiſchen Verſammlungen. Einige Male nahm 
Vater daran teil. Er glaubte zum Frieden oder wenigſtens 
zur Verſtändigung helfen zu können, ſtieß aber auf kühle Ab⸗ 
lehnung, zum Teil auf bitteren Hohn. Nach dem zweiten oder 
dritten Verſuch verzichtete er endgültig auf dieſen Weg. Er 
hat ſeitdem nie wieder irgend eine parteipolitiſche Verſamm⸗ 
lung beſucht, zu welcher Richtung ſie ſich auch bekannte. 

In der Arbeiterſchaft aber hatte ſich zunächſt der Verdacht 
feſtgeſetzt, daß Vater zu den Reaktionären gehöre, die auch die 
berechtigten Anſprüche der Arbeiter hintertrieben. Die Diako⸗ 
niſſen von Sarepta, die in jahrelanger treuer Arbeit an Kin⸗ 
dern, Kranken und Armen der Stadt, namentlich aus den 
Kreiſen der arbeitenden Bevölkerung, gedient hatten, wurden 
jetzt auf den Straßen als geheime Agentinnen Bodelſchwinghs 
öffentlich beſchimpft. 

Im Winter 1886 brach in Bielefeld der erſte größere Streik 
aus. Die Erbitterung wuchs in ſolchem Maße, daß es zu Ge⸗ 
walttätigkeiten kam und der Belagerungszuſtand erklärt wer⸗ 
den mußte. Mitten in die Erregung der Gemüter wurde die 
Nachricht geworfen, Vater hätte der Fabrik, in der der Streik 
entſtanden war, 0 Koloniſten von Wilhelmsdorf heimlich 
Hilfe geſchickt. e Sache war völlig aus der Luft gegriffen, 
wurde aber 5 und eine Flutwelle von Zorn und lange 
verhaltenem Grimm warf ſich auf Bethel. Nun mußte auch 
das friedliche Anſtaltsgebiet in den Belagerungszuſtand ein⸗ 
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bezogen werden. Militär-Patrouillen umkreiſten bei Tag und 
Nacht die Anſtaltshäuſer. In unſern Garten wurde ein Schil— 
derhaus mit ſtändigem Wachtpoſten und geladenem Gewehr 
geſetzt. Die Chorfenſter der Zionskirche, die vom alten Kaiſer 
Wilhelm, dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm, dem 
ſpäteren Kaiſer, geſchenkt waren, wurden durch Drahtnetze 
gegen Steinwürfe geſchützt. 

Da erſcholl eines Nachts Feuerlärm: „Eben⸗Ezer brennt!“ 
Es war das alte Bauernhaus unten im Tal, die Wiege der 
Anſtalt für Epileptiſche. Nicht das Haupthaus brannte, ſondern 
ein angebauter Schlafſaal, von blöden epileptiſchen Männern 
bewohnt, deſſen Dach ſich tief an den Berghang lehnte und 
durch böswillige Hand mühelos von ebener Erde aus angeſteckt 
werden konnte. Die Feuerwehr war ſchnell zur Stelle, aber 
ebenſo ſchnell ſammelte ſich rings um die Brandſtelle her eine 
Schar wilder Geſtalten, meiſt junger Burſchen, die dem Schau⸗ 
ſpiel zuſahen. In das Schreien der Kranken, die zum Teil nur 
mit Gewalt aus dem brennenden Hauſe getragen werden konn⸗ 
ten, miſchte ſich das Johlen jener Zuſchauer, in denen die rohe 
Leidenſchaft entfeſſelt war. In plattdeutſcher Sprache hörte 
man den Ruf: „So iſt's recht, daß Bodelſchwingh brennt; warum 
hat er uns aus unſern Häuſern vertrieben!“ 

Drei Tage darauf brannte es zum zweiten Male, diesmal 
in dem Ackerhofe für Epileptiſche, Hebron. Auch diesmal blie- 
ben alle Nachforſchungen nach der Urſache des Brandes unauf- 
geklärt; nur daß alles darauf hindeutete, daß in beiden Fällen 
ein heimlicher Racheakt vorlag. 

Aber Vater blieb jedes Gefühl der Bitterkeit fern. In ſei⸗ 
nen Ohren tönte jener nächtliche Ruf fort: „So iſt's recht, daß 
Bodelſchwingh brennt; warum hat er uns aus unſern Häuſern 
vertrieben!“ Wie ein Feuerbrand war dieſes Wort in ſeine 
Seele gefallen und hatte gleichzeitig wie ein Blitz ein dunkles 
Gebiet erhellt, das nun als ein neues weites r vor 
ſeinem Auge lag: das Feld der Wohnungsfrage. 

Worin lag das Berechtigte in jenem nächtlichen Anklage: 
ruf? In der Tat war im Hinterlande der Anſtalt eine Beſitzung 
nach der andern im Laufe der Jahre aufgekauft worden. Nicht 
nur die Eigentümer dieſer Beſitzungen waren fortgezogen, 
ſondern mit ihnen auch die Mieter, die teils mit den Beſitzern 
im ſelben Hauſe, teils in den kleinen Kotten der aufgekauften 
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Bauernhöfe gewohnt hatten. Niemand, auch Vater nicht, hatte 
ſich darum gekümmert, wo ſie geblieben waren. Das fiel ihm 
jetzt wie eine ſchwere Anklage auf die Seele. Denn immer, 
wenn er auf Bitterkeit und Feindſchaft ſtieß, fragte er zunächſt 
nicht nach des andern Schuld, ſondern nach ſeiner eigenen. 


Er überdachte, wie alle dieſe kleinen Beſitzer und Mieter 
ſich früher einer Wohnung abſeits der großen Stadt hatten 
erfreuen können und dazu eines Stückes Garten- und Feld⸗ 
landes, wo Mann, Frau und Kinder miteinander die Früchte 
für ſich und ihr Kleinvieh ziehen und den Feierabend und 
Sonntag in Gottes freier Schöpfung zubringen konnten. Jetzt 
waren ſie durch den Verkauf in die Stadt gedrängt, ohne Licht 
und Luft für Weib und Kind und ohne das liebgewordene 
Stück Land, aber mit wachſender Verbitterung im Herzen gegen 
die „Frommen“, die für die Kranken ſorgten, aber die Geſunden 
darüber verkümmern ließen. Was Wunder, wenn ſich dieſe 
Verbitterung Luft machte! 


Aber das war doch nur ein kleines Stück des weiten Ge⸗ 
bietes, das durch jenes Wort in helles, lebendigſtes Licht gerückt 
worden war. Das ganze Wohnungselend der Großſtädte tauchte 
vor ihm auf. Wie viel edles deutſches Familienleben war hier 
in ſtaubige Straßen, in hohe, unruhige Mietskaſernen zuſam⸗ 
mengepfercht! Ohne Sonne, ohne Vogelſang, fern von Wald 
und Feld mußten hier die Eltern ihre Kinder aufwachſen ſehen, 
während dicht vor den Toren der Städte ſich das weite Land 
dehnte, wo ungezählte Familien ihr eigenes Heim hätten fin⸗ 
den können. „Man hat gänzlich vergeſſen,“ ſchrieb Vater, „daß, 
ſeitdem wir Pulver und gezogene Geſchütze haben, die Zeiten 
längſt vorüber ſind, in denen man die Menſchen, um ihnen 
Schutz zu gewähren, in feſte Städte zuſammenpreſſen mußte.“ 


Aber was hatte überhaupt den deutſchen Arbeiter in die 
Stadt gedrängt? Die Erinnerung an ſeine Zeit als landwirt⸗ 
ſchaftlicher Eleve und Inſpektor in Hinterpommern tauchte 
vor Vaters Augen auf. Schon damals waren es vielfach ge⸗ 
rade die Gutsarbeiter geweſen, die, ſobald ſie ſich genügend 
erübrigt hatten, die Abhängigkeit von der Gutsherrſchaft auf⸗ 
gaben und, von der Sehnſucht nach Selbſtändigkeit getrieben, 
entweder nach Amerika gingen oder in die Großſtädte zogen. 
Seitdem hatte dieſer Zug vom Lande in die Stadt immer mehr 
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zugenommen. Statt daß Bismarcks Wort aus einer feiner 
erſten Reden: „Die großen Städte müſſen zerſtört werden“ 
— im rechten Sinne verſtanden — in die Wirklichkeit umge⸗ 
ſetzt worden wäre, hatte man die Städte immer mehr zu 
ſchreckhlichen Waſſerköpfen anwachſen laſſen, die den ganzen 
Volkskörper verunſtalteten, deſſen Glieder gleichzeitig durch die 
beſtändige Abwanderung vom Lande in die Stadt immer mehr 
verkrüppelten. 

Dazu kam die zunehmende kirchliche Verwahrloſung in 
den großen Städten. Vater ließ ſich nie erbittern, aber hier 
haben wir ihn doch manchmal mit tiefen Gefühlen des Schmer⸗ 
zes kämpfen ſehen im Gedanken an die ſchmerzlichen Ber 
ſäumniſſe der Kirche. Statt mit dem Wachſen der Großſtädte 
Schritt zu halten, überall ſchnell und im voraus für geeignete 
Plätze für Kirchen oder noch lieber einfache Bethäuſer zu ſor— 
gen, ſtatt kleine Gemeinden einzurichten, in denen noch ein 
perſönliches Verhältnis zwiſchen Paſtor und Gemeindegliedern 
möglich geweſen wäre, hatte man dieſe Rieſengebilde entſtehen 
laſſen, Gemeinden von oft vielen Zehntauſenden von Seelen, 
die keine Gemeinden mehr waren, ſondern nur noch Pflege— 
ſtätten für einzelne. 

Aber nie hielt ſich Vater lange bei ſolchen Anklagen auf. 
Immer wandte er ſich ſchnell zu dem, was er ſelbſt verſäumt 
habe, was er ſelbſt wieder gut machen könne. Und hier mußte 
er, der ſich ſo manchmal über die Kurzſichtigkeit entſetzt hatte, 
mit der man früher in Hinterpommern die Bauernhöfe auf⸗— 
gekauft hatte und die Gutsarbeiter ihrer Wege hatte ziehen 
laſſen, ohne zu fragen, wohin — jetzt mußte er ſich ehrlicher— 
weiſe geſtehen, daß er ſelbſt das gleiche hatte geſchehen laſſen; 
denn was hatte er für die Leute getan, die ihre Beſitzung und 
Wohnung ſeinen Kranken eingeräumt hatten? Nichts. Aber 
was konnte er jetzt tun? 

Vaters Studierſtubenfenſter lag nach dem Garten und den 
Bergen hinaus. Von ſeiner Arbeit fiel ſein Blick auf dieſe 
Berge und in unſern Garten. Welche Freude hatte er immer 
an ſeinen Obſtbäumen, die er aus Dellwig mitgebracht hatte! 
Schon im früheſten Frühjahr ſuchte er nach den treibenden 
Blütenkolben. Im Garten, vor ſeinen Augen, hatte er uns ein 
Turnreck aufrichten laſſen und uns die erſten übungen daran 
ſelbſt vorgemacht; dicht unter ſeinem Fenſter hatten wir unſern 
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Kaninchenſtall und unſere Räuberhöhle angelegt; und im Gie⸗ 
bel an der andern Seite girrten die Tauben, die des Morgens, 
wenn wir in der kleinen Veranda frühſtückten, uns auf Schul⸗ 
tern und Armen ſaßen und uns die Biſſen aus dem Munde 
holten. Das alles hatte er und hatten wir. Aber der Arbeiter 
wohnte in der engen Stadt! Wie oft hat er ſich und uns dieſen 
Gegenſatz vor Augen gemalt! 

über den Garten hinweg aber ging der Blick auf die Höhen 
des Teutoburger Waldes, an deren Abhang die Ackerbürger 
von Bielefeld und ſeiner Vorſtadt Gadderbaum ihre Gärten 
und Felder hatten. Dort oben war auch der ſchöne neue ſtädti⸗ 
ſche Friedhof entſtanden, und links davon, vom Friedhof auf 
der einen Seite, von Buchen- und Tannenwald auf zwei andern 
Seiten eingeſchloſſen, aber mit freier, weiter Ausſicht nach 
Oſten hin, lag ein Grundſtück von etwa ſechs Morgen Größe. 
Darauf blieb Vaters Blick hängen. Diesmal konnte er nicht 
warten, bis von irgendwoher ein Angebot kam; denn jetzt galt 
es, verloren gegangenes Gebiet zurückzuerobern. Freund Bö⸗ 
kenkamp, der ſtille, vorſichtige, zuverläſſige Mann, tat die ent⸗ 
ſcheidenden Schritte, und bald war das Grundſtück oben am 
Berge gekauft. Damit war neuer Heimatboden gewonnen für 
Heimatloſe, Vertriebene, Verbitterte. 

Das Grundſtück wurde in acht gleich große Bauplätze ein⸗ 
geteilt, und für jeden Platz entwarf Vater je ein Haus, für 
jedesmal eine Familie beſtimmt, jedoch groß genug, daß oben 
in den Dachzimmern noch die erwachſenen Kinder oder, wenn 
eins der Kinder ſich verheiratete und die Beſitzung übernahm, 
die alternden Eltern Wohnung finden konnten. Dann wurde 
der Platz öffentlich ausgeſchrieben. Jeder Arbeiter konnte ſich 
bewerben. Nach ſeiner Partei oder politiſchen und kirchlichen 
Stellung wurde nicht gefragt. Bedingung war nur, daß er 
eine ſelbſterſparte Summe von 500 Mark anzahlen konnte. 
Darin ſollte die Bürgſchaft liegen, daß man es mit einem 
nüchternen, fleißigen Mann zu tun habe, der auch in Zukunft 
regelmäßige Abzahlungen leiſten würde. | 

Hatte man jchon von unſerm Haufe aus den Eindruck, 
wie ſchön es dort oben ſein müſſe, ſo zeigte ſich, wenn man 
oben jtand, die Lage der Grundſtücke vollends als unvergleich⸗ 
lich. Es meldeten ſich alsbald mehr Bewerber, als berückſich⸗ 
tigt werden konnten. Das Los mußte entſcheiden. Unter die 
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acht, zu deren Gunſten die Entſcheidung fiel, wurden aber» 
mals durch das Los die einzelnen Plätze verteilt. Doch war 
keiner gezwungen, den für jedes einzelne Grundſtück vorhan⸗ 
denen Bauplan anzunehmen. Er konnte daran je nach Wunſch 
und Bedürfnis ändern. Man wollte helfen und raten, aber 
keine Gewalt antun. Sobald ein Drittel des Geſamtwertes 
abgezahlt war, ging das kleine Beſitztum an ſeinen neuen 
Eigentümer über. 

Was aber wurde aus den übrigen Bewerbern, die nicht 
hatten berückſichtigt werden können? Sie waren jetzt diejeni⸗ 
gen, die vorwärts drängten. Ein Aufhalten, ein Stillſtehen 
wäre Unbarmherzigkeit geweſen. So kam es zum Ankauf des 
zweiten Grundſtückes, des dritten u. ſ. f., und in allmählichem 
Fortſchreiten legte ſich ein großer Kranz von Arbeiterheim— 
ſtätten in näherer oder weiterer Entfernung rings um Bielefeld. 

Aber die örtliche Not, die hier geſtillt wurde, war doch nur 
ein winziger Bruchteil der ungeheuren Wohnungsnot des 
Vaterlandes. Und die Aufgabe, die man hier auf kleinem 
Raum löſte, mußte überall in Angriff genommen werden. Es 
galt, einen eigenen Mittelpunkt zu ſchaffen, von dem aus dieſe 
Not an alle herangetragen und dieſe Aufgabe allen zur Pflicht 
und Freude gemacht wurde. So entſtand im April 1885 der 
„Deutſche Verein Arbeiterheim“. In beſonderen Anſchreiben 
ſetzte Vater den Zweck des Vereins auseinander, und bald 
meldeten ſich aus allen Teilen des Vaterlandes die Mitglieder, 
teils einzelne Privatleute, teils Korporationen und Gemeinden. 
Die Kaiſerin und ſpäter die Kronprinzeſſin Cecilie übernah⸗ 
men das Protektorat zum Zeugnis, daß es ſich hier um die 
wichtigſte Grundlage alles Staats- und Volkslebens, die Er⸗ 
haltung der Familie, handle. 

„Mehr Luft, mehr Licht und eine ausreichend große Scholle 
für den Arbeiterſtand!“ war nun der Ruf, den Vater durch 
Wort und Schrift hinausgehen ließ in Stadt und Land. In 
ſchlichteſten, tief ergreifenden Worten brachte er alle Saiten 
des Herzens zum Schwingen. Herz, Gemüt, Verſtand, Gewiſſen 
faßte er in gleicher Weiſe an. Die ſtädtiſchen und ländlichen 
Behörden ſo gut wie die einzelnen Beſitzer wies er auf dieſe 
entſcheidende Aufgabe hin. Wir haben ſein Herz beben gehört, 
zittern gefühlt über der Frage: Wird es noch gelingen, hier 
das deutſche Gewiſſen wachzurufen? 
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Und immer gingen Wort und Tat Hand in Hand. Die 
grundlegende Frage war: Wie kann dem Arbeiter das Geld zur 
Aufrichtung einer Heimſtätte beſchafft werden? Denn ſelten 
oder nie hatte er dazu ausreichendes eigenes Kapital in der 
Hand. Wohl hatte der Verein „Arbeiterheim“ an ſeinem Teil 
den einzelnen Erwerbern als Rückhalt gedient und ihnen das 
nötige Kapital flüſſig gemacht. Aber ſeine Schultern wären 
zur Durchführung im großen zu ſchwach geweſen. Es mußte 
ſtärkerer und weiterer Rückhalt geſchaffen werden. Wo war 
er zu finden? 

Die ſtaatlichen Rentenbanken halfen größeren und mitt⸗ 
leren Beſitzern mit Darlehen, die in jahrzehntelanger Tilgungs⸗ 
friſt unter geringer Verzinſung zurückgezahlt wurden. Hier 
ſetzte Vater ein. Was dem größeren und mittleren Beſitzer 
zugebilligt wurde, warum ſollte es dem kleinen nicht auch 
gewährt werden? 

„Es gibt kein Kapital, das ſicherer angelegt wäre, als 
beim kleinen Mann, kein Kapital auch, das höhere Zinſen 
brächte.“ In allen Tonarten, mit allen Beweismitteln hat 
Vater dieſen Satz vertreten. Er kannte die nie zu erſtickende 
Liebe des deutſchen Familienvaters zur eigenen Scholle. Er 
vertraute mit größter Zuverſicht, daß der deutſche Arbeiter 
überall, wo man ihm die Hand dazu böte, alles daran ſetzen 
würde, ein eigenes Heim nicht nur zu erwerben, ſondern auch 
zu behalten und die, die ihm dazu verhalfen, nicht im Stich zu 
laſſen. Er wußte auch, daß es unter allen irdiſchen Mitteln kein 
ſichreres Gegengift gibt gegen Trunkſucht, Unzucht und Prunk⸗ 
ſucht als das eigene Dach und den eigenen Herd. 

Darum gelang es ihm auch in unabläſſigem Bemühen um 
die Herzen der verantwortlichen Männer und Behörden in 
Provinz und Staat, in Schreibſtuben und auf den Miniſter⸗ 
ſtühlen, daß ſchließlich die Beleihungsgrenze bis zu den klein⸗ 
ſten Beſitzungen ausgedehnt wurde. Im Jahre 1907 erfolgte 
der Miniſterialerlaß über Zwergrentengüter, wonach auch die 
ſogenannten Zwergſiedlungen von nicht mehr als einem halben 
Morgen Größe von den Rentenbanken bis zu drei Vierteln 
des Geſamtwertes beliehen wurden. 

Damit war der Weg gebahnt zu umfaſſenden Siedlungen 
in ſtädtiſchen und ländlichen Bezirken. Wenn nur weitherzige 
Baupolizeivorſchriften, meitblickende Gemeindepolitik und weit⸗ 
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greifende Anleitung der Verwaltungsbehörden alle tätigen, ſich 
ſelbſt helfenden Kräfte des deutſchen Vaterlandes künftig nicht 
eindämmten, ſondern weckten und förderten, ſo zeigte ſich jetzt 
die ungehinderte Ausſicht auf eine Geſundung des geſamten 
Volkskörpers. Der Arbeiter war nicht mehr ausſchließlich an⸗ 
gewieſen auf die Barmherzigkeit von Privaten oder gemein⸗ 
nützigen Vereinen, ſondern es war ihm zu einem Recht ver⸗ 
holfen an die materiellen Hilfsquellen des Staates. 


Schwere Hemmungen blieben ja beſtehen. Immer war es 
ſo, daß, wo irgend eine Arbeiterſiedlung einſetzte, die Boden⸗ 
preiſe in der Umgebung der Siedlung in die Höhe ſchnellten 
und den nachfolgenden Siedlern die Erwerbung eines Eigen⸗ 
tums erſchwerten. Um hier grundlegende Wandlungen zu ſchaf— 
fen, hatten die Bodenreformer unter Damaſchke eine unermüd⸗ 
liche Arbeit angegriffen. Aber dieſes ganze große Gebiet ließ 
Vater unberührt. Ich fragte ihn einmal, wie er über die Frage 
der Bodenreform im Sinne Damaſchkes dächte. Er antwortete: 
„Davon verſtehe ich zu wenig.“ Es lag nicht in ſeiner Natur, 
ſich mit Fragen zu beſchäftigen, deren Löſung erſt in weiter 
Zukunft lag. Er fühlte ſich auch auf dieſem Gebiete nicht zum 
Reformer oder Reformator berufen. Die praktiſchen Aufgaben, 
die ſich ihm mit zwingender Gewalt aufdrängten, griff er an 
und ſuchte er dadurch zu löſen, daß er die vorhandenen Hilfs» 
mittel verwandte und dieſe Hilfsmittel ſo viel wie irgend mög— 
lich ausgeſtaltete. 

Alles, was zunächſt nur Theorie blieb, lag außerhalb ſeines 
Intereſſes. Die ganze immer mehr anwachſende Literatur über 
die ſozialen Probleme blieb ihm fremd. Er las nichts davon. 
Nur das, was ſeine unmittelbar jetzt lösbare Aufgabe betraf 
und ihn darin förderte, bildete eine Ausnahme. Das griff er 
mit hellem Blick heraus und machte er ſich zu eigen. 


Als ihn zu einer Zeit, wo alle Welt mit der „ſozialen 
Frage“ als ſolcher beſchäftigt war, der ihm befreundete Pro— 
feſſor Riggenbach in Baſel bat: „Sagen Sie mir einmal Ihre 
Gedanken über die ſoziale Frage!“ antwortete er: „Ich ſpreche 
nicht gern über Dinge, von denen ich nichts verſtehe.“ Aber 
dann ließ er den Frageſteller in anſchaulichſter Weiſe hinein⸗ 
ſehen in die Gebiete des ſozialen Lebens, auf denen er nicht 
theoretiſch, ſondern praktiſch gearbeitet hatte. 
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Vaters hiſtoriſcher Sinn, die Dankbarkeit für das, was 
geworden war, die Achtung vor einer jahrhundertealten treuen 
Arbeit des Staates ließen ihn nie in den Verhältniſſen die 
Hauptſchwierigkeiten erblichen. Deshalb griff er, wie ver⸗ 
wickelt oder rückſtändig dieſe Verhältniſſe oft auch ſein moch⸗ 
ten, immer mit großer Zuverſicht hinein, indem er allem, was 
geſund in ihnen war, zur Fortentwicklung half, um dadurch 
ganz von ſelbſt das Verkehrte abſterben zu laſſen. Nicht unter 
den Hemmungen, die von den Dingen ausgingen, litt er, wohl 
aber unter denen, die von den Menſchen herrührten. Und ge⸗ 
rade auf dem Gebiet der Arbeiterwohnungsfrage erlebte er es 
mit wachſendem Schmerz, wieviel hier durch Kurzſichtigkeit, 
Engherzigkeit, Hartherzigkeit und mangelnde Nächſtenliebe 
unterlaſſen und verſäumt wurde. 

Am meiſten ſchmerzte ihn die Stellung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Kreiſe; denn bei ihnen lag die eigentliche Entſcheidung. 
Je mehr die Städte ſich dem Gedanken öffneten, in ihrem Um⸗ 
kreiſe für die Anſiedlung des Arbeiters zu ſorgen, deſto mehr 
Arbeiter wurden doch wieder aus dem Lande in den Bannkreis 
der Stadt gelockt. Darum mußte das Land ſeine bisherige Stel- 
lungnahme aufgeben. Wohl gab es auch hier eine langſam 
zunehmende Einſicht. Aber ſie war doch nicht allſeitig genug. 
„Wir werden uns keine Laus in den Pelz ſetzen dadurch, daß 
wir unſere Arbeiter ſelbſtändig machen“, mußte er immer 
wieder hören. In einer der beſten Gemeinden des Ravensber⸗ 
ger Landes ſagte er in einer Predigt, daß die Beſitzer alle im 
Grunde nicht Beſitzer, ſondern nur Verwalter ihres Gutes 
ſeien und daß ſie, um als Verwalter beſtehen zu können, wenn 
Gott einmal Rechenſchaft von ihnen forderte, die Pflicht hätten, 
dem kleinen Mann zu einem Haus und Stück Land zu ver⸗ 
helfen, das dieſer dann wieder als ſelbſtändiger Verwalter 
innehaben könne. Der Bauer müſſe ſich endlich von dem Ge- 
danken freimachen, als ſei es unrecht, wenn er von dem von 
den Vätern ererbten Beſitz etwas abgebe für den kleinen Mann. 
Aber Vater ſtieß auf kühle Ablehnung und wurde auf lange 
Zeit hinaus nicht wieder in dieſe Gemeinde eingeladen. | 

Ahnlich ging es ihm weiten Kreifen der Großgrundbeſitzer 
gegenüber. Er hat es nie verkannt, wieviel von manchen unter 
ihnen für den Landarbeiter geſchah, wie die Wohnungen in 
wachſendem Maße verbeſſert wurden und der Landarbeiter 


253 


ſich, wenn er feine Einkünfte berechnete, vielfach weit beſſer 
ſtand als der freie Induſtriearbeiter der Großſtadt. Aber eng 
und ſtarr hielten vielfach auch die beſten Beſitzer an dem 
Grundſatz feſt: „Alles für den Arbeiter, nichts durch ihn“, d. h. 
fie waren bereit, für den Arbeiter und die Verbeſſerung feiner 
Lage in jeder Hinſicht nach dem Maße ihrer Kräfte zu ſorgen, 
aber nur, ſolange er als Mietsmann in abhängiger Stellung 
dem Gute gegenüber blieb. Sobald es ſich aber darum han⸗ 
delte, den Arbeiter auf eigene Füße zu ſtellen, ſodaß er auf 
eigener Scholle durch eigene Arbeitskraft ſich ſein Heim ſchuf 
und dann durch freien Entſchluß in ein neues Dienſtverhältnis 
zum Gute trat, hielten die Beſitzer mit ihrer helfenden Hand 
zurück. Man wollte ihn in der Hand behalten, und gerade ſo 
verlor man ihn. 

Durch die immer mehr geſteigerte Tätigkeit der Volksſchule 
wurde der Geſichtskreis auch des Landarbeiters erweitert, ſein 
Selbſtbewußtſein gehoben, all ſeine Kräfte geweckt. Aber man 
gab dieſen Kräften kein Feld eigener Betätigung, eigener Ent⸗ 
faltung. Das mußte ſchließlich zu einer Kataſtrophe führen. 
„Zwanzig Jahre habt ihr noch Zeit,“ hörte ich Vater zu einem 
Großgrundbeſitzer ſagen; „wenn ihr dann nicht Ernſt gemacht 
habt, habt ihr die Revolution.“ Und ein anderes Mal: „Vor 
den Ruſſen und Franzoſen iſt mir gar nicht bange. Aber bange 
iſt mir vor der Unzufriedenheit und Gottentfremdung im eige⸗ 
nen Volk. Wenn ihr helfen wollt, dann helft, dem Deutſchen 
die eigene Scholle wiederzugeben.“ Dabei ging für ihn die Lö⸗ 
ſung der ſozialen und der religiöſen Frage immer Hand in 
Hand. So ſagte er auf dem Kongreß für Innere Miſſion in 
Kaſſel im Jahre 1888: „Um reif zu werden für die himmliſche 
Heimat und Heimweh nach dem Vaterhauſe droben zu haben, iſt 
es nötig, daß man zuerſt einmal ein irdiſches Vaterhaus liebge⸗ 
wonnen hat. Diejenigen, die nichts mehr von einem Ver⸗ 
langen nach einem irdiſchen Vaterhauſe wiſſen, ſind meiſt auch 
für das Verlangen nach einem ewigen Vaterhauſe abgeſtorben.“ 

Es muß ehrlicherweiſe zugegeben werden, daß Vater man⸗ 
chen Großgrundbeſitzer befremdete, weil er bei der Glut, mit 
der er ſeinen Gedanken vertrat, bei manchem den Eindruck 
erwecken konnte, als wollte er alles Beſtehende auf den Kopf 
ſtellen. Aber im Grunde hatte er nie daran gedacht, daß die 
vorhandenen Mietsverhältniſſe ſämtlich aufgelöſt werden ſoll⸗ 
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ten, damit jeder Arbeiter fein eigener Herr würde auf eigener 
Scholle. Er wollte nur, daß dem Arbeiter die Möglichkeit dazu 
verſchafft und daß ſeiner drängenden Kraft Ventile geöffnet 
würden. Es war ja klar, daß viele das ſorgenfreie Leben im 
Mietshauſe der Verantwortung für ein eigenes Beſitztum vor 
ziehen würden. Aber denen, die nach dieſer Verantwortung 
ſich ſehnten, ſollte der Weg dazu offen ſtehen. 

Mit der freien Bahn, die dem Landarbeiter geöffnet wer⸗ 
den ſollte, ging freilich Hand in Hand, daß auch der Induſtrie 
Möglichkeit gewährt wurde, ſich auf dem Lande niederzulaſſen. 
Nur ſo würde das Wachstum der Großſtädte unterbunden 
werden. Namentlich die Kanäle ſollten nach Vaters Gedanken 
dazu dienen, die Induſtrie auf das Land zu ziehen. Unermüd⸗ 
lich war er auch für dieſen Gedanken eingetreten. 

Mit der Induſtrialiſierung des Landes würde ja auch 
mehr und mehr dem Mißverhältnis geſteuert werden, daß die 
Bodenpreiſe in der Nähe der Städte übertrieben hoch, auf dem 
Lande unverhältnismäßig gering waren. Und denjenigen Land⸗ 
wirten, denen die ganze Frage nicht ſo ſehr eine Angelegenheit 
der ſozialen Gerechtigkeit, ſondern des Geldbeutels war, zeigte 
Vater, wie auch ſie bei ganz nüchterner Berechnung ſich ſagen 
mußten, daß das Feſthalten des Arbeiters auf dem Lande, auch 
rein vom rechneriſchen Standpunkte angeſehen, ihr eigenſter 
Vorteil ſei. Durch die Rente, die der Landarbeiter für den er⸗ 
worbenen Grund und Boden zahlte, konnte der Großgrundbeſitz 
einen Teil ſeiner Schulden abſtoßen. Durch die Zunahme der 
Landbevölkerung war das Abſatzgebiet für die Landwirtſchaft 
bereichert und die Möglichkeit zur Erlangung geeigneter Ar⸗ 
beitskräfte nicht gemindert, ſondern vermehrt. 

Hat Vater vergeblich gearbeitet? Als die Revolution aus⸗ 
brach und Bielefeld im Norden Deutſchlands eine der wenigen 
großen Städte war, in denen ſich der Umſchwung der Dinge 
verhältnismäßig ruhig vollzog, wurde als letzte Urſache dieſer 
erfreulichen Erſcheinung zweierlei genannt: die verſtändige 
Hand eines maßvollen ſozialdemokratiſchen Führers und die 
ſoziale Arbeit Vater Bodelſchwinghs. Das will freilich, auf 
das Ganze des Vaterlandes geſehen, nicht viel ſagen. Aber 
wenn der prahktiſche Ertrag auch verhältnismäßig gering war, 
— denn was bedeutete die Anſiedlung von einigen tauſend 
Arbeitern auf eigenem Grund und Boden im Einfamilienhaus 
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gegenüber der großen Maſſe, die in die Städte gepfercht blieben 
und auf dem Lande keine Entwicklungsmöglichkeit vor ſich 
hatten! — Vater iſt durch alle Hinderniſſe und alle ſchmerzhaften 
Enttäuſchungen nicht abgejchreckt worden, den Gedanken ſelbſt 
immer wieder hinauszurufen: „Mehr Luft, mehr Licht und eine 
ausreichend große Scholle für den Arbeiterſtand!“ 

Als darum während des Krieges der Gedanke entſtand, 
jedem deutſchen Kämpfer ſeinen freien Anteil am deutſchen 
Lande zu ſichern, da fand er überall lautes Echo. Großgrund⸗ 
beſitzer des Oſtens ſtellten damals weite Gebiete ihres Beſitz— 
tums zur Verfügung, damit der Gedanke in die Tat umgeſetzt 
würde. Hätten ſie es zwanzig Jahre früher getan, wie viel 
wäre verhütet worden! 

Zu ſpät iſt es auch jetzt noch nicht. Die Gedanken des 
Vereins „Arbeiterheim“ haben ſich inzwiſchen überall durch— 
geſetzt. Das ganze Vaterland iſt zu einem Verein Arbeiter⸗ 
heim geworden. So könnte ſich der Verein in die Stille zurück⸗ 
ziehen. Doch beſteht er noch fort, damit er überall, wo es gilt, 
den Gedanken in die Tat umzuſetzen, mit ſeinen Erfahrungen 
helfen kann. 


Das Kandidaten-Konvikt. 


Der Überſchuß an Kandidaten der Theologie war in den 
achtziger Jahren groß. Manche von ihnen mußten jahrelang 
auf feſte Anſtellung warten und fragten in Bethel um Arbeit 
an. Vater ergriff dieſe Gelegenheit, um dafür zu ſorgen, daß 
die brach liegenden Kräfte während der Wartezeit nicht müßig 
blieben, ſondern eine gründliche Schulung erhielten. Er bat 
den damaligen Kultusminiſter Goßler, ihm zur Ausbildung 
einer kleineren Anzahl zukünftiger Paſtoren für den Dienſt 
der inneren und äußeren Miſſion die erforderlichen Geldmittel 
darzureichen. So entſtand 1888 das Kandidaten-Konvikt. Zu⸗ 
nächſt für vier, ſpäter für acht Kandidaten wurden ſeitens des 
Miniſters die Mittel gewährt. Ein Nebengebäude des Hauſes 
Hermon, Klein⸗Hermon, wurde ihre Heimat und iſt es bis heute 
geblieben. 

Die Arbeit der Kandidaten wurde ſo geteilt, daß ſie des 
Vormittags auf den verſchiedenen Stationen der Anſtalt tätig 
waren, während der Nachmittag der beſonderen Ausbildung 
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auf den zukünftigen Beruf vorbehalten blieb. Einer arbeitete 
auf der Männerſtation des Diakoniſſenhauſes, wo er unter 
der Anleitung der Kandidaten-Mutter, Schweſter Riekchen, 
das Reinmachen der Krankenſtuben, das Bettenmachen und 
dann die eigentliche Krankenpflege lernte und auch an den 
Operationen teilnahm; ein anderer hatte ſeinen Poſten in Zoar 
bei den geiſtesſchwachen epileptiſchen Knaben, der dritte in 
Hebron, der Landſtation der epileptiſchen Männer, der vierte 
auf dem Arbeitszimmer des Vaters. Alle acht bis zwölf Wochen 
wurde gewechſelt, ſodaß jeder die verſchiedenen Arbeitsgebiete 
kennenlernte. Mit der Zunahme der Kandidaten nahmen auch 
die Tätigkeitsfelder zu: Arbeiterkolonie, Herberge zur Heimat, 
Trinkerheilſtätte, Pflege der Geijteskranken, Unterricht der 
Brüder und der epileptiſchen Kinder uff. 

Es verſtand ſich für Vater von ſelbſt, daß ein zukünftiger 
Diener des Wortes Jeſu Chriſti, des Freundes und Helfers der 
Armen, Kranken und Schwachen, zum geringſten Dienſt an 
den Elenden willig ſei. Darum ſtellte er ſofort mit einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, gegen die es gar kein Widerſtreben gab, die 
erſten Kandidaten, die ſich meldeten, in die Arbeit an den 
Kranken. Ganz von ſelbſt banden ſie ſich gleich den Schweſtern 
und Brüdern, die ihnen vorarbeiteten, die blaue Schürze um. 
Sie wurde ihnen ſchnell zum Ehrenkleid, das ſie nach einem 
Jahr nur mit Wehmut ablegten. Und mancher von ihnen hat 
die blaue Schürze unendlich leichter und lieber getragen als den 
Talar. 

Es ging allerdings nicht jedem ſo. Einige kamen, die ſchon 
nach kurzer Zeit wieder verſchwanden, weil ihnen der Anblick 
der Kranken zu ſchwer, der Dienſt zu niedrig und entſagungs⸗ 
voll war. Aber die allermeiſten blieben. Ihnen wurde es zur 
großen Wohltat, daß ſie einmal die Gedankenarbeit mit der 
gründlichen Praxis vertauſchen konnten. Das alte Wort 
„Praxis epibasis theorias“ (der Weg der Gewißheit führt durch 
die Tat) wurde hier immer wieder zur Wahrheit. über der 
tätigen Hilfe, die er leiſten konnte, vergaß mehr als ein Kan⸗ 
didat die Gedankengrübelei. Im Zuſammenleben mit manchen 
Brüdern und Schweſtern des Diakonen- und Diakoniſſenhauſes 
merkte er, daß Jeſus Chriſtus die eigentliche Großmacht in der 
Welt ſei, von der noch heute Wandlungen und Wirkungen aus⸗ 
gehen, die ſonſt in keines Menſchen Macht ſtehen, und der 
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kindliche Glaube eines am Geiſte ſchwachen Knaben von Zoar 
oder eines epileptiſchen Ackerbauers von Hebron wurde ihm 
zu einem Erlebnis, das alles übertraf, was die Univerſitätszeit 
geboten hatte. 

Dazu kam dann der perſönliche Dienſt als Gehilfe unſeres 
Vaters. Die Poſt kam ſchon früh, und Vater ließ jede Sen⸗ 
dung durch ſeine Hand gleiten, um an der Handſchrift zu prü— 
fen, ob die Rückſicht auf den Briefſchreiber es erfordere, daß 
er allein den Brief öffnete. Alle übrigen Briefſchaften über⸗ 
gab er dem Kandidaten. Natürlich kam es vor, daß auch unter 
deſſen Augen Geheimniſſe kamen, die den Briefſchreiber und 
Vater allein angingen. Aber nie iſt ſolches Geheimnis aus⸗ 
geplaudert worden. Das große Vertrauen, das Vater vom 
erſten Augenblick an in ſeine Mitarbeiter ſetzte und das die 
zarteſten und tiefſten Kräfte im Herzen zur Mitarbeit wachrief, 
wurde heilig gehalten. 

War die Poſt durchgeſehen, ſo berichtete der Kandidat 
über die einzelnen Schriftſtücke, und Vater gab Anleitung zur 
Erledigung. Je klarer und kürzer der Bericht ausfiel, je grö- 
ßer war für Vater bei ſeiner gedrängten Zeit natürlich die 
Wohltat. So berichtete einer, der es beſonders knapp machen 
wollte: „Junger Mann, Offizier geweſen, Schulden gemacht, 
Abſchied, ſucht Stellung.“ Da jagte Vater nur, aus tiefjter 
Seele heraus: „Arme Mutter.“ Der Kandidat hat nachher 
erzählt, von welch unauslöſchlichem Eindruck dieſe zwei Worte 
auf ihn geweſen ſeien. 

Die einen Briefe bekam der Kandidat zur Erledigung, mit 
andern ging er in die einzelnen Häuſer, um fie dort zu be⸗ 
ſprechen oder auf den Schreibſtuben abzugeben. Was übrig 
blieb, beantwortete Vater ſelbſt, und zwar am liebſten immer 
ſofort, indem er ſeinem Sekretär, der ſtets die Vormittags⸗ 
ſtunden ebenfalls auf dem Arbeitszimmer war, diktierte. „Nur 
nichts aufſchieben“ war ſeine Loſung. „Aufſchieben macht 
Qual.“ Dann hörte der Kandidat zu, welche Antworten gege— 
ben wurden, und die tiefe Liebe, die bei aller Kürze aus jedem 
Briefe ſprach, den Vater diktierte, konnte nicht ohne ſtärkſten 
Einfluß bleiben und wurde zu einer Saat, die in der Erinne⸗ 
rung haften blieb und bei manchem Kandidaten, der inzwiſchen 
längſt zu Amt und Würden gekommen war, Jahr um Jahr 
neue Früchte trug. 
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Am Nachmittag wurde unter der Leitung des Seniors der 
Kandidaten und ſpäter eines Inſpektors die Auslegung des 
Alten und Neuen Teſtamentes nach dem Grundtext getrieben, 
an der Hand von Vorträgen und Ausarbeitungen der Mit⸗ 
glieder wurden theologiſche Fragen beſprochen und außerdem 
die Geſchichte der Inneren und Außeren Miſſion behandelt. 

Die übungen in der Katecheſe und in der Predigt leitete 
Vater ſelbſt. Aber eigentlich konnte man die kurzen Stunden, 
die jeden Mittwochnachmittag um halb drei Uhr im Kranken⸗ 
ſaal des Kinderheims gehalten wurden, nicht hatechetiſche 
übungen nennen. Wie ſchon einmal erwähnt, war Vater in 
der Tat kein Schulmeiſter, darum erwartete er auch von den 
Kandidaten keine katechetiſche Kunſtleiſtung. Was Vater ver⸗ 
ſtand, war etwas anderes: er konnte erzählen. In der Weiſe, 
wie er die bibliſchen Geſchichten in höchſter Anſchaulichkeit 
darſtellte, hat manche ſeiner Schweſtern es zu einer Kunſt des 
Erzählens gebracht, die Kinder und Kranke aufs tiefſte feſſelte 
und die bis in den Grund nicht nur des Gemütes, ſondern auch 
des Gewiſſens ging. Dieſes Erzählen, nur durch gelegentliche 
Fragen unterbrochen, hat er auch mit den Kandidaten geübt 
und ihnen ſelbſt vorgemacht. 

So beſinne ich mich, wie er einmal vor den Kindern, die 
zum Teil in ihren Betten lagen, zum Teil auf kleinen Stühlen 
vor und zwiſchen den Kandidaten ſaßen, die Geſchichte von der 
königlichen Hochzeit erzählte. Als er an die Stelle kam, wie 
der König hineinging, die Gäſte zu beſehen, und Vater nun 
ſeine Augen von einem zum andern wandern ließ, da ging ein 
Beben durch uns hindurch, und als er vollends darſtellte, wie 
der König den einen Gaſt traf, der kein hochzeitliches Kleid 
anhatte, da ſchlug jeder unwillkürlich die Augen nieder in der 
Sorge, er ſelbſt könne vielleicht der eine ſein. Es war gar 
keine Mache dabei, nichts Theatraliſches, nichts Eingeübtes; 
es war ein wirkliches Ergriffenſein von der Schönheit, Größe 
und Gewalt des Wortes Jeſu. 

Auch die altteſtamentlichen Geſchichten wurden jo behan= 
delt. Alle nicht in Haſt, aber in möglichſter Kürze. Länger 
als höchſtens eine Viertelſtunde hatte meiſtens der einzelne 
Kandidat nicht. Dann kam noch ein zweiter an die Reihe, um 
irgend eine andere Geſchichte aus dem Leben daheim oder in 
der Heidenwelt zu erzählen. 


259 


Am Freitag um fünf Uhr war die Predigt der Kandidaten 
in der kleinen Kapelle von Sarepta. Sie war den Kandidaten 
ſo leicht und zugleich ſo ſchwer gemacht wie nur möglich. So 
leicht, weil das Publikum, vor dem ſie zu ſprechen hatten, nicht 
zum Fürchten war. Die Fenſter, die nach rechts und links in 
die Krankenſäle führten, waren geöffnet, und von ihren Betten 
lauſchten die Kranken nicht auf hohe Töne der Weisheit, ſon⸗ 
dern auf ein einfaches Wort der Erquickung; und auf den 
Bänken in der Kapelle ſelbſt ſaß für gewöhnlich nur eine ein⸗ 
zige Station von epileptiſchen Mädchen unter der mütterlichen 
Führung der alten Schweſter Chriſtiane. Auch ſie ſtellten keine 
hohen Anſprüche, ſondern waren um jo dankbarer, je einfacher 
das Wort war, das zu ihnen geſprochen wurde. 

Aber gerade hierin lag nun auch die große Schwierigkeit 
der Aufgabe. über die höchſten Dinge ganz kindlich zu ſprechen, 
ſodaß Leidende, Sterbende und am Geiſte Schwache ſich daran 
aufrichten können, das war die Kunſt, die hier gelernt werden 
konnte, nicht an hohen menſchlichen Vorbildern, ſondern an 
dem Vorbilde deſſen, der die tiefſten Geheimniſſe des Reiches 
Gottes in ſo ſchlichte Bilder und Gleichniſſe faſſen konnte, daß 
ſie allen Völkern der Welt in ihren einfältigſten und ihren 
weiſeſten Gliedern zugleich faßlich und unergründlich ſind. 

In der kleinen Brüderſtube der Männerſtation von Sa— 
repta, in der der alte Heermann gewohnt hatte und geſtorben 
war, fand dann im unmittelbaren Anſchluß an die Predigt die 
Kritik ſtatt. Erſt kam die Nachmittagsſtunde bei den Kindern 
des Kinderheims zur Beſprechung, dann die Predigt. „Wer 
ſagt ihm etwas?“ fragte dann Vater die verſammelten Kan⸗ 
didaten. „Bitte, ſagt ihm etwas!“ Zum Schluß kam dann 
Vater ſelbſt. Er ließ ſich das Konzept nicht vorher geben, aber 
er hörte ſehr genau der Predigt zu. 

Auch das Außere ließ er ſich nicht entgehen. Es war da⸗ 
mals die Zeit der langen Schnurrbärte. „Sieh mal,“ ſagte er 
zum Träger eines derartigen Schmuckes, „die Kranken fürchten 
ſich, wenn du mit ſolch einem langen Schnurrbart daher- 
kommſt, als wäreſt du ein Unteroffizier.“ So traf er, ohne zu 
verletzen, die verborgene Eitelkeit. 

An der Einteilung der Predigt rüttelte er, wenn es nötig 
war, mit kräftigen Stößen. Aber ihren Inhalt behandelte er 
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immer mit der größten Zartheit. Denn hier handelte es ſich 
ja jedesmal um das Opfer des Heiligſten, was ein Menſch 
beſitzt, das um ſo größerer Schonung bedurfte, je zarter die 
Pflanze noch war, die die Früchte ihres Glaubens und ihrer 
Erfahrung der kleinen Zuhörerſchaft dargeboten hatte. Den 
glimmenden Docht nicht auszulöſchen, ſondern durch freund⸗ 
liche Ermunterung zu entfachen, und das zerſtoßene Rohr nicht 
zu zerbrechen, ſondern zu ſtärken, das übte Vater in dieſen 
kurzen Feierſtunden. Und wenn er weder Lob noch Tadel 
ſparte, ſo war es ſo, daß das Lob ermunterte, aber zugleich 
demütigte, und der Tadel befreite und darum zugleich getroſt 
machte. Einem Kandidaten, deſſen Predigten er ſchon wieder⸗ 
holt zugehört hatte, ſagte er: „Wenn du predigſt, dann wird 
mir immer ſo bange. Du zeigſt immer wieder ſo ſcharf das 
ſündige Herz. Ich mache das anders. Ich meine, man muß 
erſt in der Gnade ſtehen und dann von der Gnade aus ſich 
mit den Händen und Armen hinunterneigen und ſie herauf⸗ 
heben.“ 


Sooft wie möglich ließ er ſich von den Kandidaten auf 
die Feſte im Ravensberger Lande begleiten. Bei der Rückkehr 
von ſolch einem Feſte ſtellte es ſich heraus, daß die Kandidaten, 
die in einem zweiten Wagen ſaßen, an zwei Frauen, die zu Fuß 
gingen, vorübergefahren waren, ohne ſie zum Mitfahren ein⸗ 
zuladen. Er ließ ſie alle ausſteigen und den Wagen zurück⸗ 
fahren, um die Frauen aufzunehmen. 


Sieben Jahre hat Vater in dieſer Weiſe die Konvikts⸗ 
arbeit geleitet. Zwei Gehilfen, Wilm und Hild, die aus den 
Kandidaten ſelbſt hervorgegangen waren, haben ihn dabei wie 
Söhne unterſtützt. Schließlich zeigte ſich die Berufung einer 
beſonderen Kraft zur Leitung dieſer wichtigen Arbeit als das 
Gewieſene. 


Paſtor Rahn war in der Zeit, wo er in Amſterdam in 
größtem Segen an der deutſchen lutheriſchen Gemeinde ſtand 
und das dortige Diakoniſſenhaus ins Leben rief, zu Vater in 
nächſte Beziehung getreten. Er übernahm im Jahre 1895 die 
Führung der Kandidaten, denen er, bis ſeine Kräfte zuſammen⸗ 
brachen, ein väterlicher Freund und wiſſenſchaftlicher Berater 
von nie verſagender Gründlichkeit, Treue und Hingabe ge⸗ 
worden iſt. 
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Afrika. 


„Zu den Regeln des Reiches Gottes ſchickt es ſich, 
daß wir da mit beſonderer Kraft des Evangeliums ein- 
ſetzen, wo die Not am größten iſt.“ F. v. B. 

Obwohl ſein Weg ihn nicht perſönlich in die Heidenwelt 
hinausgeführt hatte, war Vater der Miſſionsaufgabe treu ge⸗ 
blieben. In Paris war er, wie berichtet, für die kommenden 
und gehenden Baſeler Miſſionare und ihre Familien Berater 
und Gaſtgeber geweſen; in Dellwig hatte er durch den „Weſt⸗ 
fäliſchen Hausfreund“ den Blick auch zu den Heiden hinaus⸗ 
gelenkt. In Bethel konnte es darum nicht anders ſein. In 
der Anfangszeit waren es namentlich die kleinen Schriften der 
Baſeler Miſſion, die ihm ſtändig zum Verteilen zur Hand 
waren. Und bald kamen zu den alten Beziehungen neue hin⸗ 
zu. Der junge Bäckergeſelle der kleinen Bäckerei von Sarepta, 
Dietrich Baumhöfner, war als Kind durch eine Kinderſchul⸗ 
ſchweſter innerlich angefaßt worden und der göttlichen Stimme 
treu geblieben. Vater bahnte ihm den Weg in das Berliner 
Miſſionshaus, das ihn nach Südafrika ausſandte. 

Seine Briefe, die er von der Reiſe und aus den erſten 
Anfängen in Transvaal ſchickte, ſchrieben wir Kinder ab, weil 
Vater die Originale an andere Miſſionsfreunde weiterſandte. 
Im Wochengottesdienſt las er ſie der Gemeinde mit einer ſo 
tiefen Anteilnahme vor, daß wir die Reiſe und die Arbeit 
Baumhöfners perſönlich miterlebten. Im Anſchluß an ſolch 
eine Stunde eilte ich nach Hauſe, um meine ganze kleine Bar⸗ 
ſchaft der Miſſionsbüchſe anzuvertrauen, die in Geſtalt eines 
knienden Negers in unſerm Zimmer ſtand. Schon nach weni⸗ 
gen Monaten, als wir eben auf die Bitte Baumhöfners die 
erſten Poſaunen für ſeine kleine Gemeinde hinausgeſchickt 
hatten, kam die Nachricht, daß er in Georgenholz dem Fieber 
erlegen war. Wir alle, Kranke und Geſunde, empfanden ſeinen 
Tod als einen großen perſönlichen Verluſt. Die Liebe zur 
Berliner Miſſion blieb aber und wurde namentlich durch die 
ſüdafrikaniſchen Reiſen des Inſpektors Wangemann, die Vater 
eingehend verfolgte, wachgehalten. 

Mit der Barmer Miſſion ergaben ſich bald noch engere 
Anknüpfungen, nicht nur durch die perſönlichen Beziehungen 
zu deren Inſpektor Fabri, die ſeit ſeiner und Vaters gemein⸗ 
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ſamer Studienzeit in Erlangen nicht erloſchen waren, ſondern 
beſonders auch dadurch, daß die Barmer Miſſion in allen Ge⸗ 
meinden des Ravensberger Landes treuſte Freunde hatte und 
Vater öfter zu den Miſſionsfeſten eingeladen wurde, auf denen 
die Barmer Miſſionare aus ihrer Arbeit berichteten. Miſſionar 
Hanſtein, aus Heſſen gebürtig, hatte ſich in Sumatra der Aus⸗ 
ſätzigen angenommen. Er war auf Schwefelquellen geſtoßen, 
die ſich zur Linderung des Ausſatzes als beſonders wirkſam 
erwieſen, und bat nun um Hilfe, um an den wohltätigen Quel⸗ 
len den Ausſätzigen eine Heimat zu errichten. Das war natür⸗ 
lich eine Sache nach Vaters Herzen, der nie gut ins Allgemeine 
hinaus helfen konnte, ſondern immer am liebſten an einer be⸗ 
ſtimmten Stelle einſetzte und dafür die Herzen erwärmte. Han⸗ 
ſteins Briefe verlas Vater in den Familienabenden und 
wöchentlichen Miſſionsſtunden und entfachte damit unter Kran⸗ 
ken und Geſunden die Liebe und Fürſorge für die Ausſätzigen, 
ſodaß die Heimat der Ausſätzigen auf Sumatra der feſte Stütz 
punkt wurde, um den ſich unſere Anteilnahme an den übrigen 
Aufgaben der Barmer Miſſion lagerte. 

Beſonders lebhaft wurden dieſe Beziehungen, ſeit der 
Neſtor der Barmer Miſſion in Südafrika, Miſſionar Lückhoff, 
der jene 2000 Mark für die Glockentürme der Zionskirche aus 
ſeiner ſchwarzen Gemeinde geſammelt hatte, nun nicht müde 
wurde, eine Sendung nach der andern abgehen zu laſſen mit 
ſüdafrikaniſchen Fellen, Früchten, Straußeneiern und Federn, 
die den Grundſtock bildeten zu einem kleinen Miſſionsmuſeum, 
das nicht wenig dazu beitrug, unſern Blick in die Völkerwelt 
hinauszulenken. | 

So war der Boden längſt vorbereitet, als ungewollt und 
unvermutet ſich neue größere Aufgaben auf dem Gebiete der 
Heidenwelt einſtellten. 

1884 waren die erſten deutſchen Stützpunkte in Oſtafrika 
auf der Inſel Zanzibar ſowie im Küſtengebiet geſchaffen wor⸗ 
den. Der Kaiſer wies ſofort darauf hin, daß eine politiſche 
Beſitzergreifung des Landes nicht genüge, ſondern eine Arbeit 
der Chriſtianiſierung ihr auf dem Fuße folgen müſſe. Nun hatte 
Paſtor Diejtelkamp von der Nazareth-Gemeinde in Berlin von 
vornherein den regſten Anteil an der Entwicklung der Dinge 
in Oſtafrika genommen und ein kleines Komitee für die Miſ—⸗ 
ſionsarbeit in der jungen Kolonie zuſtande gebracht. Der alte, 
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in langjähriger Arbeit in Abeſſinien erprobte Miſſionar Grei⸗ 
ner und ein junger von der Berliner Miſſion übernommener 
Miſſionar Krämer hatten die Arbeit drüben begonnen. 


Aber woher weitere Kräfte nehmen? Sowohl für den 
Pflegedienſt an den Deutſchen, die in jener Anfangszeit ange- 
ſichts des ungeſunden Klimas in ganz beſonderem Maße ſolcher 
Hilfe bedurften, als auch für einen kräftigen Vorſtoß in die 
Welt der Eingeborenen fehlte der Nachſchub. Alle Verſuche 
Dieſtelkamps, bei den beſtehenden Geſellſchaften und Vereinen 
der Außeren und Inneren Miſſion die nötigen Kräfte zur 
gründlichen Fortſetzung der Arbeit in Oſtafrika zu finden, 
waren mißlungen. So machte er ſich zu Vater auf den Weg. 
Beide kannten ſich von der gemeinſamen Arbeit an den Ber⸗ 
liner Arbeitsloſen her, für die Dieſtelkamp die Berliner 
Arbeiterkolonie in der Reinickendorfer Straße geſchaffen hatte. 
„Es gibt keine Pfütze in Berlin, in die er nicht ſpringt,“ ſagte 
Vater einmal, um damit die große Hilfsbereitſchaft Dieſtel⸗ 
kamps und ſeinen unerſchrockenen Unternehmungsgeiſt auch 
angeſichts ſchwieriger Aufgaben zu kennzeichnen. 

Diejtelkamp ſaß in dem kleinen Sofa unſeres Wohnzim⸗ 
mers und Vater ihm gegenüber. Wer wollte es Vater ver⸗ 
denken, daß er angeſichts der Aufgaben, die bereits auf ſeinen 
und ſeiner Gemeinde Schultern lagen, zögerte und alle Be- 
denken darlegte. Aber Dieſtelkamp blieb feſt. Die Abſage, 
die er von allen Seiten bekommen hatte, machte ſeine Bitte 
nur um ſo dringender. Schließlich erklärte er: „Ich ſtehe nicht 
eher aus dieſer Ecke auf, als bis du mir hilfſt.“ Anhaltende 
Bitten aus glühendem Herzen machten auf Vater ſtets tiefen 
Eindruck. So auch hier. Er gab nach und ſagte Hilfe zu. 

Damit war es, als wenn ein Deich überſtiegen und der 
Zionsgemeinde nicht nur der Blick, ſondern auch der Weg in 
unendliche Fernen geöffnet wäre. Bis dahin hatten wir nur 
von jenſeits des Deiches das Rauſchen der Völkerwelt gehört; 
jetzt ſollten wir ſelbſt mitten in ihre Wogen hineintauchen. Und 
es war kein Widerſtreben da. Im Schweſtern- ſowohl wie im 
Brüderhaus regten und zeigten ſich überall die Kräfte, die 
lieber heute als morgen bereit waren, ſich nach Afrika auf den 
Weg zu machen. 

Der Bund, den Vater und Dieſtelkamp zum Beſten Afrikas 
geſchloſſen hatten, blieb freilich nicht unwiderſprochen. Manche 
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der alten Miſſionsgeſellſchaften erfchraken. Führer der deut⸗ 
ſchen Miſſion erhoben laut Einſpruch: das junge Unternehmen 
bedeute eine Zerſplitterung der deutſchen Miſſionswelt und 
der deutſchen Miſſionskräfte. Vater blieb dem gegenüber nicht 
taub. Er ſuchte ſich durch eingehende Nachforſchungen 
zu überzeugen, ob nicht doch irgend eine andere deutſche 
Miſſionsgeſellſchaft bereit und in der Lage war zu helfen. Aber 
ein klarer Ausweg zeigte ſich ihm nicht. So ging er ſeinen 
Weg fort und trat in den Vorſtand der jungen Geſellſchaft ein, 
die von da ab neben der alten Berliner und der Goßnerſchen 
Miſſion als dritte Berliner Miſſionsgeſellſchaft ihren beſcheide⸗ 
nen Platz an der Sonne beanſpruchte. 


Es war damals ein hochbegabter baltiſcher Paſtor nach 
Bethel gekommen, der nach dem Tode ſeiner Lebensgefährtin 
und ſeines einzigen Kindes einen Zufluchtsort ſuchte, wo in 
der Stille ſein wundes Herz ausheilen konnte. Er hatte mit 
einer ungewöhnlichen Hingabe auf verſchiedenen Kranken⸗ 
ſtationen gearbeitet; und als er nach einiger Zeit ſich entſchloß, 
ſein Schweigen zu brechen, zeigte es ſich, daß er zugleich eine 
hohe Gabe hatte, mit dem Wort an die Herzen heranzukommen. 
Vater fragte ihn, ob er bereit wäre, der Führer der erſten klei⸗ 
nen afrikaniſchen Vortruppe zu ſein. Dieſer hochgemute, edle 
Mann ſchien ihm gerade gut genug für die Arbeit unter den 
Negern. „Denn“, ſo ſagte er gerade im Blick auf Afrika, „die 
Unterſten und Elendeſten müſſen die beſten Pfleger haben.“ 
Und Worms ſagte zu. Erſt auf der Inſel Zanzibar, dann in 
Dar⸗es⸗Salam, wo Miſſionar Greiner inzwiſchen die erſte 
Pionierarbeit getan hatte, griff Worms den Pflegedienſt an 
den kranken Deutſchen und zugleich die Arbeit an den Ein⸗ 
geborenen an, von zwei Schweſtern Sareptas und einem Bru⸗ 
der aus Nazareth unterſtützt, alle wiederum von Miſſionar 
Greiner beraten, dem ſeiner Eigenart und Neigung nach die 
geſamte Arbeit des äußeren Ausbaues der Station vorbehalten 
blieb. | 

Inzwiſchen hatte auch Miſſionar Krämer in der nördlichen 
Hafenſtadt der Kolonie, Tanga, Fuß gefaßt, und nun entſtand 
die Frage, in welcher Weiſe ſich in Zukunft die Arbeit geſtalten 
ſollte. Vater hatte alsbald mit den deutſchen Kolonial-Pio⸗ 
nieren Wiſſmann, Baumann, Meyer teils perſönlich Fühlung 
genommen, teils ihre Reiſewerke eingehend ſtudiert. 
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Er hatte daraus die überzeugung gewonnen, daß die 
Küſtenbevölkerung durch das Arabertum, den Sklavenhandel 
und den Mohammedanismus ſchon zu ſehr durchſeucht ſei, um 
einen fruchtbaren Ackerboden für junge heidenchriſtliche Ge⸗ 
meinden abgeben zu können. Lediglich die Pflege der Kran⸗ 
ken komme hier in Betracht, eine eigentliche Miſſionsarbeit 
nicht. a 

Ebenſo lagen für ihn die Dinge im Hinterland der großen 
Hafenplätze. Auch hier ſah er das Volkstum ſchon zu ſtark 
durch die fremden Einflüſſe angekränkelt, als daß ein geſundes 
Aufblühen heidenchriſtlicher Gemeinden noch zu erhoffen ge— 
weſen wäre. Nur unter Widerſtreben willigte er darum in die 
Pläne des Miſſionsvorſtandes, daß im Hinterlande von Dar: 
es⸗Salam auf den Höhen von Uſaramo ein Verſuch gemacht 
würde, und lenkte für ſeine Perſon gleichzeitig den Blick auf 
das Bergland von Uſambara, auf das ihn die Reiſenden Bau⸗ 
mann und Meyer hingewieſen hatten. 

Hier fand er beides: einen geſunden, durch den Mohamme⸗ 
danismus noch nicht berührten Bauernſtamm von 80 000 Men⸗ 
ſchen und ein geſundes Klima, das den Miſſionaren und ihren 
Familien eine dauernde, gleichmäßige Arbeit unter dem Volke 
ſicherte. 

Gleichzeitig boten ſich ihm auch die nötigen Kräfte: zwei 
Theologen, Johansſen und Wohlrab, mit umfaſſender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schulung, im Glauben gegründet, in der Liebe 
glühend und von zäher Geſundheit. Im Frühjahr 1891 wurden 
ſie in Berlin und in Bethel abgeordnet. 

Von Vater geleitet, ſind wir dann im Geiſt mit ihnen über 
das Meer gefahren, erſt in Zanzibar, dann in Tanga gelandet, 
haben den erſten Erkundungszug mit ihnen in das Bergland 
gemacht, ſind wieder zurückgereiſt durch die Steppe ſechs, acht 
Tage lang an den Indiſchen Ozean, um es dann mit zu erleben, 
wie der älteſte Sohn des Groß-Häuptlings ſelbſt mit ſeinen 
Leuten kam, um unſere erſten Boten wie im Triumphzug hin⸗ 
aufzugeleiten auf die Höhen von Mlalo, die Vater ſchon lange 
im voraus als den Ort der erſten Niederlaſſung auserſehen 
hatte. Jeden einzelnen kleinen Fortſchritt hat dann ganz 
Bethel geteilt, die erſte Hütte, die erſten Sprachſtudien, die 
erſten Schüler, die erſten Taufbewerber, den erſten erlegten 
Panther, den erſten Einzug der deutſchen Frau, das erſte Tauf⸗ 
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feſt, das erſte weiße Kindchen unter den Schwarzen, die erſten 
Briefe der ſchwarzen Chriſten uff. 


Vaters Herz ging in Sprüngen. Das Volk, das Land, die 
unermeßliche Steppe in der Tiefe, der Spiegel des Indiſchen 
Ozeans am Horizont, die blauen Berge von Pare, die herüber⸗ 
winkten, und das ſchneeige Haupt des Kilimandſcharo, der alles 
überragte, ſtanden ihm ſo lebendig vor Augen, wußte er ſo 
glühend, ſo nah, ſo gegenwärtig zu ſchildern, daß Beſucher, die 
in den Familienabend von Sarepta oder in die Donnerstag⸗ 
ſtunde in der Zionskirche kamen, fragten, wann er denn eigent⸗ 
lich in Afrika geweſen wäre. So konnte es nicht anders ſein, 
als daß die Glut auf uns alle überſprang, auf Kranke und 
Geſunde; und wenn Vater gefragt hätte, wer von uns hinüber⸗ 
ziehen wolle, dann hätte keiner zurückbleiben mögen, weil 
wir alle längſt drüben zu Hauſe waren und es bei jedem von 
uns im Gedanken an Afrika nach der alten Weiſe klang: 


Auch mir ſtehſt du geſchrieben 
Ins Herz gleich einer Braut; 
Es klingt wie junges Lieben 
Dein Name mir ſo traut. 


Als darum die Zeltpflöcke auf den Bergen von Uſambara 
weiter gejteckt werden konnten und die erſten beiden Boten 
um Nachſchub baten zur Beſetzung weiterer Poſten, ging Vater 
ins Konvikt der Kandidaten: „Wer iſt bereit zu ziehen?“ Sie 
waren alle bereit. „Keiner iſt brauchbar für den Dienſt in der 
Heimat, der nicht von ganzem Herzen willig und bereit iſt, zu 
den Heiden zu ziehen“, das war der Sinn, den er unter den 
Kandidaten gepflegt hatte und der nun zur Tat wurde. Darum 
ging es jetzt nach dem Liede Krummachers: „Zeig's an, wen du 
erkoren, — Greif' in die Schar hinein! — Dir ſind wir zuge⸗ 
ſchworen, — Dein ſind wir, Amen! Dein!“ 


Natürlich waren bei manchen die häuslichen oder die ge⸗ 
ſundheitlichen Hinderniſſe ſo groß, daß ſie, oft mit ſchwerſtem 
Herzen, zurückſtehen mußten. Aber ſo viele Kräfte von drüben 
verlangt wurden, jo viele waren jedesmal auch im Konvikt 
und im Brüderhauſe zur Stelle. Becker und Döring, Holſt und 
Göttmann, Gleiß und Lang-Heinrich waren die erſten Paare, 
die nach Ujambara gingen. Ihnen folgte im Laufe der Jahre 
eine große Schar von Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen. Als 
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faſt den letzten in dieſer Reihe fiel dann auch meiner Frau 
und mir und unſern vier Kindern, einem Herzensanliegen 
unſeres ſterbenden Vaters entſprechend, die größte aller Freu⸗ 
den zu, in den Dienſt der Heidenwelt zu treten. Zu denen, die 
durch Geſundheitsrückſichten in der Heimat feſtgehalten wur⸗ 
den, gehörte der Lizentiat Trittelvitz, dem freilich ſpäter noch 
ein Aufenthalt auf dem afrikaniſchen Miſſionsfelde zuteil 
wurde, der aber doch die längſte Zeit ſeines Afrika⸗Dienſtes 
in der entſagungsvollen Stellung eines Heimatinſpektors zu⸗ 
brachte, in der er mit nie ermüdender Beweglichkeit und hei⸗ 
terer Zähigkeit bis heute das Schiff unſerer Miſſionsarbeit 
ſteuert. 


Und zu den Menſchen kamen die Gaben. Wer wollte der 
Liebe Einhalt tun? Die Schweſtern trugen die Nachrichten mei- 
ter auf ihre Stationen, die Brüder ebenſo. Im Kinderheim 
hielten die kranken Armchen den Beſuchern ihre kleinen Sam⸗ 
melbüchſen hin. Die Kranken ſchrieben es nach Hauſe. Und 
Vater ſelbſt war immer wieder wie der Hirte, der das Schaf 
gefunden hat, wie die Frau, die ihren Freunden und Nach— 
barn ruft: Freuet euch mit mir! Die kleinen Blätter, die ſonſt 
nur die Nachrichten von den Epileptiſchen oder von den Brü⸗ 
dern von der Landſtraße gebracht hatten, füllten ſich nun mit 
den erſten Siegesbotſchaften aus dem fernen Afrika. Und wie 
ſich in Bethel ſelbſt der Horizont geweitet hatte, ſo weitete ſich 
nun auch der Geſichtskreis der Bethelfreunde im Lande. Auch 
ihnen trat die hohe leidende Schönheit Afrikas vor Augen. 
„Schwarz biſt du, doch biſt du lieblich, holdes, ſtilles Afrika.“ 


Als nun vollends an den ſtillen Abhängen von Mtai die 
erſten beiden Ausſätzigen entdeckt wurden, als Becker und 
Döring wieder und wieder zu ihnen herniederſtiegen in ihre 
Bergkluft, um ihnen die große neue Botſchaft zu bringen, und 
als der eine von ihnen, Kiaſe, ſeinen Landsleuten, die von fern 
ſtanden, um nach ihm zu ſehen, die Botſchaft von dem Leben 
nach dem Tode zurief: „Hört es, Leute, kein Leiden mehr, keine 
Schmerzen mehr, kein Ausſatz mehr; Leute, Leute, hört es!“ — 
da hallte die Stimme der Ausſätzigen bis zu uns herüber und 
ſtärkte die Leidenden, Ausgeſtoßenen und Sterbenden von 
Bethel aufs neue in derſelben Zuverſicht, die die beiden Aus⸗ 
ſätzigen drüben ſo froh machte, und ein Dankbarer, der nicht 
gekannt fein wollte, warf nächtlicherweile eine getragene Hoſe 
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über den Zaun unſeres Gartens mit einem Zettel daran: „Für 
den ausſätzigen Kiaſe.““ 


Aber ſolch hellem Sonnenſchein fehlte auch der Schatten 
nicht. Nicht alle konnten ſich mit uns und mit den Bergen 
Afrikas freuen. Die, die es nicht miterlebt hatten, daß Vater 
ſich auch diesmal nicht in ein neues Arbeitsfeld hineingedrängt 
hatte, ſondern ſich vielmehr vorwärtsgeſchoben und über alle 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten von hoher Hand hinwegge⸗ 
hoben ſah, ſie ſtanden zum Teil kopfſchüttelnd am Wege, tadel⸗ 
ten, hemmten und ſchütteten das Waſſer der Kritik in unſern 
Freudenwein. 


Um Klarheit zu ſchaffen, ſchrieb Vater in Erinnerung an 
den Bau der Mauer zu Jeruſalem unter Nehemia (Neh. 4, 
10—12): „Schwert und Kelle in Sachen der oſtafrikaniſchen Miſ⸗ 
ſion“, eine kleine Schrift, die aus manchem Feind einen Freund 
der Sache machte. Überhaupt blieb der Kampf, in welchem 
Vater zeitweilig alle Führer der deutſchen Miſſionswelt gegen 
ſich hatte, auf das ſachliche Gebiet beſchränkt und half mit dazu, 
daß die Aufgaben in den neuen Kolonien immer gründlicher 
und raſcher von der deutſchen Chriſtenheit verſtanden und in 
Angriff genommen wurden, ſodaß eine Miſſionsgeſellſchaft nach 
der andern ihr Zögern aufgab, mit in die zentralafrikaniſche 
Arbeit eintrat und, um raſcher vorwärts zu kommen, in ſtär⸗ 
kerem Maße als bisher ausgebildete Theologen heranzog und 
ſie unter ihre ſeminariſtiſch geſchulten Miſſionare miſchte. 


So wurde es deutlich, daß die Befürchtung, die neue kleine 
oſtafrikaniſche Miſſion entzöge den beſtehenden Miſſionsgebie⸗ 
ten und Miſſionsanſtalten geiſtige und materielle Kräfte, nicht 
richtig war. Vielmehr wurden umgekehrt durch Vaters ent⸗ 
ſchloſſenes Vorgehen, der ſich nicht beirren ließ, neue Ziele ge— 
ſteckt, neue Kräfte geweckt und neue Hilfsquellen erſchloſſen. 
Auch auf dieſem Gebiete zeigte es ſich, daß ein Wettbewerb, der 
nicht aus irgend welcher künſtlichen Mache entſtanden iſt, ſon⸗ 
dern aus dem zwingenden Drängen der Verhältniſſe, niemals 
die natürliche Entwicklung der Dinge hemmt, ſondern fördert, 
während umgekehrt jeder Verſuch, einen ehrlichen Wettkampf 


*) Vergl. die kleine in der Schriftenniederlage der Anſtalt Bethel er- 
ſchienene Schrift von Miſſionsdiakon W. Hosbach: „Abraham Kilua, der 
ſchwarze Vikar von Neu-Bethel“. 
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aufzuhalten oder zu vernichten, die eigenen Lebenskräfte unters 
bindet. 


Als der Gedanke auftauchte, die Miſſionsarbeit in den Ko⸗ 
lonien der organiſierten Kirche unter Leitung des Oberkirchen- 
rates zu überlaſſen, riet Vater auf das entſchiedenſte ab. Es 
lag darin keine Geringſchätzung der organiſierten Kirche — die 
Treue gegen alles geſchichtlich Gemordene war ein hervor- 
ſtechender Zug in Vaters Art und Arbeit, wie er ja auch die 
durch die Kirche herangebildeten Theologen in die erſte Linie 
der afrikaniſchen Vorkämpfer ſtellte —, aber der Apparat der 
Kirchenverwaltung erſchien ihm zu langgeſtreckt und ſchwer⸗ 
fällig für ein Unternehmen, das zu ſeiner gedeihlichen Entwick⸗ 
lung die innigſte und ſchnellſte Zuſammenarbeit aller beteilig- 
ten Kräfte erforderte. Sind es doch auch in der Tat in der 
Geſchichte der Chriſtenheit faſt immer die freien Kräfte ge⸗ 
weſen, die die erſte Breſche gelegt haben in unbezwungene 
Mauern. 


Viel ſchwerer als unter dem Widerſtande, der nach außen 
hin zu überwinden war, litt Vater unter dem Gegenſatz, in wel⸗ 
chem er ſich zu dem Vorſtand der jungen Miſſionsgeſellſchaft 
in Berlin befand, obwohl auch dieſer Gegenſatz ganz auf das 
ſachliche Gebiet beſchränkt blieb. Keiner von den Vorſtands⸗ 
mitgliedern war jemals in Afrika geweſen. Jeder mußte ſich 
ſein Urteil aus den Erfahrungen und Anſchauungen anderer 
holen. Aber ſelbſt als der leitende Inſpektor eine Reiſe in das 
junge Gebiet machte, konnte ſich Vater den Eindrücken, die er 
mitbrachte, nicht fügen. Sie waren ihm zu jung, zu voreinge— 
nommen durch alte Tradition, zu wenig in perſönlichem Leiden 
und perſönlicher Arbeit an Ort und Stelle erprobt. 


Tief ſetzte ſich ſeitdem bei Vater die überzeugung feſt, der 
er immer wieder Ausdruck gab, die Miſſionsgeſellſchaften ſollten 
alles daranſetzen, nur ſolche Männer in die verantwortlichen 
Stellen in der Heimat zu rufen, die auf dem Miſſionsfelde ſelbſt 
jahrelang in Reih' und Glied gearbeitet und dort ihre Erfah— 
rungen geſammelt hätten. 


Der Gegenſatz drehte ſich immer wieder um die Haupt⸗ 
frage: Arbeit an der Küſte oder Arbeit im Innern. An der 
Küſte ſaß der Mohammedanismus, im Innern das Heidentum. 
Es war damals die Zeit, wo die Mohammedanermiſſion an⸗ 
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fing, ſich ihren Platz neben der Heidenmiſſion zu erringen. 
Darum „Mohammedanermiſſion und Heidenmiſſion“, „Arbeit 
an der Küſte und im Innern“, war die Linie, auf der ſich die 
meiſten Miſſionsvorſtände bewegten. Vater konnte dieſe Be⸗ 
wegung nicht mitmachen. Er war freilich weit davon entfernt, 
die Mohammedaner preiszugeben. Noch kurz vor ſeinem Gter- 
ben hat er mit tiefſter Anteilnahme das Buch des Miſſionars, 
jetzigen Superintendenten, Simon über den Iſlam ſtudiert. Aber 
für die Küſtenplätze Oſtafrikas blieb er feſt: Hier iſt die Arbeit 
an den Mohammedanern zwecklos. Aufgeben wollte er die 
Küſte nicht. Aber hier ſollten nur kleine Stützpunkte bleiben, 
auf denen einmal den Kranken gedient und zugleich den chriſt⸗ 
lichen Eingeborenen, die durch Erwerb und Handel aus dem 
Innern an die Küſte gezogen waren, ein Halt gewährt wurde. 

Der Hauptſtoß aber ſollte mit ungebrochener Kraft in das 
Heidentum ſelbſt geführt werden. Je ſchneller und kräftiger 
dieſer Stoß erfolge, deſto beſſer. Nur ſo könne dem Vordringen 
des Iſlam Einhalt geboten werden. Jede Zerſplitterung zwi— 
ſchen Küſte und Innerem ſei weggeworfene Kraft; und die Ge— 
winnung der vom Slam unberührten Volksſtämme des Innern 
ſei die wirkſamſte Miſſionsarbeit gegenüber dem Iſlam ſelbſt. 

Nun hatte Vater aber ſeinerzeit Dieſtelkamp verſprochen, 
die notwendigen Kräfte für die Aufgaben der jungen Geſell⸗ 
ſchaft zu ſtellen. Forderte darum der Vorſtand für die Arbeit 
an der Küſte oder an dem ſchon halb vom Mohammedanismus 
durchſeuchten Stamm der Waſaramo im Hinterlande von Dar⸗ 
es⸗Salam die Einlöſung dieſes Wortes, dann gab es für Vater 
jedesmal einen Kampf, unter dem wir oft ſein ganzes Herz 
haben erbeben ſehen. „Wieder ſoll ich jemand nutzlos hinſchlach⸗ 
ten,“ rief er dann wohl aus, wenn die Tagesordnung der Vor⸗ 
ſtandsſitzung, die aus Berlin eintraf, Kräfte für die umſtrittenen 
Gebiete begehrte. | 

Im Konvinkt ſelbſt, in der Brüderſchaft und Schweſtern⸗ 
ſchaft konnte man nicht anders als ſich neutral verhalten. Man 
ging ja nicht hinaus, um ſein Leben zu ſchonen, ſondern es zu 
opfern, auch wenn der Kampf ganz hoffnungslos ſchien. „Wehe 
euch,“ konnte dann Vater wohl ſagen, „wenn ihr nicht bereit 
wäret, jeden Augenblick im Fieberland zu ſterben, — aber wehe 
auch mir, wenn ich nicht alles daran ſetzte, daß euer Leben nicht 
vergeblich hingeopfert wird!“ 
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Mit unermüdlicher Treue reiſte Vater, oft die Nächte zu 
Hilfe nehmend, nach Berlin, um im Vorſtande der Miſſion ſeine 
überzeugung zu vertreten. Mit faſt leidenſchaftlicher Glut 
malte er die Fäulnis des Mohammedanismus an der Küſte, für 
die jedes Salz weggeworfen wäre, und dagegen den ſehnſuchts- 
vollen Ruf der noch unberührten Völkerſchaften: Kommt her⸗ 
über und helft uns! 

Seitdem iſt die Arbeit an der Küſte 25 Jahre lang mit 
zäher Energie fortgeſetzt worden, oft ſo, daß man gerade die 
tüchtigſten Kräfte an ſie wandte, nicht nur ſeitens der kleinen 
Miſſion Berlin III, ſondern auch der großen Berliner Miſſion, 
die ſpäter die Arbeit in Dar⸗es⸗Salam übernahm. Aber weder 
in Tanga noch in Dar⸗-es⸗Salam hat die Miſſion unter der 
eigentlichen Küjtenbevölkerung Fuß faſſen können. In Tanga 
waren es, wie Vater richtig vorausgeſehen hatte, faſt ausſchließ⸗ 
lich eingeborene Chriſten aus dem Innern, die ſich vor den 
Toren der Stadt als ein kleines, beſtändig vom Iſlam gefähr⸗ 
detes Häuflein behaupteten. 

Als ich im Jahre 1916 die kleine Chriſtengemeinde von 
Dar⸗es⸗Salam beſuchte, die ſich jenſeits des Hafens, fern von 
dem Getriebe der Stadt, unter ihrem treuen Lehrer und Alte— 
ſten Martin ihre kleine Niederlaſſung geſchaffen hatte, und ich 
einen nach dem andern nach Heimat und Herkunft fragte, da 
ſtellte es ſich heraus, daß auch nicht ein einziger darunter war, 
der in Dar⸗es⸗Salam geboren war; ſie ſtammten alle aus dem 
Innern, aus Volksſtämmen, die von Mohammedanern noch 
nicht berührt waren. 

Was es aber umgekehrt heißt: ſich nicht zerſplittern, ſon⸗ 
dern mit aller Kraft in das geſunde Heidentum vorſtoßen, zei— 
gen die guten Erfahrungen von Uganda. Rechtzeitig und mit 
einer ſchnell wachſenden Truppe von männlichen und minde⸗ 
ſtens ebenſo zahlreichen weiblichen Kräften hat hier die eng— 
liſche Miſſion eingeſetzt und iſt ſo tatſächlich dem verheerenden 
Anmarſch des Iſlam zuvorgekommen. In den Bergländern, 
die im Gebiet des Indiſchen Ozeans liegen, iſt es nicht mehr 
gelungen, das Eindringen des Iſlams zu verhindern, weder in 
Uſambara noch in ſeinen Nachbargebieten. Vielmehr mußte 
das kümmerliche Daſein, das die evangeliſche Miſſion in den 
Hochburgen des Iſlams an der Küſte führte, dem Mohammeda- 
nismus den Mut ſtärken für die mohammedaniſche Propaganda 
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im Hinterlande. Um den Sieg zwiſchen Chriſtentum und Iſlam 
wird dort noch heute gerungen. 


Aber unter all den Schmerzen, die er im Widerſtreit der 
überzeugungen litt, hat Vater ſich nicht ermatten laſſen. Wie 
oft haben ſeine Freunde in Bethel, wie oft auch ſeine eigenen 
Kinder ihn gebeten, die Arbeit an der Miſſion aufzugeben und 
das Aufgehen der kleinen Geſellſchaft in eine größere in die 
Wege zu leiten oder aber ſie ganz nach Bethel zu übernehmen! 
Er ſah für beides die Wege nicht gewieſen. „Berlin hat unſere 
Arbeit nötig,“ konnte er wohl jagen. 

Darum bemühte er ſich, da die Miſſionsleitung jahrelang 
nur zur Miete wohnte, ihr eine eigene Heimat in Berlin zu 
verſchaffen. Er dachte vor allem an die Johannisgemeinde in 
Alt⸗Moabit, wo eine kleine Truppe von Sarepta-Schweſtern 
eine Gemeindepflege-Station bediente. An einem Winterabend 
habe ich ihn einmal dorthin begleitet. Er überzeugte ſich, daß 
der Platz neben der Kirche noch Raum genug bieten würde für 
ein beſcheidenes Miſſionshaus. Hier ſollte nach ſeiner Hoff⸗ 
nung ein kleines neues Zentrum entſtehen zur Pflege des geiſt⸗ 
lichen Lebens in Berlin. Indem die Schweſtern mit ihrem 
ſtillen Dienſt in den Häuſern die Arbeit in der Gemeinde taten, 
ſollten ſie zugleich mithelfen, die Blicke der Gemeinde über die 
eigenen Nöte hinweg zu den großen Aufgaben an der Heiden⸗ 
welt zu richten. Der Plan zerſchlug ſich an dieſer Stelle, kam 
aber ſpäter in Groß-Lichterfelde zur Ausführung, wo wirklich 
ein Miſſionshaus gebaut wurde. Doch gelang es auch von hier 
aus nicht, dauernd Fuß in Berlin zu faſſen, ſodaß ſchließlich aus 
dem Vorſtand ſelbſt heraus der Wunſch entſprang, das Zentrum 
der Arbeit einheitlich nach Bethel zu verlegen. Nur mit ſchwe⸗ 
rem Herzen hat Vater ſich dem gefügt. Er empfand dieſen 
ſchließlichen Ausgang als einen innerſten Verluſt für die Ber⸗ 
liner Gemeinden, deren wagemutigen Gliedern der erſte An⸗ 
fang der oſtafrikaniſchen Miſſionsarbeit zu verdanken war. 

Aber ſchließlich lag in dieſer Entwicklung doch eine innere 
Notwendigkeit. Schon mit dem Augenblick, wo damals Paſtor 
Dieſtelkamp in Bethel erſchien, war der eigentliche Schwer⸗ 
punkt der Arbeit von Berlin nach Bethel verlegt worden. Denn 
hier lagen die Ausbildungsſtätten der Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen für das Miſſionsfeld. Hier ſahen ſie, wenn ſie ausge⸗ 
zogen waren, ihre geiſtige Heimat. Von hier führte Vater, 
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namentlich ſolange die Arbeit noch klein blieb, mit jedem ein- 
zelnen einen eingehenden Briefwechſel, der eine Fülle von 
väterlichen, ſeelſorgerlichen Ratſchlägen und praktiſchen Win⸗ 
ken enthielt und das geſamte Gebiet der Arbeit umfaßte. Es 
wurde keine Station draußen angelegt ohne Vaters eingehende 
Vorſtudien, namentlich auch in bezug auf die ſo wichtige Frage 
nach geſundem Waſſer, und mehrfach war er es, der auf Grund 
ſolcher Studien den Stationsplatz beſtimmte. 

Die Poſttage für Afrika, die alle vierzehn Tage wieder⸗ 
kehrten, hielt er pünktlich inne, und oft waren nicht nur Vaters 
treuer Sekretär, ſondern auch wir Kinder auf das angeſtreng— 
teſte beſchäftigt, um die übertragung der zahlreichen Steno⸗ 
gramme rechtzeitig fertigzuſtellen. 

Doch war es nicht ſo, daß mit der überſiedlung nach Bethel 
im Jahre 1906 alsbald eine neue Blütezeit angebrochen wäre, 
die an die erſte Zeit der jungen afrikaniſchen Liebe erinnert 
hätte. Während für Vater alle Arbeitsgebiete der Erde in eins 
zuſammenfloſſen und die Grenzen zwiſchen der Heimat und 
der Heidenwelt ineinander überglitten, lenkte Paſtor Rahn, 
ſeit er der Leiter des Konvikts geworden war, die Blicke der 
Kandidaten bewußt auf das Feld der heimiſchen Arbeit zu— 
rück in der überzeugung, daß für den Dienſt unter den Heiden 
ein beſonderer, nur ausnahmsweiſe erfolgender Ruf gehöre. 

So kam es, daß das Konvikt nicht mehr wie früher das 
ſtarke Quellgebiet bildete, das ganz der Arbeit in Afrika zur 
Verfügung ſtand. Darum kam zeitweilig der Gedanke auf, man 
müſſe auf die Hoffnung verzichten, Kräfte mit voller theologi⸗ 
ſcher Ausbildung immer in genügender Zahl zur Hand zu 
haben, und die Frage entſtand, ob nicht nach dem Vorbilde 
anderer Miſſionsgeſellſchaften an die Heranbildung jeminari- 
ſtiſch geſchulter Kräfte gedacht werden müßte. 

Es war nicht Vaters Art, namentlich wenn es ſich um ſeine 
nächſten Freunde und Mitarbeiter handelte, ſich ſofort ſolchen 
Gedanken zu widerſetzen. Er ließ ſie ausreifen und mar: 
tete. Für ſeine Perſon blieb er bei der Zuverſicht: „Wir haben 
Theologen genug, wir müſſen ſie nur rufen.“ Als einmal der 
Leiter einer alten deutſchen Miſſionsgeſellſchaft ihn beſuchte 
und ihm ſeine Not klagte, die ihm die beſtändigen pekuniären 
Schwierigkeiten bereiteten, ſagte Vater: „Ich habe noch immer 
die Erfahrung gemacht, daß Gott uns nicht mehr Geld gibt, 
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als er uns Geiſt gibt.“ Er lebte auch im Blick auf die wich⸗ 
tigſten Miſſionsgaben, d. h. die lebendigen ſich für die Arbeit 
unter den Heiden darbietenden Menſchen, auch ſoweit die Theo⸗ 
logen in Betracht kamen, der überzeugung, daß gerade ſo viele 
ſich einſtellen würden, als Geiſt Gottes in der Miſſionsgemeinde 
lebendig iſt. 


Das zeigte ſich in der Tat, als wieder einmal, von Vater 
unvermutet und ungewollt, im Jahre 1907 ein großes afrika⸗ 
niſches Arbeitsfeld ſich öffnete. Unvermutet und ungewollt. 
Denn inzwiſchen war das ſüdliche Miſſionsgebiet Uſaramo an 
die große Berliner Miſſionsgeſellſchaft abgegeben worden, deren 
im Innern gelegene Arbeitsfelder in Dar-es⸗Salam ihren 
Hafenort hatten. Es ſchien, als wenn wir in Bethel auf die 
ſorgſame Bearbeitung des Uſambara-Gebietes beſchränkt blei⸗ 
ben ſollten. Nun aber war der Uſambara⸗Miſſionar Röhl auf 
einer Inſtruktionsreiſe durch Südafrika mit einem Goldſucher 
bekannt geworden, der ganz unbekannte zentralafrikaniſche 
Gebiete bereiſt hatte und Röhl auf die ſtarken Völkerſchaften 
hinwies, die, vom Mohammedanismus noch unberührt, jene 
Gebiete bewohnten. 


Jahr und Tag hatten dieſe Worte in Röhls Seele geſchlum⸗ 
mert, bis ihm das Buch des Forſchers Kandt in die Hände fiel, 
in dem dieſer unter dem Titel „Caput Nili“ ſeine Forſchungsreiſen 
zur Entdeckung der Nilquellen beſchrieben hatte. Dieſes Buch 
und jene Worte des ſüdafrikaniſchen Goldſuchers beſtimmten 
die Konferenz der Uſambara-Miſſionare, den heimiſchen Vor⸗ 
ſtand zu bitten, einen Vorſtoß in jene unbekannten Gebiete 
unternehmen zu dürfen. 


Mit größtem Intereſſe las Vater das geiſtvolle Buch 
Kandts. Hier taten ſich in der Tat neue große Ausblicke für 
die evangeliſche Miſſionsarbeit auf. Und alsbald ging die freu⸗ 
dige Zuſtimmung nach Uſambara hinüber: Vorwärts nach 
Ruanda! 

Vater hat dann noch die hoffnungsvollen Anfänge in die⸗ 
ſem wunderbaren Land der zentralafrikaniſchen Rieſen und 
Zwerge erlebt. Bis über die Quellgebirge des Nil hinaus 
konnte die Arbeit ausgedehnt werden. 


Auf der Inſel Ijwi im Kiwuſee, in dem ſich die Berge des 
Kongo und des Nil ſpiegeln, wurde das Kreuz errichtet zum 
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Zeichen, daß diefe Inſel, auf die Vater mit beſonderem Nach⸗ 
druck hinwies, mit ihrer ſtarken, eigenartigen Bevölkerung die 
lebendige Brücke bilden ſollte zwiſchen den Völkern des Nil und 
des Kongo. Neue Arbeitskräfte ſtellten ſich ein. Theologen, 
Handwerker, Landwirte, Kaufleute und vor allem die, die 
überall mit mütterlichem Sinn im Kindheitszuſtand des einzel⸗ 
nen Menſchen wie der Völker die tiefſten Wirkungen ausüben: 
Frauen, verheiratete und unverheiratete. 


Die Erfahrungen, die in Uſambara geſammelt waren, konn⸗ 
ten jetzt auf dem neuen Gebiet ausgenutzt werden und fanden 
in der Perſon Johansſens, der vor dem Aufbruch nach Ruanda 
die Leitung der Uſambara⸗Miſſion in die treu bewährten Hände 
ſeines Freundes und Schwagers Wohlrab legen konnte, ihren 
Brenn⸗ und Mittelpunkt. Die ſchwarzen Gemeinden in Uſam⸗ 
bara ſandten ihre beſten Glieder zur Mitarbeit, das Mutterhaus 
Sarepta, in Verbindung mit der Frauenſchule in Freienwalde, 
half die freiwilligen Frauenkräfte ausbilden, das Brüderhaus 
Nazareth die Handwerker und Landwirte. Durch die Verbin⸗ 
dung mit dem Baſeler Miſſionshaus und ſeinen kaufmänniſchen 
Unternehmungen traten auch Kaufleute in die Arbeit ein, um 
dem indiſchen und mohammedaniſchen Handel mit feinen ver- 
derblichen Wirkungen zuvorzukommen, und das erſte Kranken⸗ 
haus, von einem ausgebildeten Arzt geleitet, war in Vorbe⸗ 
reitung. 


So ſchickten ſich alle Kräfte der Zionsgemeinde an, in ver⸗ 
einigtem Zuſammenwirken untereinander und mit den Chri⸗ 
ſtengemeinden in Uſambara im Herzen Afrikas das große Mil⸗ 
lionenvolk Ruandas zu erfaſſen. Gerade der Weg, den Vater 
von Anfang an eingeſchlagen hatte, Kräfte auszuſenden, die 
in ihrem Fach ſo gründlich wie nur möglich ausgebildet waren, 
verbürgte eine den Frieden der Mitarbeiter ſichernde Arbeits- 
teilung und damit den tiefgegründetſten Erfolg: Theologen mit 
vollem wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug für die allſeitige Erforſchung 
und Durchdringung des Volkslebens, Handwerker, die ihre 
ganze Kraft ihrem Berufe widmen wollten, ebenſo Landwirte, 
Kaufleute und Arzte, jeder mit freiem Raum zur Entfaltung 
ſeiner Gaben und Kräfte auf ſeinem beſonderen Gebiet, und 
dazwiſchen eingeſtreut in Haushalt, Schule und unter den Kran⸗ 
ken die durch ſtillen Dienſt herrſchende Frau. Dieſer Weg wurde 
immer feſter ausgebaut, immer fröhlicher beſchritten, immer 
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dankbarer zurückgelegt. Er wird auch, ſobald uns Gott eine 
Rückkehr ſchenkt, aufs neue klar ins Auge zu faſſen ſein. 

übrigens war es nicht ſo, daß Vater durch die beſonderen 
Aufgaben, die Afrika ſtellte, den Blick der Zionsgemeinde und 
ihrer Mitarbeiter auf dies eine Miſſionsfeld beſchränkte. Im 
Jahre 1905 lernte er im Berliner St. Michael⸗Hoſpiz in der 
Wilhelmſtraße den Kandidaten Wilhelm Gundert kennen, einen 
Menſchen von ungewöhnlicher innerer Glut und Hingabe, der 
ſich entſchloſſen hatte, auf eigene Fauſt als Miſſionar nach 
Japan zu gehen. Vater riet ihm dringend, nicht ohne feſten 
Rückhalt, wenn nicht an einer Geſellſchaft, ſo doch an einer 
Gemeinde, den Schritt in die Heidenwelt zu tun. Gundert 
folgte Vaters Einladung nach Bethel, arbeitete dort eine Zeit⸗ 
lang mit und wurde von Vater in der Zionskirche für den 
Dienſt in Japan abgeordnet und von der Zionsgemeinde für 
die erſten Anfänge in Japan auch mit Geldmitteln ausgeſtattet. 
Zu einer engeren Verbindung kam es nicht. Doch blieb die ein⸗ 
ſame Geſtalt Gunderts auf fernem Vorpoſten im Oſten für 
Vater und die ganze Gemeinde wie der ausgeſtreckhte Arm 
eines Wegweiſers zu neuen Aufgaben und Zielen, die der deut⸗ 
ſchen Chriſtenheit geſteckt ſind. 


Lutindl. 
(Der Afrika⸗Verein.) 


Als die Greuel des Sklavenhandels bekannt wurden, der 
ganz Afrika mit endgültiger Vernichtung bedrohte, war es der 
Kardinal Lavigerie geweſen, der im Jahre 1889 die Augen 
der römiſch-katholiſchen Welt auf dieſes dunkle Gebiet gelenkt 
und zur Abhilfe gerufen hatte. Er hatte eine Afrika⸗Liga ins 
Leben gerufen, die, mit dem Sitz in Algier, die römiſch⸗katho⸗ 
liſche Chriſtenheit aller europäiſchen Völker zum Dienſte Afri⸗ 
kas vereinigen ſollte, in der richtigen Erkenntnis, daß es nicht 
genüge, wenn die europäiſchen Weltmächte den Sklavenhandel 
auf dem Wege der Gewalt unterdrückten, ſondern daß es vor 
allem darauf ankäme, die blutende Wunde Afrikas zu heilen. 
Aus dieſer Liga ging der Orden der weißen Väter hervor, dej- 
ſen Boten und Botinnen ganz Zentralafrika vom Indiſchen bis 


zum Atlantiſchen Ozean mit Stätten der Barmherzigkeit durch⸗ 
dringen ſollten. 


277 


Und die evangeliſche Chriſtenheit? Sie war, was ihre 
Arbeit in Afrika betraf, in viele einzelne kleine Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zerſplittert. Würden ſie in dieſen Fragen Stoßkraft 
genug beſitzen, in ſchneller und wirkſamer Weiſe die Wunden 
zu verbinden, die der Sklavenhandel geſchlagen hatte, und in 
die Gegenden, wo nur noch Völkertrümmer ſaßen, neue Ent- 
wicklungsmöglichkeiten zu tragen? 


Nun erſchien bei Vater eines Tages, es war im Januar 
1892, unvermutet ein Fräulein Sutter. Sie war die Tochter 
eines deutſchen von Baſel nach Indien entſandten Miſſionars. 
Dort war ſie geboren. Ihr Lebensweg führte ſie nach Deutſch⸗ 
land und ſpäter nach England. Ein treues deutſches Herz war bei 
ihr vereinigt mit einem ſtarken Verſtändnis für die Schwäche 
nicht nur, ſondern auch für die Stärke Englands. Sie hatte die 
Schriften des bekannten Naturforſchers Drummond ins Deutſche 
überſetzt, darunter die geiſtvolle Beſchreibung ſeiner Forſchungs⸗ 
tätigkeit in Inner⸗Afrika, der er auf Fräulein Sutters Wunſch 
für die deutſchen Leſer noch ein beſonderes Kapitel über die afri⸗ 
kaniſchen Sklavengreuel beifügte. Sie war eine glühende Ver— 
ehrerin Gordons, des Helden von Chartum, deſſen Lebensbild 
ſie in feſſelnder Darſtellung gezeichnet hatte. Das zog Vater an, 
denn auch er hatte die Tätigkeit Bordons im Sudan mit tiefſter 
Anteilnahme begleitet und an der Hand einer Spezialkarte, die 
er ſich eigens zu dem Zweck verſchaffte, den Marſch der Entſatz⸗ 
truppen auf Chartum mit hoher Spannung verfolgt und faſt 
wie um einen Freund geklagt, als der Entſatz drei Tage zu 
ſpät kam und der edle Mann ſein Leben laſſen mußte. 


Nun ſtellte es ſich heraus, daß Fräulein Sutter die katho⸗ 
liſche Afrika⸗Liga genau ſtudiert hatte und dafür brannte, daß 
die evangeliſche Chriſtenheit doch nicht zurückſtehen, ſondern 
in ähnlich großzügiger Weiſe auch an ihrem Teile bei der 
Rettung der Negerſtämme mithelfen möchte. Sie hatte eine 
ergreifende Flugſchrift über den Sklavenhandel verfaßt, die in 
Hunderttauſenden von Exemplaren durch Deutſchland ging. In 
Berlin hatte ſie die führenden Kreiſe aufgeſucht und überall 
Verſtändnis für ihre Abſicht gefunden, aber niemand, der die 
Bereitwilligkeit der Gedanken und Gefühle zu einer gemein- 
ſamen Tat ſammelte. So war ſie nach Bethel gekommen. Die 
außergewöhnliche Glut, die in ihr für alles Vergeſſene, Ver⸗ 
achtete, Verſtoßene lebte, tat Vater ungemein wohl. In dieſer 
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kinderlofen, einfam ihres Weges ziehenden Frauengeſtalt ſpürte 
er den Pulsſchlag eines im höchſten Sinne mütterlichen Herzens, 
das für Millionen von armen verſinkenden ſchwarzen Menſchen⸗ 
kindern Raum hatte. 

Nie hatte Vater den Eindruck, daß er ſelbſt genug getan 
hätte, daß in Bethel genug geſchähe, daß man überhaupt jemals 
genug tun könnte. Ja, alles, was die Chriſtenheit tat, erſchien 
ihm nur wie ein einziger kleiner kühlender Tropfen auf die 
weite fieberheiße Leidensſtirn der Menſchheit. So nahm er die 
Spuren auf, die Fräulein Sutter in Berlin hinterlaſſen hatte, 
und es entſtand, mit dem Sitz in Berlin und unter einem dor⸗ 
tigen Präſidium, der evangeliſche Afrika-Verein. 

Kulturelle, ſoziale, humanitäre Pflege der Eingeborenen 
in allen deutſchen afrikaniſchen Kolonien war das Ziel des 
Vereins. Alle evangeliſchen Kräfte, die an der Entwicklung 
Afrikas intereſſiert waren, auch die, die der eigentlichen Evan⸗ 
geliſations⸗ und Miſſionsaufgabe fernſtanden, ſollte er in ſich 
vereinigen. Kulturſtationen ſollten in Afrika gegründet, in der 
Heimat geeignete Kräfte für die Hebung und Förderung der 
Eingeborenen herangebildet, zunächſt aber in erſter Linie für 
die befreiten und zu befreienden Sklaven geſorgt werden. 

Das Blatt „Afrika“ ſollte alle dieſe Aufgaben vor der 
Öffentlichkeit vertreten. Paſtor Müller, Grottendorf, ſpäter 
Superintendent in Schleuſingen, der ſchon als Kandidat in 
Bethel ſeine große Hingabe bewährt hatte, übernahm mit höch⸗ 
ſtem Fleiß die Herausgabe des Blattes. Namentlich mit der 
Bekämpfung der Schnapseinfuhr in die Kolonien ſetzte das 
Blatt ſofort mit größter Energie ein. 

Es kam auch, wenn ich mich recht beſinne, ſchon bald zu 
einer ſelbſtändigen kleinen Expedition nach der Inſel Ukerewe 
im Viktoria⸗Nyanza zwecks Gründung einer dortigen Kultur 
ſtation, auf der die Eingeborenen zur Anlegung eigener Baum⸗ 
wollkulturen herangebildet werden ſollten; und in der Heimat 
wurde die Anregung gegeben, die zur Aufrichtung der Kolonial⸗ 
ſchule in Witzenhauſen führte. | 

Das kräftigſte Reis aber ging aus der Arbeit des Vereins 
an den befreiten Sklaven hervor. Die arabiſchen Sklavenhänd⸗ 
ler pflegten ihre Menſchenware in kleinen offenen Segelbooten 
von den oſtafrikaniſchen Küſtenplätzen aus zu verſchiffen. Auf 
dieſe Boote wurde ſeitens der deutſchen Küſtenfahrzeuge Jagd 
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gemacht, ihre Inhaber wurden kurzerhand gehängt und die 
Sklaven in Freiheit geſetzt. Aber nur ein Teil von ihnen 
konnte bei den vielfach ungeheuren Entfernungen an eine 
Rückkehr in die Heimat denken, und die evangeliſchen und 
katholiſchen Miſſionsſtationen wurden gebeten, fie in Pflege 
zu nehmen. So kam eine große Schar befreiter Sklaven auf 
unſere Station in Tanga und in die Obhut einer Diakoniſſe und 
eines Diakonen. Der Aufenthalt in dem verführungsreichen, 
ungeſunden Küſtenplatz erwies ſich aber je länger je mehr als 
durchaus ungeeignet. So empfahl Vater dem inzwiſchen ins 
Leben getretenen Afrika⸗Verein die Gründung einer beſon⸗ 
deren Freiſtätte für befreite Sklaven auf den gefunden Höhen 
von Uſambara. In unvergleichlich ſchöner Lage am Rande des 
Urwaldes, von ſtarken Gebirgsbächen umrauſcht, mit freiem 
Blick in das grüne Tal des Pangani und in die weite Tiefebene 
wurde die Station Lutindi gegründet. 


Erwies es ſich auch, daß das Gelände für eine Ausdehnung 
der Station zu abſchüſſig war und daß die Nähe des Urwaldes 
zu gewiſſen Jahreszeiten immer wieder die kalten Morgen— 
nebel feſthielt, ſo zeigte es ſich doch, daß auch in einem geringen 
Gefäß edler Wein geborgen werden kann. Jahrelang haben 
hier die befreiten Sklaven, namentlich die Kinder, ihre Heimat 
gefunden, bis dem Sklavenhandel endgültig das Handwerk ge⸗ 
legt war, die Kinder ſelbſt herangewachſen, in ihre Heimat 
zurückgekehrt oder in der umwohnenden Bevölkerung aufge— 
gangen waren. Einige waren Chriſten geworden und hatten 
ſich zu den Füßen des Lutindi⸗Hügels angeſiedelt. Und gerade 
für dieſe hatte ſich, noch ehe die Arbeit an den Sklavenkindern 
zu Ende ging, eine Aufgabe von eigenartiger Schönheit und 
Bedeutung gefunden: 


Im Urwald von Lutindi hauſte ein ſchwarzer Geiſtes⸗ 
kranker ganz für ſich allein. Er nährte ſich von den Früchten 
und Wurzeln des Waldes, ſchlief in irgend einer zerfallenden 
Hütte und war nur noch mit Fetzen bekleidet. Von Zeit zu Zeit 
wagte er ſich hervor, kehrte für einige Augenblicke in Lutindi 
ein, aß ſich ſatt, ließ ſich ein Stück Stoff zur Kleidung ſchenken 
und war dann wieder verſchwunden. Als er wieder einmal er⸗ 
ſchien, war gerade die Mittagsmahlzeit gerichtet. Auch für 
Bruder Bokermann, den Leiter der Station, ſtand das Eſſen 
bereit, und es gab ſich, daß er aus ſeiner eigenen Schüſſel dem 
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verſtörten Menſchen feine Mahlzeit aufſchüttete. Das wandelte 
dem armen Kranken das Herz um. Wider Erwarten verſchwand 
er diesmal nicht, ſondern blieb. Bokermann berichtete darüber 
an Vater und ſchilderte zugleich das Elend vieler anderer armer 
Geiſteskranker, die teils das Opfer furchtbarer, qualvoller Gei⸗ 
ſterbeſchwörungen wurden, teils auch gefeſſelt an den Feljen- 
hang jenſeits des Lutindi⸗Urwaldes geſchleppt und dort in die 
Tiefe geſtürzt wurden. „Darf ich dieſe Geifteskranken ſammeln 
und aufnehmen?“ fragte Bokermann. Es braucht nicht geſagt 
zu werden, wie die Antwort lautete. 


So wurde aus der Heimſtätte für befreite Sklaven eine 
Heimſtätte für dieſe Gebundenen des Geiſtes und iſt es bis 
heute geblieben. In immer ſteigendem Maße hat ſie ſich das 
Vertrauen aller umliegenden Stämme erworben. Oft Tage⸗ 
reiſen weit werden die Kranken gebracht, manchmal noch mit 
Feſſeln aus Lianen gebunden, aber doch nicht mehr, um ſie 
dem Tode auszuliefern, ſondern in der Hoffnung, ſie einmal 
geneſen wiederzubekommen. Aus den befreiten Sklaven und 
ihren Frauen ſind einige der bewährteſten und treueſten Pfle⸗ 
ger und Pflegerinnen geworden, die furchtlos ſich in die kleinen 
Zellen der armen Tobenden hineinwagen und ſie mit der Ruhe 
und Gelaſſenheit verſorgen, in der ſie vielfach uns unruhige 
Europäer übertreffen. 

Gleichzeitig hat ſich rings um die Station her in kleineren 
und größeren Niederlaſſungen eine Chriſtengemeinde aus den 
Waſchambalas geſammelt, die wie eine warme, ſchützende Mauer 
die Pflegeſtätte der Geiſteskranken umgibt. 

Dieſe Heimat der Geiſteskranken iſt begreiflicherweiſe ein 
beſonders geliebtes Pflegekind der Gemeinde der Kranken von 
Bethel und ihrer Pfleger und Pflegerinnen geworden. Als der 
Oberpfleger Lutindis aber ſteht in unſerer Mitte der, dem 
Vater dieſe Arbeit beſonders ans Herz gelegt hat, unſer lieber 
Bruder zur Heiden. Schon als Hausvater des Hauſes Zoar, 
wo er manchen Kandidaten in den Dienſt an den blöden Kna⸗ 
ben einführte, hatte er die Fürſorge für Lutindi als Neben⸗ 
aufgabe übernommen. Und als „Fürſt von Zoar“, wie er nach 
der altteſtamentlichen Geſchichte von ſeinen Kandidaten genannt 
wurde, waltet er noch immer ſeines Pflegeamtes an Lutindi; 
der einzige der deutſchen Fürſten, wie er ſelbſt feſtſtellte, an 
den kein Umſturz ſich bis jetzt heranwagte. 
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Wenn auch die hohen Hoffnungen des Afrika-Vereins mit 
feinen ganz Zentral-Afrika umſpannenden Kulturplänen zu⸗ 
nächſt unerfüllt blieben: in Lutindi iſt Saat für die Zukunft 
ausgeſtreut. Denn hier iſt ein Vorbild geſchaffen, wie unter 
Führung eines Unſtudierten, der aber Herz und Kopf auf dem 
rechten Fleck hat, und ſeiner gleichgeſinnten tapferen Frau ein 
Brennpunkt entſtehen kann, der das Licht und die Kraft barm⸗ 
herziger Liebe bis in weite Fernen trägt. Wenn es der Bethel⸗ 
Gemeinde vergönnt war, bald da, bald dort ein Licht im dun⸗ 
keln Afrika anzuzünden, ſo habe ich während der unvergeßlichen 
Zeit afrikaniſcher Arbeit keinen Ort gefunden, der ſo ſehr an 
die Muttergemeinde in Bethel erinnerte, als — wie Vater 
ſie jo gern nannte — „die herrliche Höhe Lutindi“. 


Die Ausgeſtaltung. 


Als Paſtor der Gemeinde. 


Die Aufgaben, die ſich auf Vaters Schultern legten, ſah 
er nie an als bloß ihm perſönlich, ſondern als der ganzen Ge⸗ 
meinde gegeben. Er konnte und wollte ſeine Arbeit nicht tun 
ohne ihre innere Zuſtimmung und Mithilfe. Darum blieb die 
Gemeinde immer der Kern ſeiner Tätigkeit, und die Verkün⸗ 
digung und Pflege der göttlichen Wahrheit in der Geſamtheit 
und an den einzelnen hat er für ſich und ſeine Mitarbeiter 
immer als den eigentlichen Mittelpunkt angeſehen. 

In Paris ſchrieb er ſeine Predigten noch auf. Aber oft 
konnte er kaum entziffern, was er ſelbſt geſchrieben hatte. So 
machte er ſich, wie wir ſahen, ſchon in Dellwig frei von ſeinem 
Konzept. Und vollends in Bethel ließ ihn das Gedränge ſeiner 
Arbeit ſelten vor dem Sonnabendnachmittag an ſeine Predigt 
kommen. Von Anfang an hatte er nicht gut am Studiertiſch 
nachdenken können. In Dellwig war er am liebſten in den 
Wald und die einſamen Weiden längs des Ruhrtals gegangen; 
in Bethel wurde der Friedhof oben im Walde ſein ſtiller Zu⸗ 
fluchtsort, wohin er ſich mit ſeinem Text zurückzog. Dort zwi⸗ 
ſchen den Gräbern ſtanden die Entſchlafenen im Geiſte um ihn 
und wurden ihm zu Auslegern und Zeugen für das, was er 
der Gemeinde bringen wollte. So trug ihm die Gemeinde der 
Vollendeten das zu, was er der Gemeinde der Streitenden zu 
jagen hatte. Nur ſelten nahm er andere Ausleger oder Pre- 
digten zur Hand; wenn es doch vorkam, am liebſten Bengel, 
Rieger und Löhe. 

Je näher die Stunde der Predigt kam, je ernſter wurde 
er, je gebeugter wurde ſeine Geſtalt. Die Laſt der Verantwor⸗ 
tung legte ſich auf ihn. „Gib mir ein Tröpflein für meine arme 
Gemeinde!“ hörte man ihn wohl ſeufzen. So war es nichts 
Erdachtes, was er brachte, ſondern Erlebtes, Erkämpftes, Er⸗ 
betenes, oft aus tiefſter Armut heraus Erbetteltes. Aber wenn 
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er dann auf der Kanzel ſtand, dann merkte man nichts mehr 
von den Kämpfen, die hinter ihm lagen. Dann war es wie 
friſcheſter, perlender Tau, der aus den ewigen Höhen kommt. 
Ein Kandidat der Theologie, voll Zweifel und Zerriſſenheit im 
Herzen, ſaß zum erſten Male in der Zionskirche, als Vater auf 
die Kanzel trat und den Gruß in die Gemeinde hinunterrief: 
„Gnade ſei mit euch und Friede!“ Es ſei ihm, erzählte er 
ſpäter, durch Mark und Bein gegangen, hätte ihn um und um 
geworfen und von Stund an ſeinem Leben die klare ent⸗ 
ſcheidende Richtung gegeben. Denn mit zwingender Gewalt 
habe er hier geſpürt, das ſei erfahrene Gnade, erlebter Friede, 
die auch für ihn erfahrbar und erlebbar ſeien. 


Die Predigt, die auf ſolchen Gruß folgte, konnte darum 
auch nur auf Tatſachen ſich gründen. Nicht wie ein Luftgebilde 
trat ſie vor die Gemeinde, ſondern ſie ruhte von Anfang bis 
zu Ende auf Geſchehenem. Wenn ich nicht irre, iſt es Profeſſor 
Kähler geweſen, der einmal ſagte: „Die beſte Art der Evange- 
liumsverkündigung iſt nach Geſichtspunkten geordnete Erzäh— 
lung.“ So war es bei Vaters Predigt. Schon das Thema wurde 
am liebſten in Form einer Geſchichte geboten und die Teile 
mit Geſchichten gefüllt; vor allem mit Geſchichten der Bibel und 
eigenen Erlebniſſen. Vor unſern Augen wiederholten ſich dieſe 
Geſchichten. Aber Abraham, Joſeph, Moſes, David waren keine 
Menſchen der Vergangenheit, ſondern Menſchen von heute. Die 
Jahrtauſende, die uns von ihnen trennten, ſchrumpften zuſam⸗ 
men; Vergangenheit und Gegenwart floſſen ineinander. Vor 
allem bei den Geſchichten des Herrn. Wir zogen mit den Wei⸗ 
ſen; wir knieten an der Krippe; wir ſaßen mit im Boot auf 
dem ſtürmenden See; wir lagerten im Graſe mit den Tauſen⸗ 
den, und die Jünger teilten Brot und Fiſche unter uns aus; 
wir ſahen Jairi Töchterlein vor uns die Augen aufſchlagen; 
wir ſtanden mit verhaltenem Atem unter dem Kreuz und von 
Trauer und Hoffnung hin- und hergeriſſen vor dem leeren Grabe. 


So wurden angeſichts der Großtaten Gottes die eigenen 
Sorgen, Wünſche, Erlebniſſe und Zweifel klein. „Was ich 
beſitze, ſeh' ich wie im Weiten, und was entſchwand, wird mir 
zu Wirklichkeiten.“ Die Perſon des Heilandes, alle Welten, 
alle Zeiten überragend, ſtand unmittelbar vor uns, den Ernſt 
und die Güte Gottes auf der Stirn, Segen und Frieden in jei- 
ner Hand und auf ſeinen Lippen. So kam der Glaube zuſtande, 
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nicht durch überredung, ſondern durch den Anblick der Wirklich⸗ 
keit. Und in dieſem Menſchen, der auf der Kanzel ſtand, trat 
er ſelbſt, der Herr, vor uns hin, weckte das Vertrauen, das ſich 
ihm ganz hingab, und den Gehorſam, der zur entſchloſſenen 
Nachfolge willig wurde, und die Buße, die mit Petrus ſprach: 
„Herr, gehe von mir hinaus; denn ich bin ein ſündiger Menſch!“ 


Zu dem Herrn aber, der zum Vertrauen, Gehorſam und 
zur Buße lockte und reizte, trat dann die Wolke von Zeugen, 
die uns ermunterte, ſolchem Locken und Reizen nicht zu wider⸗ 
ſtehen, ſondern dem Fürſten des Lebens uns aus ganzer Macht 
zu überlaſſen. Dann ſandten die Gräber, zwiſchen denen Vater 
am Abend vorher geſtanden hatte, ihre Boten in unſere Mitte: 
Heinrich Hudel kam und der alte Heermann, Paſtor Stürmer 
und der treue Mellin, und die Brüder und Schweſtern, die den 
Weg des Glaubens gegangen waren durchs Leben und durch 
den Tod. Und die Apoſtel und Märtyrer miſchten ſich hinein 
und die Erſtlinge von den Bergen Uſambaras, und Kiaſe, der 
Ausſätzige, rief: „Hört es, Leute, Leute! Kein Leid mehr, keine 
Schmerzen mehr, kein Sterben mehr; hört es, Leute, Leute!“ 


So war es der Glaube, der uns gepredigt wurde, aber ge⸗ 
predigt von einer Liebe, die ſich auch zu dem Schwächſten her⸗ 
unterließ und ſich auch dem müdeſten Kopf verſtändlich machte. 
Denn dieſe aus der Schrift und dem Leben geſchöpften Geſchich⸗ 
ten konnte jeder verſtehen; hiervon konnte jedermann etwas 
mitnehmen nach Hauſe. Und wenn die Geſchichten ſelbſt dem 
wirren, kranken Gehirn vielleicht auch ſchnell wieder entſchwun⸗ 
den waren, der Glanz der großen, herrlichen Wirklichkeit, der 
über ihnen lag, ging mit in die Woche hinein. 


Aber weil es Geſchichte war, erhabenſte Geſchichte, welt⸗ 
bewegende Ereigniſſe, Erlebniſſe, die über alles andere Erleben 
hinausgingen, darum brauchte auch der Geſundeſte, Klügſte, 
Nachdenkſamſte unter uns nicht leer auszugehen, ſondern ſah 
ſich zu eigenem Nachdenken geweckt, zur eigenen Ausgeſtaltung 
deſſen, was er gehört hatte, angeregt. Alle aber waren vers 
einigt in dem einen Lebensſtrom, worin, wie Luther ſagt, 
der Elefant ſchwimmt und das Lamm plätſchert. Nicht hier und 
da ein einzelner war es, zu dem er ſprach, ſondern die ganze 
Zuhörerſchaft. So wurden wir zur Gemeinde zuſammengefaßt. 


Und eben ein Sprechen war es, keine Rede. Wäre es eine 
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Rede geweſen, fo wären uns die 40, ja 50 Minuten, die Vater 
auf der Kanzel ſtand, zu lang geworden. Aber weil es ein Ge⸗ 
ſpräch war, wo Frage und Antwort wechſelten, darum ließen 
wir ihm gern lange Zeit. Er ſprach mit allen, mit denen, die 
körperlich vor ihm ſaßen, und mit den andern, die im Geiſte 
verſammelt waren. „Paulus, Paulus,“ konnte er wohl fragen, 
„was ſagſt du? Ich ſterbe täglich? Ich verſtehe dich nicht; wie 
meinſt du das?“ Und dann fragte er wieder in die Gemeinde 
hinein: „Kann es von euch mir wohl einer ſagen, wie Paulus 
das eigentlich meint?“ Und wenn die Antwort noch auf ſich 
warten ließ, dann ging er zu Luther hinüber und fragte den, 
bis es eins von den Epileptiſchen aus dem Munde Luthers mit 
deutlicher Stimme durch die ganze Kirche hin ſagte: „Es be⸗ 
deutet, daß der alte Adam in uns durch tägliche Reue und Buße 
ſoll erſäuft werden und ſterben mit allen Sünden und böſen 
Lüſten und wiederum täglich herauskommen und auferſtehen 
ein neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott 
ewiglich lebe.“ 


So ging Frage und Antwort hin und her, ſo waren wir 
alle beteiligt, alle zur Mitarbeit am Text berufen, alle zu Aus⸗ 
legern geworden, einer dem andern zum Wegweiſer geſetzt auf 
dem Wege zum Leben. Darum drang unſer Glaube, unſer Ge⸗ 
horſam, unſere Buße über den Kreis des eigenen kleinen Ich 
hinaus; einer trat für den andern ein, einer empfing für den 
andern die Gabe des Lebens; gemeinſam wurde unſere Laſt, 
gemeinſam unſere Freude. Unſer Blick, unſere Liebe, unſere 
Hilfe wuchſen ſchließlich nicht nur über die Grenzen des eigenen 
Lebens, ſondern auch der eigenen Gemeinde hinüber; wir lern⸗ 
ten teilnehmen an den Aufgaben draußen, für die Vater der 
Kanal war, der ſie uns zuleitete, lernten uns freuen mit den 
Fröhlichen und weinen mit den Weinenden. 


Es war ein wunderbares Ineinander von Ernſt und Hei⸗ 
terkeit, das über dieſen Stunden lag. Es konnte vorkommen, 
daß die ganze Kirche hell und aus vollem Herzen lachte, und im 
nächſten Augenblick, wenn der Schrei eines Epileptiſchen, der 
im Anfall zuſammengebrochen war, durch die Kirche drang, lag 
wieder der feierliche Ernſt über der Verſammlung. „Hört ihr 
den Todesſchrei?“ rief Vater dann wohl. „Wir können es nicht 
wiſſen, wie bald der letzte Schrei auch für uns kommt! Dicht, 
dicht ſtehen wir vor den Toren der Ewigkeit.“ 
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Und es war nicht die Predigt allein, die uns den Sonntag⸗ 
morgen ſo lieb machte. Die Liturgie kam hinzu. Schon in den 
erſten Jahren hatte Vater die Liturgie mit Rückſicht auf die 
Kranken in beſonderer Weiſe lebendig gemacht. Auch hier war 
die ganze Gemeinde beteiligt in Buße, Anbetung und Dank. 
Alle dankten, beteten, lobten laut, bald im Chor ſprechend, 
bald in wechſelndem, bald in gemeinſamem Geſang. Vater las 
die Liturgie nicht, ſondern, obwohl er ſich ſtreng an die für die 
ganze Kirche vorgeſchriebenen Worte und Gebete hielt, erlebte 
er ſie, während er ſie las. Und ſo durchlebten wir ſie mit. Er war 
wirklich unſer Anführer in Beugung, Bitte und Lobpreis Gottes, 
ſodaß trotz der regelmäßigen Wiederkehr die Liturgie uns keine 
leere Form wurde, ſondern ſich mit ewigem Gehalt füllte. 


Große Sorgjamkeit hatte Vater auf die Ausgeſtaltung des 
Geſangbuches gelegt. Dem Minden⸗Ravensberger Geſangbuch 
hatte er einen eigenen Anhang beigefügt, der außer einer 
großen Zahl wertvoller Lieder die ganze Liturgie enthielt, 
ſodaß jeder Kranke und Geſunde, der neu in die Gemeinde trat, 
von vornherein am Gottesdienſt handelnd teilnehmen konnte. 
Dazu kamen die alten kirchlichen Reſponſorien und die Pſal⸗ 
men, die teils in den Hauptgottesdienſten, teils in den Abend⸗ 
und Wochenfeiern zwiſchen Männern und Frauen abwechſelnd 
geſungen wurden. Die Lieder ließ Vater am liebſten ganz durch⸗ 
ſingen und zwar ſo, daß ein vierſtimmiger Chor mithalf. Dann 
ſang der Chor die erſte Strophe, die Gemeinde die zweite, der 
Chor die dritte u. ſ. f. Oft griffen auch die Poſaunen mit ein, 
namentlich wenn es galt, einer neuen noch unbekannten Melo⸗ 
die Eingang zu verſchaffen. „Denn auf dem ehernen Geleiſe 
der Poſaunen ziehen die neuen Melodien am ſicherſten in die 
Ohren und in die Gemeinde ein.“ Und wer wird je den Silber⸗ 
ton des einen Hornes vergeſſen, das bis heute von den Lippen 
und aus dem Herzen unſeres Poſaunengenerals Kuhlo ſich in 
die Stimmen der Menſchen, der Orgel und der Poſaunen miſcht, 
jubelnd bis zu den höchſten Tönen ſich ſchwingend und dann 
wieder, wenn alle andern Stimmen verſtummt ſind, in heiliger 
Tiefe die verborgenſten Saiten des Herzens rührend und ſo 
die ganze Gemeinde auf den Flügeln des Liedes vor Gottes 
Thron tragend! 


Unvergeßlich werden uns auch andere Geſtalten bleiben, 
die bei dieſen Gottesdienſten mitwirkten. 
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Vater Scheele hatte den Küſterdienſt. Ein wildes Leben 
lag hinter ihm. Erſt im Alter war er zur Beſinnung und gründ⸗ 
lichen Umkehr gekommen. Nun ſtand er Sonntag für Sonn⸗ 
tag, ſein Samtkäppchen auf dem Kopf, am Haupteingang, um 
die Kirchgänger zu empfangen, den Glanz Gottes auf ſeinem 
Angeſicht. Ein ſtiller Mann, ohne viel Worte, aber für meine 
Erinnerung von unbeſchreiblicher Freundlichkeit gegen jeder⸗ 
mann. Wir haben ihm ſehr nachgetrauert. Am Eingang in den 
Friedhof, gleich zur rechten Hand, iſt ſein Grab zu finden mit 
dem Spruch darauf: „Ich will lieber der Tür hüten in meines 
Gottes Hauſe denn wohnen in der Gottloſen Hütten.“ 


Der Glockenläuter Waltemath! Er zog die Glocke während 
des Vaterunſers am Schluß des Gottesdienſtes und zog ſie die 
Woche über dreimal täglich als Betglocke. Er war Hausknecht 
nebenan in Hermon. Bei einem Brande hatte er einen Kran⸗ 
ken, der in der Verwirrung nicht wußte, wohin fliehen, gefaßt 
und den faſt zwei Zentner ſchweren ungelenken Mann die 40 
Treppenſtufen hinunter und ins Freie getragen. Seitdem hatte 
er einen Herzfehler, der ihn unzählige Stunden Schlaf koſtete, 
ihn oft mühſam um Atem kämpfen ließ, aber den Frieden Got⸗ 
tes ihm nicht nehmen konnte. Wie Simeon hat er in dieſem 
Frieden ſeinen Kampf vollendet. 


Der Organiſt Eppelsheim! Bis zur Prima hatte er es in 
ſeiner pfälziſchen Heimat gebracht. Dann hatte die Epilepſie 
ſeinen irdiſchen Hoffnungen ein Ziel geſetzt, aber nur um ſein 
Leben in unvergängliche Harmonien zu tauchen. Mehr als zwei 
Jahrzehnte hat er uns davon auf der Orgel Zeugnis abgelegt. 
Es ſtörte uns nie, wenn manchmal die Töne durch einen Anfall 
Eppelsheims jäh abgeriſſen wurden. Und auch auf ihn paßten 
die Verſe, die „Martin“, der bekannte Domprediger Lange in 
Halberſtadt, in ſeinem ſchönen Liede auf den „Mönch und ſeine 
Fe eng Liederleben, Geiſterleben 

Bebte hin durch ſeine Adern, 
Feuer ſtrahlten ſeine Augen, 
Tiefe, heil'ge Herzensglut. 


Jeſuslieder waren's alle, 
Siegsgewaltig, liebesfeurig, 
Brautgeſänge, Hochzeitsweiſen, 
Gottesſtreiter Schlachtgeſang. 


Ei, wie brauſten die Regiſter, 
Jauchzten hell die ſcharfen Zimbeln, 
Donnerten die tiefen Bäſſe: 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! 


Der Kaſſierer Lahuſen! Während Vater Scheele am Haupt⸗ 
ausgang die Kollektenbüchſe aufhielt — es wurde bei jedem 
Gottesdienſt eine Sammlung gehalten —, ſtand er beſcheiden 
Sonntag für Sonntag mit ſeiner Büchſe an einer Seitentür, um 
dann am Schluß die geſamte Kollekte zu zählen. In Süd⸗ 
amerika, wo ſeine alte bremiſche Familie Beſitzungen hatte, 
war ihm ein Blatt in die Hände gefallen, das über Bethel be⸗ 
richtete und um helfende Menſchen bat. Eines Tages ſtand er 
in Vaters Stube und fragte: „Können Sie mich brauchen?“ 
So trat er erſt als Gehilfe des Kaſſierers Mellin, dann als ſein 
Nachfolger in die Arbeit ein. Ein Jüngling im Silberhaar. 
Immer im Trab — wohl an die ſiebzig Mal ſtürzte er wäh⸗ 
rend der Jahre ſeines Aufenthaltes im Laufe und renkte ſich 
dabei jedesmal ſeinen Arm aus. Immer hilfsbereit, die langen 
Rocktaſchen voll Johannisbrot für die Kinder am Wege, ein 
verborgener Freund geängſteter Seelen, voll Lebenskraft und 
Lebensluſt bis zum achtzigſten Jahr. Nun ruht auch er in der⸗ 
ſelben Reihe mit Vater Scheele und dem alten Mellin. 


Und ſchließlich Schweſter Lydia! Sie war wie eine Prie⸗ 
ſterin des Alten Teſtaments, die aber durchgedrungen iſt in das 
Allerheiligſte des neuen Bundes. Sie holte die Liedernummern 
und ſchrieb das Abkündigungsbuch. Sie hatte die Tücher auf den 
Altar zu legen und ihn zu ſchmücken. Sie beſorgte das Tauf⸗ 
waſſer, führte Täufling und Paten an den Taufſtein und leitete 
die Abendmahlsgäſte mit ſtillem Wink an ihre Plätze. Und das 
alles tat ſie mit einer Würde, Demut und Anmut, daß ihr An⸗ 
blick tiefſte Erbauung war. In ihrer Seele war eine glühende 
Treue gegen das irdiſche Vaterland und ſein Königshaus ver⸗ 
eint mit anbetender Hingabe an das Königreich Gottes. Mit 
engem Gewiſſen und weitem Herzen, in der Tiefe der Sünder⸗ 
ſchaft wurzelnd und in die Höhe der Gnade mit Gedanken, 
Empfindung und Willen emporſteigend, ſo iſt ſie der ganzen 
Gemeinde eine Purpurkrämerin Lydia geweſen (Apoſtelgeſch. 
16, 13—15), die unter uns mit den beſten Stoffen handelte, die 
die Welt kennt. 
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Nach dem Gottesdienſt ging Vater zu den Kranken. Hatte 
er nicht zu predigen, ſo brachte er am liebſten den ganzen 
Sonntagvormittag in den Krankenſälen und bei den Kranken 
zu. Nur in beſonderen Fällen hielt er ſich lange am einzelnen 
Krankenbett auf. Meiſt machte er es ganz kurz. Seine Seel⸗ 
ſorge beſtand nicht im Eindringen in die Gänge und Irrgänge 
der einzelnen Seele. Dazu hätte es der Gabe der Menſchen⸗ 
kenntnis bedurft, und die beſaß er im eigentlichen Sinne nicht. 
Es kam die Natur des Weſtfalen hinzu, die zurückhaltend, faſt 
ſchüchtern iſt dem andern gegenüber, voll angeborener Achtung 
vor der Eigenart des Mitmenſchen und darum voll Verſtändnis, 
wenn auch der andere Zurückhaltung übt. 


Seelengeheimniſſe ſind ihm darum ſelten offenbart worden. 
Nicht weil man ihm in tiefſter Not nicht vertraut hätte. Aber 
die Laſt wurde klein, jobald er ins Zimmer kam. Man ſchämte 
ſich in ſeiner Nähe der kleinlichen Sorgen. Das kurze Wort, 
das er ſagte, hob empor in eine Welt, in der Schwachheit und 
Verdruß liegen unter unſerm Fuß. Man war wie mit einem 
Ruck über die Wolken gehoben in den Sonnenſchein des Glau— 
bens hinein, der Gott alles anheimſtellt. In dieſem Licht konnte 
man nicht klagen. Aber dieſes Licht fiel nun zugleich in die 
tiefen Täler der Seele. „Und hinter uns, im weſenloſen 
Scheine lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ Weſenlos 
wurde es im Lichte der Liebe. Aber es lag doch zugleich da, 
tief unten in den Tälern der Seele, das Gemüt immer wieder 
zum Böſen weckend, immer uns anklebend und träge machend. 
Aber Vater brauchte nicht darauf zu ſtoßen, der einzelne ſah 
es ſelbſt. 


So führte dieſe Art des Vaters, ohne daß er ſich deſſen 
bewußt war, zu beidem: zur ſorgloſen Kindſchaft in die Höhe 
und zur klar erkannten Sünderſchaft in die Tiefe. Und in die⸗ 
ſer Doppelheit lag die große Wohltat ſeiner Seelſorge. Man 
ſah die Schuld in der Tiefe, beugte ſich unter ſie und gab das 
Widerſtreben auf gegen Gottes Hand, die ſich im Leiden auf— 
gelegt hatte, und war doch nicht an die Schuld gefeſſelt, ſon⸗ 
dern in das Licht der befreienden, vergebenden Gottesnähe ge— 
rückt. Das war aber nur darum möglich, weil Vater ſelbſt 
immer in dieſer Doppelheit lebte, in der Sünderſchaft, ſobald 
er auf ſich ſah, in der Kindſchaft, ſobald er nach oben ſah. 
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Das ſtrahlte von ihm aus, wo er ging und ſtand. Und 
darum war er Seelſorger, wo man ihm begegnete. Oft in noch 
viel höherem Maße in ſeinen ganz gelegentlichen Bemerkun⸗ 
gen, als wenn er zu beſonderem Zuſpruch an ein Krankenbett 
trat. Im Saal des Mutterhauſes ſtand ein großer Globus, der 
zu Unterrichtszwecken geſchenkt worden war. Vater ſtudierte 
ihn gern. Aber einmal faßte er ein Kind, das gerade neben 
ihm ſtand, ſetzte es auf den Globus und rief: „Solch ein ein⸗ 
ziges Kind iſt mehr wert als die ganzen Weltteile.“ 


An ſeinem Geburtstag pflegten wir Kinder morgens auf 
ihn zu warten, wenn er aus ſeinem Schlafzimmer kam. Ein⸗ 
mal war unſere Schweſter die erſte, die ihm um den Hals fiel, 
um ihm zu gratulieren. „Meine geliebte Tochter,“ ſagte er, 
„vergib mir alles, was ich an dir verſäumt habe!“ Solch ein 
Wort erquickte unbeſchreiblich. So wurde er ganz klein und 
ganz groß zugleich und lebte uns vor, daß nur, wer ſich ſelbſt 
erniedrigt, erhöht werden kann. 


Aber dieſe ganze Zartheit und Innerlichkeit machte ihn 
nicht weichlich; namentlich nicht mit körperlichen Zuſtänden. 
Ich kam einmal als Primaner abgeſpannt und mutlos von 
Gütersloh nach Hauſe. Der Körper wollte dem Geiſt nur noch 
mühſam gehorchen. „Junge,“ ſagte er nur zum Abſchied, „nun 
kümmere dich nicht zu viel um deinen armen Kadaver“ — fer⸗ 
tig. So warf er mich mit einem Ruck aus der Welt der Sorge 
hinaus. Man ſah ſich in der tiefſten Tiefe verſtanden, aber nicht 
darin feſtgehalten, ſondern raſch emporgehoben. 


Verſtimmungen überwand er nicht durch Worte, ſondern 
dadurch, daß er uns Arbeit gab. Vergeblich hatte ich einmal 
gegen mich ſelbſt gekämpft, war der Mutter und den Ge— 
ſchwiſtern ſtundenlang mit elendem Nörgeln zur Plage gewor— 
den; ſchließlich hatte Mutter es Vater geklagt. Vater rief mich 
auf ſein Zimmer. Was wird es geben? Kein Wort des Tadels, 
ſondern ſtatt deſſen eine Bitte, ihm zu helfen: „Mein lieber 
Junge, ich habe hier einen Brief, den muß ich einmal ganz ſorg⸗ 
ſam abgeſchrieben haben.“ Nichts weiter. Als die Arbeit fertig 
war, war auch der Sieg errungen! Wie hat er auf ſolche und 
ähnliche Weiſe wieder und immer wieder Kranken und Geſun⸗ 
den, namentlich den Epileptiſchen in ihren ſchweren Verſtim⸗ 
mungsſtunden die Arbeit zur ſtets wirkſamen Arznei gemacht. 
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Und dann ermunterte er uns durch Lob. Auch über die 
ſchwächſte Leiſtung konnte er ſich aus tiefſter Seele freuen und 
ſchüttete ſeine Freude und ſeine Anerkennung wie einen er⸗ 
quickenden Strom über uns aus. „Schelten“, ſagte er, „richtet 
Zorn an, aber Ermunterung macht fröhliche Leute.“ Und weil 
dies Lob aus einem Herzen kam, das nicht ehrſüchtig war, ſon⸗ 
dern demütig blieb, darum machte es nicht hochmütig, aber 
mutig, nicht aufgeblaſen, aber tatenfroh, nicht leichtſinnig, aber 
ſorgenfrei. Und gerade im Lichte ſolch befreiten Geiſtes ſahen 
wir wieder deſto klarer hinunter in die Schatten des eigenen 
Herzens, ſodaß Mut und Demut immer wieder vereinigt 
wurden. 


Er hat nicht auf unſeren Seelen gekniet, hat nichts in uns 
hineingepreßt, ſondern hat uns mit befreiender Liebe in das 
Verſtändnis und in die Gemeinſchaft ſeines Herrn geführt, den 
einzelnen und immer wieder die ganze Gemeinde. Das kam 
am ergreifendſten zum Ausdruck bei den gemeinſamen Abend⸗ 
mahlsfeiern. Es war die einzige Gelegenheit, wo er vorher — 
von beſonderen Fällen abgeſehen — uns alle, Mutter und Ge⸗ 
ſchwiſter, auf ſeinem Zimmer vereinigte und kniend mit uns 
betete. Nach dem Gebet gab er jedem von uns einen Kuß. Bei 
der Feier ſelbſt waren dann wieder alle vereinigt, Kranke und 
Geſunde. Als der Allerſchwächſte, Kleinſte, Armſte, Sündigſte 
ſtand er, wenn er die Beichtrede hielt, mit uns vor ſeinem 
Herrn. Und eben darum zugleich als der, der es erfährt: „Wenn 
ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark; wenn ich unterliege, ſo hilfſt 
du mir.“ Gerade deshalb bedeuteten dieſe Stunden gemeinſamer 
Beugung auch Stunden gemeinſamer Erhebung voll Leben und 
Seligkeit, von denen eine Macht ausging in die Gemeinde. 

Wir haben ihn ſehr geliebt. Das konnte ja nicht anders 
fein. Die Feder des Sohnes iſt nicht imſtande, die unbeſchreib— 
liche Art ſeines Weſens wiederzugeben. Nichts Frömmelndes, 
nichts Weichliches lag in ſeiner Erſcheinung, ſondern urwüchſige 
männliche Kraft, mit harmloſer Kindlichkeit vereinigt. Sein 
dunkles Auge, weich wie Samt, mit unbeſchreiblicher Tiefe, 
ganz in der Gegenwart lebend und dann wieder über alle Welt 
hinausblickend. 

Aber ſo ſehr wir ihn liebten, es wurde keine Menſchenver⸗ 
götterung daraus. Wo er ſpürte, daß jemand für ihn ſchwärmte, 
da zog er ſich zurück. Es kam ja allmählich ganz von ſelbſt 
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ſo, daß er als Vater der Gemeinde alle „Du“ nannte. Aber da, 
wo er merkte, daß jemand ſich an ihn hängte, ſagte er aus 
unmittelbarem Gefühl heraus „Sie“ und nicht „Du“. „Hängt 
euch an keinen Menſchen!“ Wie laut, wie dringend hat er uns 
das oft zugerufen! So löſte er die Gemeinde von ſeiner Perſon, 
um ſie an den zu binden, von dem er gern ſingen ließ: Liebe, 
die mich hat gebunden — An ihr Joch mit Leib und Sinn, — 
Liebe, die mich überwunden — Und mein Herz hat ganz dahin: 
— Liebe, dir ergeb' ich mich, — Dein zu bleiben ewiglich. 


Frühlingszeit. 


Der der Sonne zugeneigte Berghang, an dem ſich der 
größte Teil der Häuſer von Bethel hinzieht, macht den Früh⸗ 
ling immer beſonders ſchön. Schon Ende Februar kommen 
überall im Buchenwald die blauen Leberblümchen hervor, und 
hinter ihnen her dringen im März zwiſchen dem Efeu die Ane⸗ 
monen durch. Bald aber leuchtet das warme Tal unten von 
goldenen Wieſenblumen. Buchfink und Amſel ſtimmen ihre 
Kehlen wieder, Rotkehlchen und Rotſchwänzchen kommen hin⸗ 
terher und all die andern Sänger, bis unten am Teich von 
Mamre die Nachtigall den ſchönſten Akkord in das Konzert 
miſcht. 


Einem ſolchen Frühlingstag kann man die Zeit verglei⸗ 
chen, die unter der Verkündigung des Evangeliums in der Be⸗ 
weiſung des Geiſtes der Wahrheit und der Kraft der Liebe in 
der Zionsgemeinde anbrach. überall blühte und grünte es, und 
von überall her ſtellten ſich, wie die Sänger in Wald und Feld, 
Kräfte ein, um die Mauern Zions zu bauen. | 

Aus Dellwig kam der Sohn des treuen Freundes Philipps, 
und aus den ſchon von Paris her nahe verbundenen Pfarr⸗— 
häuſern in Schildeſche und Gohfeld kamen der leitende Arzt 
Huchzermeier, die Mitarbeiter am Diakonen- und Diakonijjen- 
haus Kuhlo und Siebold und des Letztgenannten Bruder als 
Leiter des Bauweſens — keine Fremden alſo, ſondern längſt 
Bekannte und Vertraute, jeder mit ſeiner beſonderen Art und 
mit ſeiner beſonderen Liebe, jeder an ſeinem Teil in weſtfäliſcher 
Art und Zähigkeit alle Kraft zum Bau der Gemeinde einſetzend. 
Und hinter ihnen her ſtrömten dem Diakonen- und Diakoniffen- 
hauſe immer neue Scharen freiwilliger Mitarbeiter zu. Nie 
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würde Vater jo treue, bewährte Kräfte für die wachſenden Auf: 
gaben bekommen und behalten haben, wenn er ſie ängſtlich bis 
ins einzelne angeleitet und beaufſichtigt hätte. Er komman⸗ 
dierte nicht, ſondern vertraute ihnen. Er lähmte nicht durch 
enge Regeln, wohl aber wies er, ohne es zu wollen, bei jedem 
Zuſammentreffen mit zwei, drei Worten die innere Richtung. 
Einer ſeiner jüngeren Mitarbeiter ſchrieb nach Vaters Tode: 
„Wodurch hat er uns von Grund aus gewonnen und zur Buße 
geführt? Eigentlich nur dadurch, daß er uns Liebe erwies auch 
dann, wenn wir gar nicht darauf rechneten. Ich habe ſo manches 
Mal gewünſcht, er möchte mir doch einmal gründlich die Wahr: 
heit ſagen. Aber er hat es nie getan etwa in dem Sinne, daß 
er mir gejagt hätte: ‚Du biſt doch eigentlich recht hoffärtig.’ 
Nein, er war ſtets unbeſchreiblich freundlich gegen uns. Dann 
ſchämte man ſich und fing an, innerlich zu weinen.“ 


Zu denen, die dauernd in die Arbeit eintraten, kamen an⸗ 
dere, die wie vorüberziehende Sänger waren, deren Lied aber 
unvergeſſen bleibt. So immer wieder die Kandidaten des Kon⸗ 
viktes. So auch manche hochgemute Frauengeſtalt, Töchter vor— 
nehmer Familien, die für längere oder kürzere Zeit die Ge— 
hilfinnen der Diakoniſſen wurden. So auch die Gäſte des von 
Fräulein Heidſiecks fürſorgender Hand geleiteten Anſtalts⸗ 
Hoſpizes, die Anregung ſuchten und Anregung brachten und 
über die zunächſt drängenden Aufgaben hinweg immer wieder 
den Blick in die Weite lenkten. 


Die einzelnen Hausgemeinſchaften und Arbeitsgruppen 
ſchloſſen ſich immer feſter in ſich zuſammen, jede gleichſam einen 
beſonderen Sängerchor bildend, der für ſich übte, aber nur um 
deſto beſſer in dem einen großen Konzert mitzuwirken. Was 
für einen Frühlingschor beſonderer Art bildete z. B. das Kin⸗ 
derheim! Wie vielen Töchtern des Landes, die von nah und 
fern kamen, um für eine Zeitlang zu helfen, wurde unter dem 
Jubel der Kinder, auch unter ihrem ſtillen Leiden und Sterben, 
das Herz weit, froh und dankbar! Wie hoch gingen namentlich 
die Wogen damals, als Miſſionar Greiner die kleine ſchwarze 
Eliſabeth brachte, die er auf dem Schiff dem ägyptiſchen Sol⸗ 
daten abgenommen hatte, damit ſie nicht als Sklavin verkauft 
würde. Und als nun ein Jahr ſpäter gar noch das zweite 
kleine ſchwarze Mädchen, Marie Madjeſebuni, hinzukam, brach 
eine Frühlingszeit über dem Kinderheim an, wie es ſie ſchöner 
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wohl nie erlebt hat. Europa und Afrika miſchten ihre Stim⸗ 
men in eins, Deutſchland und Mohrenland hoben miteinander 
ihre Hände auf zu Gott! 

Ganz verborgene Chöre gab es auch, wie die Stimmen der 
Sänger im Walde, denen niemand zuhört und die doch das Sin⸗ 
gen nicht laſſen können. Das waren die eigenen kleinen Kreiſe 
der Kranken, oft nur aus zwei oder drei, fünf oder ſechs be⸗ 
ſtehend, die am Feierabend zuſammenkamen, um ſich unterein⸗ 
ander durch Lied und Betrachtung zum Lobe Gottes zu ermun⸗ 
tern. Wieviel Kräfte der innerſten Harmonie gingen von die— 
ſen ungehörten und ungekannten Sängern aus! 


Unter ſolchem Frühlingswehen konnte es nicht anders ſein, 
als daß die Gemeinde wie der Baum zur Maienzeit neue Zweige 
trieb. Im Lande draußen, innerhalb und außerhalb der weſt⸗— 
fäliſchen Grenzen, wurde durch die Schweſtern und Brüder eine 
Station nach der andern übernommen. Alle dieſe Außenſtatio⸗ 
nen waren zugleich wie kleine Sammelbecken, die mit dem 
übermaß ihres Elends auf Bethel angewieſen waren. Wohin 
mit den Verkrüppelten, Blinden, den Geiſtesſchwachen und 
Geiſteskranken, den Halbwaiſen und Ganzwaiſen, den Nerven⸗ 
kranken und Nervenſchwachen, wenn jede andere Zuflucht 
ſich verſchloß? Immer freilich gab Vater den ausziehenden 
Schweſtern und Brüdern die Regel mit auf den Weg: „Ihr 
dürft niemals denken, als hätten wir die Barmherzigkeit für 
uns gepachtet“; d. h. ſie ſollten alles tun, um in ſolchen Fällen 
der Not die näheren und entfernteren Angehörigen der Kran— 
ken nach Möglichkeit heranzuziehen. Oder wenn das nicht ging, 
ſollten ſie für anderweitige Familienpflege ſorgen, ſollten 
ſchließlich alle zunächſt in Frage kommenden Pflegehäuſer und 
ſonſtigen kirchlichen und ſtaatlichen Anſtalten in Betracht zie⸗ 
hen. Aber wenn alles verſagte: „Dann dürft ihr bei uns an⸗ 
klopfen.“ | 

Wie oft kam es vor, daß eben wirklich alles andere ver⸗ 
ſagte! So nahm das Anklopfen kein Ende, und darum gab 
es immer wieder in den einzelnen Häuſern ein Zuſammendrän⸗ 
gen und Zuſammenſchieben, bis es ſchließlich nicht anders ging 
und wieder gebaut werden mußte. 

Und nicht nur für die Kranken mußte geſorgt werden, auch 
für ihre Pfleger. Oft erzählte Vater die Geſchichte von der 
Kuh des alten Flattich, die eines Morgens tot im Stalle lag. 
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Klagend und jammernd kommt Frau Flattich zu ihrem Mann. 
Der aber ſagt: „Es wundert mich gar nicht, daß die Kuh geſtor⸗ 
ben iſt. Ich habe ſchon ſeit einiger Zeit gemerkt, daß du unſere 
Magd nicht recht gepflegt haſt; darum hat die auch die Kuh 
nicht recht gepflegt, und ſo iſt ſie geſtorben.“ Sollten alſo 
die Pfleglinge recht gepflegt werden, innerhalb und außerhalb 
der Gemeinde, dann mußte auch für die Pfleger und Pflege— 
rinnen geſorgt werden. So entſtand für die Schweſtern das 
ſtille Salem in der tiefen Bergeinſamkeit des Teutoburger 
Waldes und für die Brüder das auf der friſchen Höhe liegende 
Pella — beides Zufluchtsorte für Zeiten der Erholung und 
inneren Sammlung. „Ihr dürft die friedſame Ruhe nicht ver⸗ 
lieren,“ hat Vater uns oft zugerufen. 

Inzwiſchen waren draußen in der Senne durch die Kolo— 
niſten von Wilhelmsdorf die erſten Kulturen entſtanden. Es 
zeigte ſich, was für eine wertvolle Ergänzung man an der Senne 
hatte. Der Boden in Bethel iſt ſchwer und für die ſchwächeren 
unter den Epileptiſchen nur bei gutem Wetter zu bearbeiten. 
Das iſt bei dem leichten Sandboden der Senne anders. Hier 
gibt es bei jeder Witterung, namentlich auch im Winter, ab— 
wechſelungsreiche Arbeit, die auch den Schwachen und Schwäch⸗ 
ſten immer wieder die Befriedigung einer nützlichen Tätigkeit 
gewährt. So ſiedelte allmählich eine Ackerbauſtation nach der 
andern aus Bethel nach der Senne über. Die Krüppel folgten, 
dann auch die Lungenkranken, die in der milden Kiefern- und 
Tannenluft ſchneller genaſen als unter den kräftigen, aber 
rauhen Winden des Teutoburger Waldes, und ſchließlich kamen 
auch noch mehrere Stationen der Gemütskranken dazu. 

Auch Wilhelmsdorf ſelbſt mußte ſich dehnen, denn es zeigte 
ſich immer mehr, wie viele arme Opfer des Alkohols unter 
denen waren, die ſich arbeitslos und heimatlos, von aller 
menſchlichen Hilfe verlaſſen, in der Kolonie einſtellten. Es war 
nicht möglich, ſie nach drei Monaten wieder zu entlaſſen. Das 
hätte nur geheißen, ſie aufs neue dem alten Elende auszu— 
liefern. So entſtand eine beſondere Trinkerheilſtätte. Auch den 
Schiffbrüchigen gebildeter Stände, für die ihre Familien einen 
ſicheren Hafen ſuchten, konnte man ſich nicht entziehen, ſodaß 
auch für ſie eine Heimat geſchaffen werden mußte. 

Eine Witwe Eckardt, nach der die ganze Kolonie, die heute 
etwa 1200 Inſaſſen zählt, den Namen Eckardtsheim erhielt, 
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ſchenkte in Erinnerung an ihren verjtorbenen Mann den 
Grundſtock zu einem Gotteshauſe, der Eckardtskirche, die zum 
Mittelpunkt aller Anſtaltshäuſer in der Senne wurde. 


Aber die Entlaſtung, die auf ſolche Weiſe die Tochterkolonie 
in der Senne der Mutterkolonie drüben im Teutoburger Walde 
bot, verpflichtete nun auch wieder die Mutter zu einer Gegen— 
liebe gegen die Tochter. Viele von denen, die ſich in Wilhelms⸗ 
dorf und in den von Wilhelmsdorf abgezweigten Häuſern be— 
währt hatten, baten: Stoßt mich nicht wieder hinaus in die 
verſuchungsvolle Welt, gebt mir in Bethel eine meinem frühe⸗ 
ren Beruf entſprechende Arbeit, laßt dort meine Kräfte all- 
mählich weiter erſtarken, bis ich den Mut gewinne zu neuer 
Fahrt in die ſtürmiſche Welt! War es möglich, ſolche Bitte ab⸗ 
zuweiſen? 

Sollte ſie aber gewährt werden, ſo mußte nun auch Bethel 
ſich wieder dehnen. Es mußte ſeine Werkſtätten, ſeine kleinen 
Betriebe erweitern, um Arbeit zu ſchaffen für die, die nur unter 
zweckvoller Arbeit an Geiſt und Leib geneſen und neue Kräfte 
gewinnen konnten. So wurde aus der kleinen Schriftennieder⸗ 
lage die Buchhandlung, an die Buchbinderei ſchloß ſich ein Rlei- 
ner Laden an mit Heften, Bildern, Büchern; ähnlich ging es 
bei der Tiſchlerei, der Gärtnerei und den andern Handwerken. 
Auch für die Vorräte an Lebensmitteln, die bis dahin aus der 
Stadt bezogen worden waren, wurde eine eigene kleine Ein⸗ 
kaufsſtelle geſchaffen. Ich ſehe noch den Nico-Nix, einen hol⸗ 
ländiſchen Kaufmann, der irgendwie zu uns verſchlagen worden 
war, mit ſtrahlendem Angeſicht in dem kleinen Verkaufsraum 
hinter dem Ladentiſch ſtehen und ſeine Gäſte bedienen. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß über ſolchem Wachſen 
Teile der Bielefelder Geſchäftswelt in Unruhe gerieten. Ihnen 
war das ſchöne Tal für die Ausdehnung der Stadt genommen. 
Nun ſollten ſie auch nicht einmal an dem geſchäftlichen Gewinn, 
den die Siedlung ihnen hätte bieten können, teilhaben? Aber 
Vater konnte wieder und wieder in überzeugender Weiſe dar— 
tun, daß die Entſtehung und Entwicklung der kleinen Betriebe 
nicht aus dem Gedanken entſprungen wäre, einen Verdienſt, der 
bisher andern zuteil geworden, für ſich zu behalten, ſondern daß 
es ſich vielmehr für die Anſtalt darum handele, ihren Kranken 
und Pflegebefohlenen durch eine ihren Neigungen entſprechende 
Beſchäftigung recht zu dienen, und daß für ſolches Dienen die 
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Ausdehnung der kleinen Anſtaltsgeſchäfte ganz unentbehrlich 
ſei. Nicht „womit kann ich verdienen?“ ſondern „womit kann 
ich dienen?“ ſollte der Grundſatz dieſer kleinen ſich entwickeln⸗ 
den Betriebe ſein. Und wenn über dem rechten Dienen auch 
eine kleine Erſparnis, ein kleiner Verdienſt für die Anſtalt ab⸗ 
fiel, ſo durfte ihr das gegönnt werden. 


So wurde immer wieder Raum geſchaffen und Arbeit, um 
ſolchen, die ſonſt rettungslos verſunken wären, zu helfen. Hier⸗ 
für nur einige Beiſpiele. Für gewöhnlich wurde an der Regel 
feſtgehalten, daß nur, wer ſich draußen in der geringen Arbeit 
der Senne mit Spaten und Karre bewährt hatte und für den 
ſich andernorts kein ſicherer Zufluchtsort zeigte, in einem der 
Arbeitsplätze in Bethel Aufnahme fand. Aber zum unabänder⸗ 
lichen Geſetz wurde das nicht. So wandte ſich an Vater ein 
Kaufmann, der jo, wie die Dinge lagen, rettungslos dem Ge⸗ 
fängnis verfallen war. Er hatte eine tadelloſe Vergangenheit 
hinter ſich. Um ſo ſchrecklicher war das Los, das, freilich durch 
eigene Schuld, vor ihm lag. Vater legte die Sache dem Kron⸗ 
prinzen vor; und durch deſſen Fürſprache wurde die Strafe 
niedergeſchlagen. Der Betreffende kam dann nach Bethel, und 
Vater nahm ihn, als die Kräfte ſeines bisherigen epileptiſchen 
Gehilfen Kneipp verſagten, an deſſen Platz. Mit unbeſchreib— 
licher Gewiſſenhaftigkeit hat er Jahre hindurch vom Morgen 
bis zum Abend an dem Schreibpult in Vaters Arbeitszimmer 
geſtanden, nie ermüdend, in tiefſter Verſchwiegenheit, die Liebe, 
die Vater ihm erwies, mit einem Leben voll Pflichttreue und 
Hingabe lohnend. Als die Kaſſenverwaltung einer in jeder 
Weiſe bewährten Kraft bedurfte, wurde er von Vater, der immer 
auf das Liebſte, was er hatte, wenn es not tat, verzichtete, dort— 
hin abgegeben, und bis an ſein Ende iſt er hier ein Vorbild der 
ſtillen Treue geweſen. 


Hier in der Kaſſenverwaltung fand auch ein anderer für 
den Reſt ſeines Lebens Arbeit, der aus der Senne herüberkam, 
wo er zunächſt ein Jahr lang in Reih' und Glied rigolt, ge— 
rodet und die Karre geſchoben hatte. Er hatte mit dem Kaiſer 
zuſammen auf einer Schulbank geſeſſen, war Offizier gemor- 
den, hatte dann aber infolge des Trunkes ſeinen Dienſt ver- 
loren. Seine Familie übte die Barmherzigkeit an ihm, daß ſie 
ihm alle Mittel entzog, durch die er ſeinem unglücklichen Hang 
weiter hätte frönen können, ſodaß er ſich bemühen mußte, in 
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der Senne wenigſtens ſein Leben zu friſten. Nicht widerſtre⸗ 
bend, ſondern freiwillig fügte er ſich dieſem Zwang und wurde 
ſchließlich einer der glücklichſten Menſchen, die in unſerer 
Mitte gelebt haben. Seine Todeskrankheit, die mit ſeinem 
früheren Leben im Zuſammenhang ſtand, war freilich lang und 
ſchwer; aber gemurrt hat er nicht, ſondern wie ſein Leben, ſo 
iſt auch ſein Sterben ein Segen für viele geworden. 


So könnte noch mancher genannt werden, der nach einem 
Leben voll Unruhe und Niederlagen ſchließlich zum Frieden 
und zum Sieg gelangte und nun unter den Siegern ſteht, die 
die ewige Krone erlangt haben. Unter ihnen ſei nur noch 
unſer lieber Lehrer H. erwähnt. Von einem nächtlichen Gelage 
heimkehrend, war er unterwegs im Froſt liegen geblieben. Als 
man ihn fand, waren ſeine beiden Arme ſo vollſtändig erfroren, 
daß ſie abgenommen werden mußten. Darüber kam er zur 
inneren Einkehr und Umkehr. Er trat in den Unterricht an 
den epileptiſchen Schulknaben ein, und der Friede und die 
innere Kraft, die von ihm ausgingen, waren ſo ſtark, daß die 
unruhigen Knaben keinem Lehrer lieber gehorchten als dieſem 
Mann, der ohne Arme vor ihnen ſtand. 


Nicht immer war es leicht, die richtige Beſchäftigung zu 
finden. Aber auch hier machte Vaters Liebe immer wieder 
erfinderiſch oder ließ ſich von den SHilfeſuchenden ſelbſt 
auf neue Bahnen weiſen. So kam ein früherer Kavallerie⸗ 
offizier, deſſen Kraft zu irgend welcher körperlichen Arbeit ein⸗ 
fach nicht mehr ausreichte. Es ſtellte ſich aber heraus, daß er 
eine große Kenntnis ausländiſcher Briefmarken hatte. Darum 
bat Vater in einem der Anſchreiben, die an die Freunde im 
Lande und auch im Auslande gingen, um ausländiſche Brief- 
marken. Die Bitte war nicht vergeblich, die Marken ſtrömten 
herbei, und Herr v. N. hatte eine Arbeit, die ſeine Kraft aus⸗ 
füllte und die ſich ſchließlich ſo ausdehnte, daß eine ganze Zahl 
ſchwacher Pfleglinge eine Tätigkeit fand, die gar nicht anſtrengte 
und die doch zur Sorgſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit erzog. 


Immer dringendere Bitten um Aufnahme von Gemüts⸗ 
und Nervenkranken führten dazu, daß auch für dieſe Leidenden 
ſich ein Zufluchtsort nach dem anderen in Bethel auftat. Es 
fehlte in den ſtaatlichen Anſtalten vielfach an den geeigneten 
Pflegekräften, oft auch an ausreichender ſeelſorgerlicher Be— 


299 


ratung. Dazu kam, daß die überfüllung der weſtfäliſchen Pro⸗ 
vinzialanſtalten die Verwaltung der Provinz zu der Bitte ver— 
anlaßte, Bethel möchte ihr die unheilbaren Kranken abnehmen. 

„Unheilbar“, gerade ſolch ein Wort lockte Vater. „Das 
Wort unheilbar“, ſagte er oft, „ſteht im Wörterbuch eines 
Chriſten nicht. Wer danken gelernt hat, iſt geſund geworden, 
auch wenn er ſein ganzes Leben in der Zelle zubringen muß.“ 

Immer wieder trieb es ihn zu den Umnachteten des Geiſtes 
in den verſchiedenen Häuſern. In Magdala, dem Hauſe der ge⸗ 
mütskranken Frauen, hielt er jahrelang die wöchentliche Bibel⸗ 
ſtunde. Im Anſchluß daran ging er regelmäßig zu denen, deren 
Zuſtand die Teilnahme an der Stunde nicht erlaubte. Nament⸗ 
lich ſuchte er die einzelnen Zellen der Tobſüchtigen auf, ganz 
allein, nur mit ſeinem kleinen Blumenſtrauß in der Hand. Er 
iſt, ſoviel wir wiſſen, niemals angegriffen worden. 

Aber die Flut grauenhafter Läſterreden, die er dann und 
wann bei ſolchen Gelegenheiten anhören und über ſich ergehen 
laſſen mußte, befeſtigte ihn in der alten bibliſchen überzeugung, 
daß bei dieſem Leiden nicht immer nur körperliche Anläſſe zu 
Grunde lägen, ſondern auch die Mächte einer ſataniſchen Welt 
ihr Weſen trieben. „Die Barmherzigkeit“, ſagte er, „fordert 
es, an dieſer überzeugung feſtzuhalten. Ich kann nicht glau⸗ 
ben, daß ſolch eine Flut von Schmutz aus dem Herzen eines 
reinen Mädchens emporſteigt. Das ſtammt aus einer anderen 
Welt.“ 

Mit dem Leiter einer großen ſtädtiſchen Heil- und Pflege⸗ 
anſtalt, in der unſere Diakonen und Diahoniſſen arbeiteten, 
hatte er eine tiefgreifende Auseinanderſetzung über die Auf⸗ 
gaben des Anſtaltsſeelſorgers. Sie führte dazu, daß er die 
Seelſorger ſämtlicher deutſcher Heil- und Pflegeanſtalten zu 
einer beſonderen Beſprechung nach Bethel einlud, die, zumal 
manche von ihnen auf vereinſamtem Poſten ſtanden, mit größter 
Freude der Einladung Folge leiſteten und ſich von da an zu einer 
regelmäßigen Konferenz der deutſchen Anſtaltsſeelſorger für 
Gemüts⸗ und Geiſteskranke zuſammenſchloſſen, die bis heute 
beſteht. 

Schwerer noch als die Laſt, die ſich durch die Aufnahme der 
Gemütskranken auf die Schultern von Bethel legte, war viel- 
fach die Pflege derer, die nicht gemütskrank, aber auch nicht 
eigentlich geſund waren, ſondern mit ihren erregten Nerven 
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ſchwer an ſich ſelbſt trugen und anderen zu tragen gaben. Aber 
auch dieſe Laſt lehrte Vater uns mit Heiterkeit anfaſſen. 
Schmunzelnd pflegte er immer wieder zu ſagen: 

„Halbe Narren ſind wir alle, 

Ganze Narren ſperrt man ein, 

Aber die Dreiviertelnarren 

Machen uns die größte Pein.“ 

Einer der erſten Gemütskranken, die in Bethel Zuflucht 
fanden, war ein Paſtor Krekeler aus alter Ravensberger Fa⸗ 
milie. Er hielt ſich für unwürdig, Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Mittags ſaß er an unſerm Tiſch, die Augen niedergeſchlagen, 
in tiefe Schwermut verſunken. Nur unter Vaters Zureden 
griff er zum Löffel, legte ihn dann aber hin, ohne ſeinen Teller 
leerzueſſen. Da hörte auch Vater auf zu eſſen. „Lieber Bru⸗ 
der,“ ſagte er, „ich habe nun den ganzen Morgen ſchwer ge— 
arbeitet. Aber ich eſſe nicht, wenn du nicht auch ißt.“ Das 
half, und der Teller wurde leergegeſſen. So ging es Schritt 
für Schritt vorwärts. Schon bald konnte Vater ihn bitten, ihm 
Sonntags eine Predigt abzunehmen. Das war Krekelers größte 
Freude. Aber ſie wurde ihm nur dann gewährt, wenn er in 
der Woche vorher ein Pfund zugenommen hatte. Wiederholt 
hatte Krekeler die Bedingung erfüllt. Da, eines Sonntag⸗ 
morgens, als er wieder predigen wollte, kam die Nachricht, daß 
er das Morgenfrühſtück verweigert hätte. Vater eilte zu ihm 
und erklärte: „Du predigſt nicht, wenn du nicht ißt, und haſt 
die Verantwortung zu tragen, wenn ich jetzt unvorbereitet ſtatt 
deiner auf die Kanzel muß.“ Damit war der letzte Widerſtand 
gebrochen. Schon bald konnte er ſeine Familie zu ſich nach 
Bethel holen, und er und ſeine Frau übernahmen das Haus der 
epileptiſchen Penſionäre, in welchem er geneſen war. 

Gleichzeitig wurde er der Vater der Waiſenkinder, die 
rings aus dem Lande ſich einſtellten und unter Schweſter Pau— 
line in einem beſonderen Waiſenhauſe geſammelt wurden. Er 
ſorgte für ihre Unterbringung in den Familien des Landes 
und blieb auch weiterhin ihr väterlicher Freund, der ſie regel⸗ 
mäßig beſuchte und ihren Entwicklungsgang verfolgte und 
regelte. So erſtarkten ſeine Kräfte mehr und mehr, bis er in 
Volmerdingſen am Hang der Weſerberge wieder eine kleine 
Gemeinde übernehmen konnte. Hier legte er den Grund für 
eine Heimat der Geiſtesſchwachen, die bis dahin in der Provinz 
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Weſtfalen einer eigentlichen Zufluchtsſtätte entbehrten und 
darum zunächſt immer wieder unter die ſchwachen epileptiſchen 
Kranken von Bethel hatten gemiſcht werden müſſen. Der 
kleine Zweig, der dort am Fuße des alten Wittekindsberges 
eingeſenkt wurde, blühte unter ſeiner originellen Leitung ſchnell 
auf und iſt jetzt ein Baum geworden, unter deſſen Schatten viele 
arme umnachtete Menjchenkinder ein glückliches Daſein führen. 
Lange Jahre hat Krekeler als der Glücklichſte unter ihnen ge= 
lebt, bis plötzlich die alte Krankheit wieder durchbrach. Er flüch⸗ 
tete nach Bethel, und unter Vaters Zuſpruch endete ſein geſeg— 
netes Leben. 


Nicht eigentlich gemütskrank, aber ſchwer nervenleidend 
war ein Herr Schnitger, dem das Diakoniſſenhaus Sarepta eine 
Bleibeſtätte bot. Er war hochgebildet, hatte auf verſchiedenen 
Gebieten gearbeitet und war auch im Kaſſenweſen erfahren. 
So übernahm er einen Teil der Kaſſenverwaltung von Sarepta. 
Sein Krankenzimmer war zugleich ſein Arbeitszimmer, wo der 
Geldſchrank ſtand und wo er die Kaſſenbücher unter muſter⸗ 
hafter Sorgſamkeit führte und mit einer Handſchrift, die zu den 
ſchönſten und charaktervollſten gehörte, die man ſich denken 
kann. 


Nun geſchah etwas Merkwürdiges. Unten im Diahoniſſen⸗ 
hauſe, links neben dem Eingang, lag die Apotheke, in der von 
einer Schweſter die ganzen Arzneien für die Anſtaltshäuſer 
bereitet wurden. Als ſie eines Morgens in die Apotheke trat, 
fand ſie den Giftſchrank erbrochen und alle Gifte verſchwunden. 
Der entwendete Giftbeſtand hätte völlig genügt, um viele hun⸗ 
dert Menſchen zu vergiften. Die Aufregung war groß. Den 
ganzen Tag über wurden die umfaſſendſten Unterſuchungen vor— 
genommen. Aber alles blieb vergeblich. Am andern Morgen 
kam Herr Schnitger zu meiner Mutter, die für Kranke ſeiner 
Art immer ein beſonderes Verſtändnis hatte, ſodaß Schnitger 
ſchon vorher immer wieder ſich gern ihr mitgeteilt hatte. Er 
ſagte ihr, daß er am Abend vor dem Einbruch in der Apotheke 
geweſen ſei, um ſich etwas zu holen. Dabei habe er auch den 
Schrank mit der Aufſchrift „Venena“ (Gifte) geſehen und ge— 
dacht: „Die Gifte müſſen aus der Welt verſchwinden.“ Denn 
er habe geſpürt, daß das Morphium, das er von Zeit zu Zeit 
gegen ſeine große Schlafloſigkeit erhalten hatte, eine Gefahr 
für ihn werden könne, die er abſchneiden müſſe. Nun könne 
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er ſich freilich durchaus nicht beſinnen, daß er das Gift weg⸗ 
genommen habe, für unmöglich aber halte er es nicht, da er 
eben an jenem Abend die Apotheke mit dem Gedanken verlaſſen 
habe: „Das Gift muß aus der Welt verſchwinden.“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Nachtwachſchweſter in jener 
Nacht eine Geſtalt beobachtet hatte, die aus der Richtung der 
Apotheke die Treppe heraufkam. Die Schweſter war der Ge⸗ 
ſtalt nachgeeilt und hatte geſehen, wie ſie in dem Zimmer von 
Herrn Schnitger verſchwunden war. Das Konnte natürlich die 
Vermutung Schnitgers nur aufs äußerſte beſtärken. Wiederum 
aber waren und blieben alle Nachforſchungen vergebens. Die 
Gifte ſind bis heute nicht gefunden worden. Herr Schnitger 
aber erklärte: „Ein Menſch, der in Verdacht ſteht, Gift zu 
ſtehlen, kann unmöglich der Verwalter von Geld ſein.“ So 
ſtellte er ſeinen Dienſt ein, ſuchte aber nach neuer Beſchäftigung. 

Eines Tages kam er zu Vater mit der Bitte, er möchte 
wohl Brockenſammler werden. Es ſei ihm durch den Sinn ge— 
gangen, wieviel Werte doch in all den kleinen Gegenſtänden 
ſteckten, die die Menſchen ſo leichthin wegwürfen. Die beiden 
überlegten miteinander, und es wurde verabredet, daß Schnit⸗ 
ger eine Liſte aufſtellte von ſolchen Gegenſtänden, die er wohl 
ſammeln möchte. Es war ein langes Verzeichnis, das er Vater 
einreichte: alte Korke, Stahlfedern, Knöpfe, Brillen, Uhren, 
Handſchuhe, Regenſchirme uſw. Ahnungslos, was folgen würde, 
ließ Vater die Liſte vervielfältigen und legte ſie einem der vier⸗ 
teljährlichen Boten von Bethel bei, die an die Freunde draußen 
im Lande verſchickt werden. Kaum aber war die Liſte in die 
Hände ihrer Empfänger gelangt, ſo begann es von allen Seiten 
Brocken zu regnen. 

Nur für den allererſten Anfang genügten Schnitgers eigene 
Kräfte zum Auspacken. Bald mußte er ſich Hilfskräfte ſuchen. 
Die Wagen der Anſtaltsökonomie räumten ihren Schuppen, 
damit die eingehenden Sendungen wenigſtens vor dem Regen 
geſchützt würden. Nach kurzer Zeit war an Auspacken über⸗ 
haupt nicht mehr zu denken, weil es an genügendem Raum 
zum Sortieren der Sachen fehlte. Es mußte wieder gebaut 
werden, es half wirklich nichts. Und Herr Schnitger ſiedelte 
als Brockenvater aus Sarepta in das Brockenhaus über. Für 
wie viele iſt er dort ein väterlicher Freund und Arbeitgeber 
geworden, und wie viele im ganzen Vaterlande — in Hütten, 
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Häuſern und Schlöſſern — hat er zur Achtfamkeit auf das Ge⸗ 
ringe und zur Treue im Kleinen erzogen! 

In der Brockenſammlung reihte ſich bald ein Arbeitstiſch, 
ein Arbeitsraum neben den andern. Lauter kleine Reparatur⸗ 
werkſtätten entſtanden. Regenſchirme wurden geflickt, Spiel⸗ 
zeug heilgemacht, aus verſchiedenen Uhrteilen entſtanden wieder 
gangbare Uhren, aus den Einzelgängern der Handſchuhe neue 
Paare, Bilder wurden gerahmt, Bücher ausgebeſſert, aus den 
Haufen der verſchiedenſten Knöpfe hier ein halbes, dort ein 
ganzes Dutzend gleichartiger zuſammengeſucht, beſchädigte Korke 
zurechtgeſchnitten uſw. uſw. 

Was für eine Fülle von Arbeitsgelegenheit ergab ſich allein 
aus den eingehenden Büchern! Wie mancher wiſſenſchaftlich 
geſchulte Kopf hat da befreiende Tätigkeit gefunden! So be- 
kamen die Klügſten und die Beſchränkteſten unter Schnitgers 
Anleitung willkommenſte Beſchäftigung. Und der Laden, wo 
die neu hergeſtellten Sachen verkauft wurden, wurde oft vom 
Morgen bis zum Abend nicht leer. Nicht nur die armen Fu- 
milien der Umgegend, ſondern auch mancher Kunſt- und Alter⸗ 
tumsfreund kam hier auf ſeine Rechnung. 

Unter denen, an die Schnitger beſondere Aufmerkjamkeit 
und fürſorgende Liebe wandte, war ein Sſterreicher mit dunk— 
len, glühenden Augen und unruhigem Weſen. Es ſtellte ſich 
ſpäter heraus, daß er Marineoffizier geweſen war und ein 
öſterreichiſches Torpedoboot im Adriatiſchen Meer geführt 
hatte. Er hatte die Schiffskaſſe beſtohlen und war, als es 
entdeckt wurde, unter falſchem Namen nach Deutſchland ge— 
flüchtet. In feiner Abweſenheit wurde ihm in Wien der Pro— 
zeß gemacht, der ihn zu mehreren Jahren ſchweren Kerkers, 
wie der öſterreichiſche Gerichtsausdruck lautet, verurteilte. 

Davon ahnte damals niemand in Bethel etwas, und Schnit⸗ 
ger gewann den Eindruck, daß der Mann, wie auch immer 
ſeine Vergangenheit ſein mochte, über die er natürlich ein 
Dunkel breitete, jetzt ein nach Licht und Wahrheit ſtrebender 
Menſch ſei. 

Er entdeckte bei ihm eine gewiſſe Begabung zum Zeichnen 
und Kolorieren und bat Vater, ihm auf dieſem Gebiet meiter- 
zuhelfen. Vater ging darauf ein und gab ihm allerlei kleine 
Aufträge, bei denen er ſeine Gaben zur Geltung bringen konnte. 
Lange Jahre hindurch hing in Vaters Arbeitszimmer ein Bild, 
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das die erſten afrikaniſchen Miſſionare und Miſſionsfamilien 
in Uſambara darſtellte und das jener Unbekannte nach einer 
Photographie nicht ohne deutliches Geſchick hergeſtellt hatte. 

Vater hatte, um ihm Mut zu machen, wie das ja ſeine 
Art war, mit ſeiner Anerkennung nicht zurückgehalten. Das 
aber war ihm, dem noch immer ſeine alte Herrlichkeit als 
Torpedobootsführer vorſchwebte, in die Krone geſtiegen. Er 
fing an, ſich für ein verkanntes Genie zu halten, das nieder- 
gehalten, ausgenützt und mit dem beſcheidenen Taſchengeld, das 
er außer freier Station erhielt, nicht genügend bezahlt würde. 
Einige unzufriedene Elemente ſammelten ſich um ihn; andere 
wußte er geſchickt aufzuſuchen und auszuforſchen, und eines 
Tages erſchien in der ſozialdemokratiſchen Zeitung der Stadt 
ein giftgeſchwollener Artikel über die Zuſtände in der Anſtalt. 
Nicht nur der alte Schnitger war in der häßlichſten Weiſe an⸗ 
gegriffen, ſondern die geſamte Anſtaltsleitung und viele ein⸗ 
zelne Perſonen als eine Genoſſenſchaft von Ausbeutern hinge— 
ſtellt, die nur für ihre eigene Taſche arbeiteten, die Kranken 
und Pfleglinge aber ausnutzen wollten und offenbare Mißhand⸗ 
lungen ruhig geſchehen ließen. 

Es war ſofort deutlich, daß der Ankläger nur jene geheim⸗ 
nisvolle Perſönlichkeit ſein konnte. Die Anſchuldigungen waren 
jo ſchwer und die ganze Öffentlichkeit in einer Weiſe aufgeregt, 
daß für Vater gar nichts anderes übrig blieb, als die Angele- 
genheit der Staatsanwaltſchaft zu übergeben, damit die er- 
hobenen Anſchuldigungen vor aller Welt geprüft werden könn⸗ 
ten. Mehrere Tage dauerten die Verhandlungen, die ſchließlich, 
abgeſehen von einigen wenigen Verfehlungen untergeordneter 
Kräfte, die der Leitung entgangen waren, die völlige Haltloſig⸗ 
keit der Beſchuldigungen dartaten. Der arme Menſch wurde 
zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Bald nachdem er ſeine Haft angetreten hatte, wurde ſeine 
Vergangenheit bekannt, und das öſterreichiſche Gericht forderte 
ihn zur Abbüßung ſeiner Kerkerftrafe ein, ſobald er die deutſche 
Strafe abgebüßt hätte. Es kam aber nicht mehr zu ſeiner Aus⸗ 
lieferung. Er erkrankte im Gefängnis in Münſter an der Aus⸗ 
zehrung und ſtarb unter der Pflege der Kaiſerswerther Diako⸗ 
niſſen, nachdem er vorher um Verzeihung gebeten hatte. 

Für den alten Schnitger aber bedeutete dieſe ſchmerzliche 
Erfahrung einen ſchweren Stoß. Er zog ſich mehr und mehr 
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aus der Arbeit zurück und fiedelte ſchließlich in einen Vorort 
von Berlin über, damit, wie er ſagte, in der Einſamkeit der 
großen Stadt feine Nerven, die allmählich zu fein und zart ge⸗ 
worden waren, noch einmal wieder wachſen könnten. Immer 
wieder hat ihn Vater in ſeiner Junggeſellenwirtſchaft aufgeſucht 
oder ſich ſonſt mit ihm in Berlin getroffen, bis er ſich endlich 
überreden ließ, in das Siechenhaus von Lichterfelde zu ziehen, 
wo er unter der treuen Fürſorge unſerer Schweſtern die Augen 
ſchloß. 

Mit ſeinem tiefen Blick in die Zuſammenhänge der Dinge, 
mit ſeiner lauteren Frömmigkeit und ſeinem Erbarmen nicht 
nur verachteten, verlaſſenen Brocken gegenüber, ſondern noch 
mehr gegen Menſchen, deren Leben trümmer- und brockenhaft 
geworden war, hat er Vaters Herzen ganz beſonders nahege— 
ſtanden. 

Die Brockenſammlung wurde auch inſofern eine Wohl⸗ 
täterin für die ganze Gemeinde, als ſie für all die kleinen Feſte, 
Vorſtellungen und Aufführungen eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube wurde, aus der ſich alles zu Tage fördern ließ, was 
irgend an Verkleidungen und dergleichen gebraucht wurde. 
An den vaterländiſchen Gedenktagen, namentlich an Kaiſers 
Geburtstag, rückte ſie jedesmal die alten Uniformen heraus, 
die ſich eingefunden hatten. Man kann ſich die Freude der 
Epileptiſchen denken, die niemals im bunten Rock geſteckt 
hatten, wenn ſie bei dieſer Gelegenheit endlich einmal im 
ſchönſten Soldatenkleide prangen konnten. Alle Waffen⸗ 
gattungen waren vertreten, von der ſchmucken Kavallerieuni⸗ 
form bis zum einfachen Rock des Infanteriſten, und in buntem 
Zuge ging es durch die Anſtalt. 

Vater mußte dann jedesmal vor unſerm Hauſe oder abends 
in der Feſtverſammlung die Anſprache halten. Er hatte ja die 
Feldzüge 1866 und 1870 als Feldprediger mitgemacht. Seine 
beiden Eltern hatten die Zeit der Erniedrigung und Erhebung 
miterlebt; ſein Vater war Freiheitskämpfer geweſen, hatte 
ſpäter dem Königshauſe nahegeſtanden, und auch Vaters eige— 
ner Weg hatte ihn in enge Verbindung mit dem Königshauſe 
gebracht. Darum brauchte er bei ſolcher Gelegenheit nur in 
die Fülle hineinzugreifen, um alle Herzen zu entflammen und 
für Vaterland und König auflodern zu laſſen. In ſolcher 
Stunde ſpürten wir, daß die Welt, die weite große Völkerwelt, 
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nur der lieben kann, der feinem eigenen Volk und Land bis in 
den Tod in treuſter Liebe ergeben iſt, und daß Krieg und Kampf 
dem großen Ratſchluß Gottes, den er zum Heil der Völker 
gefaßt hat, nicht widerſprechen, ſondern als unentbehrliche 
Glieder ſich hineinfügen. 

Wie oft hat Vater uns bei ſolcher Gelegenheit zugerufen: 
„Nie haben Frankreich und Deutſchland ſich in den letzten 
ſiebzig Jahren ſo viel Gutes getan wie im Kriege von 1870 
und 71.“ Wenn er das aus tiefſter überzeugung heraus ſagte, 
dann ſtand ihm dabei all das Elend vor Augen, das durch fran⸗ 
zöſiſche Mode, franzöſiſche Literatur, franzöſiſche Leichtfertig⸗ 
keit in den Jahren des Friedens über Deutſchland gekommen 
war. Und immer wieder erinnerte er daran, wieviel edles 
deutſches Blut langſam dadurch zugrunde gegangen ſei, erſt an 
der Seele, dann auch am Leibe; nicht ſchnell durch ehrliche geg⸗ 
neriſche Kugel oder kühnen Schwerthieb getötet, ſondern all- 
mählich vergiftet, unter den Tränen der Eltern, unter eigenem, 
unſagbarem Herzeleid in das Grab geſunken. Ihm galt ein 
braver Soldatentod doch ganz etwas anderes vor Menſchen 
und auch vor Gott. Und eine lange träge Friedenszeit hielt 
er für weit verderbenbringender als einen blutigen Krieg. 

Immer wieder erinnerte auch Vater daran, wieviel Wohl⸗ 
taten, wieviel Freundlichkeit ſich Freund und Feind am Abend 
nach den Schlachten und in den Lazaretten erwieſen hatten, 
und mahnte, über den Scheußlichkeiten und Schreckniſſen des 
Krieges dieſe Wohltaten nicht zu vergeſſen. 

Wenn er dieſes Thema anſchlug, dann erzählte er wieder 
und wieder die Geſchichte des Franzoſen, der am 18. Auguſt 
1870 mit zerſchoſſenem Oberſchenkel auf dem Schlachtfelde von 
Gravelotte lag. Die Nacht war ſchon hereingebrochen. Die 
Lagerfeuer der Brigade Goltz, die die Höhen über Juſſy beſetzt 
hatte, brannten. Der Franzoſe lag, ohne einen Laut von ſich 
zu geben. Man hatte ihm geſagt: „Fällſt du in die Hände der 
Deutſchen, dann machen ſie dich tot.“ Aber ſchließlich brachte 
ihn die ſchmerzende Wunde doch zum Stöhnen. Einige 55 er 
gingen dem Stöhnen nach und fanden ſchließlich den armen, 
vor Todesfurcht am ganzen Körper zitternden Menſchen im 
Gebüſch. „Ich habe auf keine Preußen geſchoſſen,“ rief er, „ich 
habe auf keine Preußen geſchoſſen!“ Schnell war der Notver- 
band angelegt, im Gebüſch wurden ein paar Stangen zur Trag⸗ 
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bahre geſchlagen, und dann ging es behutſam in der Dunkelheit 
den Berg hinunter. Der arme Menſch wußte nicht, wie ihm 
geſchah. Immer wieder rief er: „Ich habe auf keine Preußen 
geſchoſſen.“ — „Gewiß“, ſagte Vater, der neben der Bahre her⸗ 
ging, „haft du auf die Preußen geſchoſſen; ich habe ja dein Ge- 
wehr geſehen, das ganz ſchwarz von Pulverdampf war; und 
du haſt ja auch nur deine Pflicht getan.“ Das konnte er nun 
nicht leugnen und rief: „Ich werde aber ganz gewiß nie wieder 
auf die Preußen ſchießen; ich werde ganz gewiß nie wieder auf 
die Preußen ſchießen.“ — So kam man unten in Ars an der 
Moſel an, und erſt jetzt, als der junge Franzoſe im Lazarett 
ſorgſam gebettet war, hörte er auf zu zittern und fing an, an 
die Barmherzigkeit ſeiner Feinde zu glauben. 


Wenn Vater ſolch eine Geſchichte erzählte, dann löſte ſich 
vor unſern Augen der Schleier, der über dem dunklen Geheim- 
nis des Krieges liegt. Jeder Franzoſenhaß war aus dem 
Herzen getilgt; die helle vaterländiſche Begeiſterung, die uns 
in Not und Tod auf blutigem Schlachtfelde dem Vaterlande 
ergeben macht, war vereint mit einer Hingabe an die ganze 
Menſchheit, die auch den Feind ehrt und liebt. 


Es kam einmal zu Vater ein däniſcher Schriftſteller, der 
den Gedanken des ewigen Völkerfriedens vertrat. Er hoffte, 
bei Vater einen Bundesgenoſſen zu finden und von ihm eine 
Bereicherung ſeiner Gedanken zu erfahren. Vater ſprach ihm 
ſeine überzeugung aus, daß in einer ſündigen Welt der Krieg 
eine nicht zu entbehrende Zuchtrute in der Hand Gottes ſei und 
daß der ſogenannte ewige Friede zu einem fauligen Moraſt 
werden würde, worin die ganze Völkerwelt untergehen müſſe. 


Er erzählte ihm dann die Geſchichte ſeines Vaters, wie der 
1813 die Kugel durch die Bruſt bekam und im Laufe ſeines 
Lebens immer wieder infolge dieſer Verwundung ſchwer er— 
krankt ſei. Aber dieſe Kranhheitszeiten ſeien die größten 
Segenszeiten für die ganze Familie geweſen. In ihnen habe 
die Mutter beten gelernt und die ganze Familie mit ihr. Dieſe 
Kugel habe ſie alle zu Gott geführt. Und nie, nie möchte er 
dieſe Kugel entbehren. So ſei es auch im Leben der Völker. 
Die tödlichen Wunden, die ſie ſich untereinander ſchlügen, 
müßten ihnen doch ſchließlich zum Segen und zum Gewinn 
gereichen, wenn ſie ſich unter Gottes Hand beugen lernten. 


20 * 


308 


Der Däne war aufs bitterjte enttäuſcht. Er hatte etwas 
anderes bei Vater vermutet. Seine Einwendungen wurden 
immer erregter und kräftiger, und auch Vater hatte mit In⸗ 
grimm zu kämpfen. Was dem Dänen ſelbſt als das Hochziel 
der Barmherzigkeit, Milde und Friedfertigkeit erſchien, emp⸗ 
fand Vater als Weichlichkeit, Verzerrung und Verirrung. 

Schließlich ſprang der Däne auf, ſtellte ſich vor Vater hin 
und rief erregt: „Herr Paſtor, jetzt denken Sie ſich einmal, wir 
hätten im Kriege 1864 gegeneinander gefochten, Sie auf preu⸗ 
ßiſcher, ich auf däniſcher Seite, und ich hätte Ihnen die Kugel 
durchs Herz gejagt und jetzt begegneten wir einander am 
jüngſten Tage vor Gottes Angeſicht! Was würden Sie mir 
dann ſagen?“ Da ſtreckte Vater dem Dänen die Hand hin und 
ſagte: „Hab' Dank, lieber Bruder, für die gute Kugel.“ Dem 
Dänen ſtürzten die Tränen in die Augen, er ſchlug in die Hand 
ein, nahm ſeinen Hut und ging, ohne ein Wort zu ſagen, davon. 
Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. 

Höhepunkte des Gemeindelebens wurden immer wieder die 
Jahresfeſte der drei Schweſteranſtalten. Im Frühling das 
Feſt des Diakoniſſenhauſes, im Herbſt das Feſt der Brüder⸗ 
anſtalt und dazwiſchen im Sommer das ſchönſte von allen, das 
Bethelfeſt. Bei den Brüder- und Schweſternfeſten erſchien mir 
immer wieder nicht die Einſegnung als das Schönſte des Tages, 
ſondern das mittägliche Liebesmahl. Da war es Sitte, daß die 
Eltern, deren Sohn oder Tochter eingeſegnet wurden, ihr Kind 
am Tiſch zwiſchen ſich hatten zum Zeichen, daß ſie ſelbſt mit 
eigenem Willen und mit ganzer Freude ihr Kind Gott und 
ſeiner Gemeinde zum Opfer brachten, nicht um es fortan zu ent⸗ 
behren, ſondern um nur deſto feſter im Dienſt des gemeinſamen 
Herrn mit ihm verbunden zu ſein. Das brachte dann Vater 
immer in Worten zum Ausdruck, die die tiefſten Saiten des 
Elternherzens zum Klingen brachten und Eltern und Kind in 
dem Augenblick, wo dieſes aus dem Elternhauſe heraus und 
in den Dienſt der Kirche trat, nicht trennten, ſondern aufs 
engſte aneinanderknüpften. 


Freilich auch die nachfolgende Einſegnungsfeier entbehrte 
ihrer unvergeßlichen Eindrücke nicht, namentlich wenn Vater 
die Jünglinge und Jungfrauen des Landes, die bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit von nah und fern ſich einzuſtellen pflegten, mit herz⸗ 
andringendem Ernſt in den Dienſt an den Elenden einlud. 
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Der Hauptfreudentag jedoch war das Betheljahresfeſt, das 
in erſter Linie der Anſtalt für Epileptiſche galt, aber mehr und 
mehr zu einem Dank- und Jubelfeſt der ganzen Gemeinde 
wurde. Der Kreis der Bänke draußen in der Waldkirche mußte 
immer größer gezogen werden, um die Schar der Feiernden 
zu faſſen. Bisweilen erweiterte ſich das Feſt auch zu einer 
Feier der Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine des ganzen Lan— 
des. Zu Fuß, zu Wagen und mit Extrazügen der Eiſenbahn 
kamen ſie unter Lieder- und Poſaunenklängen gezogen. 


Dann war es wunderſchön zu ſehen, wie die Epileptiſchen 
in der Mitte des Platzes ſaßen, und rings umher, wie ein ſtar— 
ker Wall und die Mauer einer Feſtung, hatten die Chöre der 
Sänger, Sängerinnen und Bläſer ihren Platz, bis zu zweitau— 
ſend an der Zahl, und hinter ihnen die andern Feſtfeiernden. 
Und noch ſchöner war es zu hören, wie die Lieder und Chöre 
der Geſunden und Kranken miteinander wechſelten. Tiefer 
aber als alles, was die Gäſte zu bringen hatten, ging uns jedes— 
mal der Pſalm der Epileptiſchen zu Herzen: „Wenn der Herr 
die Gefangenen Zions erlöſen wird, dann werden wir ſein wie 
die Träumenden.“ Und wieder und wieder blieben die Blicke 
der Gäſte haften an den ſchwermütigen Geſtalten, von deren 
Lippen aus tiefſter Seele die Schwermutsklänge kamen: „Herr, 
wende unſer Gefängnis, wie du die Waſſer gegen Mittag trock- 
neſt!“ Stets war ein auswärtiger Freund der Gemeinde ge— 
laden, um die Hauptpredigt zu halten. Den Schluß machte 
dann Vater. Zwei Klänge waren es, die er bei dieſer Gelegen— 
heit immer wiederholte. Der eine hieß: Unſere Rechnung iſt 
ſchlecht, aber recht. Schlecht, wenn wir auf uns ſelbſt ſehen, 
auf unſere Verſäumniſſe und unſer Verſehen. Aber recht, wenn 
wir auf den Herrn ſehen und ſeine wunderbare Durchhilfe. 
„Habt ihr je Mangel gehabt?“ fragte er dann in die epilep- 
tiſchen Kinder hinein. „Habt ihr je Mangel gehabt dies Jahr 
über?“ „Herr, nie keinen!“ Und dann gab es immer wieder 
ein Fragen in die Gemeinde hinein nach all den Wohltaten, 
die das Jahr gebracht hatte, und die Antworten, die aus den 
Bänken der Epileptiſchen kamen, wollten kein Ende nehmen 
über dem, was jeder immer noch mehr zu nennen und zu 
danken hatte. Und darum war immer der zweite Klang: „Jedes 
Jahr ein Klagelied weniger und ein Loblied mehr.“ 


Einer der eigenartigſten Freudentage, die die Gemeinde er— 
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lebt hat, war der Beſuch des Kaiſers und der Kaiſerin am 
18. Juni 1897. Die Kaiſerin kam vom Bahnhof aus unmittelbar 
nach Bethel, ging dort in ihrer wahrhaft mütterlichen Art von 
Haus zu Haus, von Bett zu Bett, und wir werden es nie ver- 
geſſen, wie ihr im Anblick der Elenden die Augen übergingen. 
Währenddeſſen fuhr der Kaiſer in ſeinem ſchönen Vierergeſpann 
mit Vater nach Wilhelmsdorf hinaus. Seiner Eigenart ent⸗ 
ſprechend vertiefte er ſich ſofort mit höchſtem Intereſſe in die 
Entwicklung und den Stand der Kolonie und in das ganze 
Problem der „Brüder von der Landſtraße“, gleichzeitig in hohem 
Maße angezogen und angeregt von Vaters ſprudelnder Friſche. 
„Hätten wir doch“, ſo rief er, Vater auf die Schulter klopfend, 
ſeiner Umgebung zu, „in jeder Provinz einen ſolchen Mann, es 
ſtände anders im Vaterlande!“ Von Wilhelmsdorf kam dann 
der Kaiſer noch zu kurzem Beſuch nach Bethel, wo er ſich mit 
der Kaiſerin auf dem Feſtplatz im Buchenwalde zuſammenfand. 
Zweitauſend Bläſer, zehntauſend Sänger und Sängerinnen der 
chriſtlichen Jünglings- und Jungfrauenvereine des Landes bil⸗ 
deten den Feſtchor, der vom Poſaunen- und Sangmeiſter Kuhlo 
hoch vom Stamm einer Buche aus mit blitzendem Meſſingſtabe 
geleitet wurde. Tief ergreifend war es, mitzuerleben, wie 
die Wellen der Vaterlandsbegeiſterung verſchlungen wurden 
von der Hochflut der Töne zur Ehre Gottes und feines unver: 
gänglichen Reiches. 

Weihnachten aber ging natürlich über alles. Da war am 
heiligen Abend in der Zionskirche die ganze Gemeinde zur 
Chriſtfeier verſammelt. Wie wußte Vater dann unſere Herzen 
zur Dankbarkeit zu ſtimmen gegen Gott, der uns ſeinen Sohn 
zum Heiland gab, und gegen die Menſchen, die gerade zu Weih⸗ 
nachten in immer wachſendem Maße der Gemeinde der Epilep⸗ 
tiſchen ihre Liebe erwieſen! Das ganze Herz voll innerem 
Jubel gingen wir heimwärts, um dann in den einzelnen Haus 
ſern noch beſonders zu feiern. 


Auf manchen Stationen der Kranken hatte ſchon an den 
vorhergehenden Tagen die Feier ſtattgefunden, damit ein Haus 
mit dem andern ſich freuen konnte an dem Strom der Liebe, 
der zu Weihnachten von draußen her in die Gemeinde hinein— 
flutete, und um die kleinen mit fo viel Mühe und Freude ein- 
ſtudierten Darſtellungen und Deklamationen der Kranken mit- 
einander zu erleben und die Güte Gottes zu preiſen. Wir wer⸗ 
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den es nie vergeſſen, mit welcher Kindlichkeit, Inbrunſt und 
Anbetung dann Vater mit den Kindern des Kinderheims, mit 
den Elendeſten und Armſten von Patmos, mit den ganz Schwa⸗ 
chen von Eben⸗Ezer, mit den Gemütskranken von Morija vor 
der Krippe kniete, um ihnen alle einzelnen Figuren zu erklären, 
und wie er uns alle, Kranke und Geſunde, hineinzog in das 
ſelige Geheimnis: „Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch.“ 


Gebet, ſo wird euch gegeben! 


Vaters bereits erwähntes Wort „Die Anſtalt gehört der 
ganzen Chriſtenheit!“ war aus ſeiner innerſten überzeugung 
heraus geſprochen. So ſah er die Aufgabe der Anſtalten und 
darum auch ſeine eigene Aufgabe an. Er für ſeine Perſon ge⸗ 
hörte wirklich der ganzen Chriſtenheit, ja der ganzen Welt ſtand 
er als Schuldner gegenüber. Seine Liebe kannte keine Grenzen, 
darum war auch ſein Arbeitsfeld unbegrenzt. „Laßt es euch 
gern ſauer werden!“ konnte er uns gelegentlich zurufen. Es 
war in der Tat ein ſaures Leben, jo von aller Welt vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend um Hilfe angegangen zu werden und nie— 
mals ein Ende zu ſehen. Aber geklagt hat er nie darüber. 
Er ließ es ſich wirklich gern ſauer werden. Es war ihm immer 
eine Freude, wenn er um etwas gebeten wurde. Er machte es 
jedem leicht, ihm mit einem Anliegen zu kommen, welcher Art 
es auch war. 

Wie konnte er uns unſere Wünſche, unſere kleinen und 
großen Nöte entlocken! Für ſorgenvolle, traurige Angeſichter, 
die in ſein Haus kamen oder ihm unterwegs begegneten, hatte 
er immer das Auge der zarteſten Liebe. Dann konnte ſeine 
Stimme den Klang annehmen, mit dem die Mutter ihrem ver— 
zagten Kinde ſeine Laſt, ſein Geheimnis entlockt. „Haſt du 
einen Kummer? Darfſt ihn mir wohl ſagen; — vielleicht nur 
ein Kümmerchen? ein ganz kleines Kümmerchen? Ich ſage es 
auch niemand.“ Manchmal wurde ſchon allein über ſolchem 
Klang der Kummer zum Kümmerchen, das Kümmerchen zum 
kleinen Kümmerchen und verſchwand wie der Nebel im Schein 
dieſer ſonnenhaften Liebe. 

Aber wer dann doch mit einem Schmerz, einem Anliegen, 
einem Wunſch herauskam — ungetröſtet ging keiner von ihm. 
Er gab immer etwas. Er konnte natürlich nicht alle Bitten 
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erfüllen, die an ihn herankamen. Aber ganz leer ging man 
niemals davon, es mochte nun ein Briefchen fein, das er einem 
aufgeregten Kranken an ſeinen Hausvater mitgab, oder ein 
Ratſchlag oder ein kurzer väterlicher Zuſpruch — etwas bekam 
jeder mit. 

Und niemals war er in Haſt. Auch wenn im letzten Augen⸗ 
blick der Abreiſe jemand kam, niemals gab es ein raſches Ab⸗ 
weiſen. „Liebes Herz, komm ein andermal wieder! Du ſiehſt, 
ich habe jetzt knappe Zeit.“ Aber eben wiederkommen, man 
durfte immer wiederkommen! Kam jemand mit äußeren An⸗ 
liegen, ſo blieb es ſein Grundſatz, nicht zu leihen, ſondern ent⸗ 
weder zu ſchenken oder Arbeit zu geben. Er hatte es ſeit Paris 
zu oft erfahren, daß man ihn immer wieder angeborgt, ihm 
aber faſt nie zurückgegeben hatte. Natürlich machte er auch 
Ausnahmen von dieſem Grundſatz, aber nur in ſehr ſeltenen 
Fällen. Kam ein Schneider, der um Hilfe bat, ſo verfiel Vater 
immer wieder auf den Ausweg, ſich eine Weſte machen zu laſſen. 
Einen ganzen Anzug konnte er nicht anwenden, aber eine 
Weſte, eine Weſte! „Lieber Freund, können Sie mir wohl eine 
Weſte machen?“ Als er ſeine Augen geſchloſſen hatte, war die 
unterſte Lade ſeiner Kommode ganz voll von Weſten! 


Bei ſolcher Hilfsbereitſchaft konnte es natürlich nicht an⸗ 
ders ſein, als daß ſein Schreibtiſch ſich immer aufs neue füllte 
mit Bittbriefen der verſchiedenſten Art und ſein Zimmer mit 
Bittſtellern von nah und fern. Für die Beantwortung der 
brieflichen Bitten um Rat und Hilfe erſtand ihm in Miſſionar 
Layer die ſtille, nie ermüdende Hilfe. Bei denen, die ſelbſt 
kamen, ſah er es ſchnell den Geſichtern ab, ob er ihr Anliegen 
in Gegenwart ſeines Sekretärs und des Kandidaten erledigen 
konnte oder ob es unter vier Augen geſchehen müſſe. „Geh 
ins Stübchen!“ hieß es dann. „Ich komme.“ 


Begreiflicherweiſe konnte es auch geſchehen, daß er nicht 
kam, ſondern im Gedränge der Arbeit den Wartenden vergaß. 
Sechs Stunden lang hat einmal ein armer ſorgenvoller Schuſter 
im Stübchen unter dem großen aus Holz geſchnitzten Kruzifix 
geſeſſen, ohne ſich ans Licht zu wagen, offenbar in dem Gefühl, 
daß das geduldige Warten zum erſten Teil der Hilfe gehöre. 
Aber als er dann endlich entdeckt wurde, iſt er doppelt getroſt 
ſeine Straße gezogen. 
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Natürlich waren es nicht immer nur Perſonen, fondern 
auch allgemeine Anliegen, die an Vater herantraten. Eine 
Gemeinde möchte eine Eiſenbahn-Halteſtelle haben und bedarf 
der Fürſprache beim Miniſterium. Ein Kirchbau iſt ins Stocken 
geraten. über ein Diakoniſſenhaus ſind ſchwere Irrungen ge— 
kommen. Eine Anſtalt iſt zerfallen mit ihrem Vorſteher. Die 
Außenbezirke von Bielefeld haben Rat und Tat nötig zur 
Errichtung ſelbſtändiger Kirchengemeinden. In Ems ſind die 
Kurgäſte ohne geiſtliche Verſorgung und bedürfen einer Kirche. 
Die Waiſen und Witwen der ſüdafrikaniſchen Buren leiden 
Mangel uſw. Es iſt unmöglich, die großen und kleinen Nöte auf: 
zuzählen, die von nah und fern an ihn herandrangen. Aber 
wo er ſich einer Sache annahm, da ſetzte er ſeine ganze Perſon 
ein, unter Umſtänden auch ſeine ganze Leidenſchaft. Denn 
jede Liebloſigkeit, namentlich wenn ſie im äußeren Gewande 
der Frömmigkeit kam, konnte ſein Innerſtes aufs tiefſte er— 
regen und ſein Angeſicht glühend, bisweilen ſogar weiß machen 
vor Zorn. 


Oft dauerte es Jahre, ja Jahrzehnte, bis im einzelnen 
Fall das Ziel erreicht, der Friede hergeſtellt, die Gemeinde auf⸗ 
gerichtet, die Kirche gebaut war — aber was einmal angefan⸗ 
gen wurde, das wurde auch durchgeführt mit großer Zähigkeit 
und in dem ritterlichen Sinn, der ſich gerade der Schwachen 
am liebſten annimmt und den Kampf nicht ſcheut. 


Vaters unermüdliche Liebe — das konnte natürlich nicht 
ausbleiben — weckte Gegenliebe. Weil er ſelbſt half, wo er 
nur konnte, darum wurde ihm auch geholfen. Weil er ſelbſt 
ſich ſo gern bitten ließ, darum gönnte er die Freude, gebeten 
zu werden, auch andern. 


Schon in den erſten Jahren der Arbeit in Bethel kam ein⸗ 
mal Georg Müller, der Vater der Waiſen von Briſtol, zu uns. 
Er ſprach einen Abend in der Kapelle von Sarepta. Vater 
fühlte ſich dieſem Mann des Glaubens innerlich verwandt. 
Doch Müllers Meinung, daß man nur Gott, aber nicht Menſchen 
bitten dürfte, billigte er nicht. überhaupt hatte er die über- 
zeugung, daß Müller ſich täuſche, wenn er meinte, er bäte Gott, 
aber nicht Menſchen. Müllers ausführliche Berichte über den 
Fortgang ſeiner Arbeit, vor allem aber ſeine immer erneuten 
Nachrichten über die wunderbare Erhörung ſeiner Gebete 
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waren in Vaters Augen ganz deutliche Bitten, die an Menſchen 
gerichtet wurden, wenn auch in verhüllter Form. 


Aber gerade dieſe verhüllte Form liebte Vater nicht. Er 
mußte an ſeiner Freude zu helfen alle teilnehmen laſſen, und 
das konnte er nur, wenn er mit einer klaren, deutlichen Bitte 
an die Türen und an die Herzen klopfte. Darum trat er auch 
ſtets für die Notwendigkeit und das Recht der Hauskollekten 
ein und wurde nicht müde, die Berufskollektanten, die tagaus, 
tagein in Hitze und Froſt und Regen ihre Sammelwege gingen, 
für ihren mühſeligen, entſagungsvollen Dienſt zu ermuntern. 
Daß er nur im Aufblick zu Gott bei den Menſchen anklopfen 
konnte, verſtand ſich für ihn von ſelbſt. 

Wie oft trat er mitten aus der Arbeit ganz unvermerkt an 
ſein Fenſter! Wir wußten, was da vor ſich ging. Aber es blieb 
fein und auch unſer Geheimnis. Von ſeinem perſönlichen Ge— 
betsleben hat er nie geſprochen. Er hat die großen Verhei⸗ 
ßungen, die dem Gebet geſchenkt ſind, immer wieder vor der 
Gemeinde und im Familienkreiſe geprieſen, aber nie zum Gebet 
gedrängt. Er wußte, daß dies Größte, Heiligſte, Gewaltigſte, 
durch das Erde und Himmel bewegt werden, ohne alles Zu: 
tun eines Menſchen entſteht. Darum waren ihm auch die 
öffentlich abgekündeten Gebetsverſammlungen weſensfremd. 
Für ihn war das Gebet das große Vorrecht der Gemeinde, des 
Familienvaters, jedes einzelnen Chriſten und der kleinen ver— 
borgenen Häuflein, aber eine öffentliche Abkündigung des Ge— 
betes liebte er nicht und nahm darum auch nicht an dieſen Ver⸗ 
anſtaltungen teil. 


Die große Zuverſicht aber, mit der er in der Verborgen- 
heit oder mit der ganzen Gemeinde Gott um ſeine Hilfe bat, 
machte ihn nun auch zuverſichtlicher, die Menſchen zu bitten. 
Was er Gott geſagt hatte, warum ſollte er das nicht Menſchen 
ſagen? Da kannte er keine Grenzen und kein Geheimnis. 
Die Hilfe, die er ſuchte, war nicht Geld, ſondern Menſchen. 
„Ein Tröpflein Liebe“, ſagte er oft, „iſt mehr wert als ein 
ganzer Sack voll Gold.“ Um Liebe warb er. Hatte er fie ge- 
wonnen, ſo waren natürlich Geld und Gut und jede Art irdiſcher 
Hilfe auch gewonnen. „Ich ſuche nicht das Eure, ſondern euch“, 
das drang durch alle ſeine Bitten hindurch. Und wie taten ſie 
unbeſchreiblich wohl! Hier wurde das Herz in ſeiner Tiefe be⸗ 
wegt. Hier wurde der Menſch nicht immer wieder erinnert an 
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fein armes, totes Geld, ſondern befreit von feinem Geld, empor: 
gehoben über jein Geld und zu lebendiger Mitarbeit berufen 
mit allem, was er war und hatte. 

Dieſer perjönliche Klang zog ſich durch alle ſeine Berichte. 
Man fühlte ihnen ab: ſie ſind nicht mit der Abſicht geſchrieben, 
Geld herauszuſchlagen. Sie gingen tiefer als ins Portemonnaie, 
ſie drangen ins Gemüt, ins Gewiſſen, in die Welt der Gedanken 
und des Willens, in das Innerſte der Perſon. Und immer 
waren ſie ſo geſchrieben, daß auch der Geringſte ſie verſtehen 
konnte. | 

Schon in Baſel hatte er die Batzen-Kollekte kennen ge⸗ 
lernt. So führte er kurz nach ſeinem Eintritt in Bethel die 
Pfennig⸗Kollekte ein. Jedesmal zehn Freunde der Arbeit er— 
klärten ſich bereit, wöchentlich fünf Pfennig für die Pflege der 
Epileptiſchen beizuſteuern. Einer von den zehn übernahm das 
Einſammeln und die Verbindung mit Bethel. Oft war es eine 
Witwe oder ein Krüppelkind, die den Mittelpunkt eines ſolchen 
kleinen Kreiſes bildeten, wöchentlich von Haus zu Haus zogen, 
um die Gaben in Empfang zu nehmen, und alle Vierteljahr das 
Blatt mitbrachten, das aus der Arbeit in Bethel berichtete. 

Nie ging Vater auf mächtige, wohlhabende, angeſehene Per— 
ſönlichkeiten in erſter Linie aus, ſondern immer vor allem auf 
die Kleinen, Schwachen, Geringen. Es beſuchte ihn einmal ein 
Paſtor, der für ein großes Hilfswerk eine Stadt nach der andern 
bereiſte, aber nur zu den Reichen ging, nur große Gaben wünſchte 
und auch bekam. Aber es waren nur einmalige Gaben. Nach 
kurzer Zeit brach das Werk zuſammen. Es war nicht in der 
Tiefe gegründet geweſen. Vater konnte umgekehrt eher er- 
ſchrecken, wenn er eine ganz große Gabe bekam. Wie, wenn 
das bekannt würde?! Dann würden ſeine kleinen Gehilfen 
und Mitarbeiter hin und her im Lande denken können, ihr 
Dienſt ſei jetzt unnötig, während doch gerade aus den kleinſten 
und verborgenſten Quellen und Rinnſalen der Strom entſtand, 
der die immer wachſende Laſt des Elends, die ſich in Bethel ſam⸗ 
melte, auf ſtarkem Rücken trug. 

Dieſe überzeugung, daß die kleinſten Mithelfer die ſicher— 
ſten ſeien, gab dann auch wieder und wieder die glückliche 
Form für ſeine Bitten. Als es ſich um den Bau einer Waffer- 
leitung handelte, berechnete er genau die Waſſermenge und die 
Koſten der Leitung. Es ſtellte ſich heraus, daß die neue Anlage 
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täglich 50 000 Liter liefern würde und daß zu ihrer Fertig⸗ 
ſtellung rund 50 000 Mark nötig ſeien, alſo für jeden Liter eine 
Mark. Damit war die Bitte gegeben: 


„Ein Liter kalten Waſſers! 


Vor zehn Jahren haben die Freunde der epileptiſchen 
Kranken uns ſchon einmal ein köſtliches Weihnachtsgeſchenk 
gemacht in Geſtalt eines friſchen Waſſertrunkes, da ſie uns eine 
Gebirgsquelle kaufen und in unſere Anſtalten leiten halfen. 
O wie dankbar waren wir, als zu Weihnachten das friſche Waſ— 
ſer in unſern Häuſern plätſcherte! In den zehn Jahren iſt aber 
die Zahl unſerer Anſtaltsglieder von 1000 auf 3000 Seelen 
gewachſen, und was damals reichte, reicht heute längſt nicht 
mehr. Aus vielen Häuſern dringt mir jetzt, ſooft ich mich ſehen 
laſſe, der Ruf entgegen: „Waſſer! Waſſer!“ Wer jemals dieſen 
Ruf von den Lippen armer Verwundeter und Sterbender in 
den heißen Schlachttagen 1866 und 1870 vernommen hat, der 
vergißt ihn nie! Aber auch in Friedenstagen tut ein ſolcher Ruf 
weh. Friſches Waſſer iſt namentlich für Kranke eine ſehr große 
Wohltat. 

Brunnen graben hilft bei uns nichts, ſie verſiegen im Som⸗ 
mer. Wir haben, um uns zu helfen, eine zweite Waſſerleitung 
aus dem Gebirge zu legen beſchloſſen. Dazu aber mußten wir 
in den ſauren Apfel beißen und einen kleinen Bauernhof kau⸗ 
fen, der ein Recht auf das Waſſer hatte und der auf keine an⸗ 
dere Weiſe das Waſſer abgeben wollte. Das wird ja nun frei⸗ 
lich teures Waſſer! Mit den Koſten der Leitung müſſen wir 
mindeſtens 50 000 Mark dafür ausgeben, bekommen dann aber 
auch täglich 50 000 Liter köſtliches Gebirgswaſſer, alſo für je 
eine Mark Anlagekapital täglich für alle Zeit einen Liter Waſ⸗ 
ſer und das ohne jede Arbeit hoch in alle Häuſer hinein und 
außerdem den kleinen Bauernhof mit drei Häuſern im Gebirge, 
die wieder einem kleinen Teil der immer noch ſo großen Zahl 
wartender Kranker eine ſo erwünſchte Heimat gewähren 
können. 


Immerhin wird es uns ſehr ſchwer, neue 50000 Mark 
Schulden auf uns zu laden. Damals haben uns etwa 12 000 
Geber je 50 Pfennig geſchenkt und uns jo die große Weih- 
nachtsfreude bereitet. Wie wäre es, wenn jetzt jeder Leſer 
ſammelte, um für alle Zukunft täglich unſern armen Kranken 
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einen Liter friſchen Waſſers zu reichen! Wäre das nicht ein lieb⸗ 
liches Weihnachtsgeſchenk? Ich halte es nicht für unmöglich, 
daß Gott uns wiederum dieſe Freude bereitet, und ich wage zu 
bitten: Friſch ans Werk! 


Den Dank überlaſſen wir dem, der geſagt hat: Wer dieſer 
Geringſten einen mit einem Becher kalten Waſſers tränket, 
wahrlich, ich ſage euch, es wird ihm nicht unbelohnt bleiben.“ 


Einen Liter, das konnte jeder; dieſe Freude konnte ſich auch 
der Geringſte bereiten. Aber gerade weil die Bitte ſich ſo zu 
dem Geringſten hinunterbeugte, war auch der Wohlhabende ge- 
faßt. Konnte der Kleine einen Liter geben, dann konnte der 
Vermögende zehn, zwanzig, fünfzig, hundert Liter ſchicken. So 
floß bald die Waſſerleitung über. Und viele neue Freunde, die 
bis dahin den Aufgaben von Bethel fernſtanden, waren Hin: 
zugewonnen. 


Als die erſte Nachricht über die große oſtafrikaniſche Hun⸗ 
gersnot nach Berlin kam, ließ ſich Vater von Miſſionar Döring 
die ſoeben eingegangenen Berichte auf dem Bahnhof in Berlin 
an den Zug bringen, um ſie auf der Heimreiſe zu ſtudieren. 
Ich mußte ihm einen Bericht nach dem andern vorleſen. Dann 
ſaß er lange mit geſchloſſenen Augen in der Ecke. Schließlich 
ſagte er: „Schreib mal!“ In kurzen ergreifenden Zügen ſchil— 
derte er die Hungersnot und ihre Folgen. Was ſollte geſchehen? 
Sofort ſollten die Miſſionare an der Küſte Nahrungsmittel und 
Kleidung aufkaufen und überall den Eingeborenen gegen Arbeit 
abgeben. Steine ſollten aus den Wegen geſchafft, aus den 
Feldern geräumt und auf Haufen getragen werden, damit Häu⸗ 
ſer und Schulen und Kirchen daraus gebaut werden konnten. 
Alſo „Brot für Steine“. Als er fertig war, ſagte er: „So, nun 
habe ich 100 000 Mark.“ Er kannte die Herzen der Kleinen, 
der Armen, der Schwachen, die ſelbſt etwas von Not und Druck 
wußten. Den Lohn für einen Stein, der draußen in Afrika 
einem hungernden Kinde ausgezahlt wurde, konnte auch das 
ärmſte Kind ſich von ſeiner Mutter ausbitten. Wer aber mehr 
geben wollte, dem waren ja keine Schranken geſetzt. In der 
Tat kam gerade die deutſche Kinderwelt durch dieſe Bitte in 
Bewegung. Jeder wollte helfen, damit für Steine Brot gekauft 
und der Hunger geſtillt werden könnte. Und als ſchließlich die 
Hungersnot zu Ende ging, blieb noch ſo viel übrig, daß auch die 
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ſterbenden Familien der Buren in Südafrika mit verſorgt wer⸗ 
den konnten. 


Wenn ſolche Bitten in die Welt hinausgingen, gab es An⸗ 
ſtalten, deren Leitungen erſchraken: „Gräbt Bodelſchwingh uns 
nicht das Waſſer ab?“ Nicht immer blieb es nur bei ſolchen 
Schrecken und Befürchtungen ſtehen; es kam auch zu Verwah⸗ 
rungen, zu Proteſten. Vater hatte dafür keine Empfindung. 
Er ſah in ſolchen Befürchtungen einen verkehrten Sorgengeiſt, 
eine geheime Feſſelung durch den Mammon. Ihm lag ja gar 
nicht am Gelde, ihm lag immer an der Liebe. Und die Liebe 
zu entfachen, war nicht nur erlaubt, das war Pflicht, das kam 
ja aller Welt zugut, nicht nur ihm und ſeiner beſonderen Auf⸗ 
gabe. Er war überzeugt, daß diejenigen Miſſionsgeſellſchaften, 
die ſich in ihrem Gebiet abſchloſſen und andere ausſchloſſen, 
gegen ihr innerſtes Wohl handelten. Nur ja der Liebe keine 
Schranken ſetzen! 


Und wenn man jetzt zurückſchaut, ſo wird es in der Tat in 
den letzten hundert Jahren wenige Menſchen gegeben haben, 
vielleicht keinen, die ſo wie Vater Liebe zu wecken wußten, 
Liebe, die nicht nur irgend einem kleinen Sonderbereich zugute 
kam, ſondern die überall, wo in der Heimat oder in der Heiden⸗ 
welt eine Not ſich zeigte, zur Hilfe willig war. Darum wollte 
er nichts davon wiſſen, daß wohltätige Unternehmungen oder 
Miſſionsgeſellſchaften beſtimmt umgrenzte Intereſſengebiete für 
ſich allein in Anſpruch nahmen und jedem andern den Zugang 
wehrten. 

Das hat ſich auch in der engeren Heimat Bethels, im Ra⸗ 
vensberger Lande, gezeigt. Als die Anſtalt gegründet wurde, 
ſtand mancher der führenden Männer des Landes mit Sorge 
beiſeite. Würden die Werke der inneren und äußeren Miſſion, 
die im Lande angefangen waren, nicht durch das neue Unter- 
nehmen zu leiden haben? Das Gegenteil iſt Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Zu den beſtehenden Anſtalten im Lande ſind nicht 
nur die von Bethel hinzugekommen, ſondern noch eine nicht ge— 
ringe Anzahl neuer Pflegeſtätten, wie die ſchon erwähnte An⸗ 
ſtalt Paſtor Krekelers im Wittekindshof und die unter Paſtor 
Siebold zu einem ſelbſtändigen Zweige gewordene Waiſen- und 
Fürſorgeanſtalt Eickhof in Schweicheln und viele kleine Pflege⸗ 
häuſer in einzelnen Gemeinden. Sie leben alle und werden 
leben, ſolange und in dem Maße, als Glaube und Liebe da ſind. 
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Für die Freudigkeit und Willigkeit der Freunde im Lande 
war es natürlich von großer Bedeutung, daß ſie wiſſen konnten: 
Man geht mit der Hilfe, die wir bringen, in Bethel ſorgſam 
um. Vater ſelbſt hätte nicht mit ſolch freudigem Gewiſſen 
immer wieder bitten können, wenn er nicht innerhalb der An- 


ſtalt unabläſſig zu größter Treue gegenüber dem anvertrauten 
Gut angehalten hätte. 


Und die Kräfte der Freunde konnten nur wachgerufen und 
wachgehalten werden, wenn auch in Bethel ſelbſt immer wieder 
alle Kräfte willig und munter blieben. Als die Waſſerleitung 
gebaut wurde, ſah man Vater, ſeinen älteſten Enkel an der 
Hand, beide mit dem Spaten auf dem Rücken, an die Arbeit 
ziehen, um den Graben für die Waſſerleitung ausgraben zu 
helſen. Natürlich wollte jetzt keiner zurückſtehen. Es war ein 
Helfen und Wetteifern von Kranken und Geſunden, bis die 
ganze 2500 Meter lange Leitung aus dem Berge herangeführt 
und der Graben wieder zugeworfen war. Aber wenn dann 
Vater abends die Leitung entlang ging und fand noch Arbeits- 
geſchirr, das nicht weggenommen war, wie konnte er dann 
noch denſelben Abend an den Hausvater, der mit ſeinen Leuten 
an der betreffenden Strecke gearbeitet hatte, ein Briefchen 
ſchicken, das durch Mark und Bein ging! 


Und doch war dieſe Sorgſamkeit im Kleinen nicht kleinlich. 
Ein enges Gewiſſen und ein weites Herz blieben miteinander 
geeint. Er blieb der Vater. Es war nichts vom Aufſeher, vom 
Aufpaſſer in ihm. Er erzwang nicht mit Gewalt eine Treue 
im Kleinen, wo er ſah, daß ſie Zeit haben müſſe zu wachſen. 
Und nie ſollte die Sparſamkeit die Freude und die Schönheit 
und den Frieden beſchränken. Hätte er immer Zeit gehabt, 
ſich jedes einzelnen Baues anzunehmen, ſo wäre mancher ein⸗ 
facher ausgefallen. Aber er ließ auch dem Baumeiſter Freiheit 
und beſchränkte ſeine Freudigkeit nicht. 

Für das Vertrauen der einzelnen Mitarbeiter am Elend 
aber war es ſchließlich von großem Wert, zu wiſſen, daß ihre 
Schultern nicht mit Aufgaben belaſtet wurden, die eigentlich 
von andern hätten geleiſtet werden müſſen. Darum zog Vater 
von Anfang an und wo er nur konnte, die ſtaatlichen Organe 
zu Mitarbeitern heran. Aber auch ſeine Eingaben an die Be— 
hörden trugen immer den perſönlichen Ton, der an die Her⸗ 
zen drang. 
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Und immer unterſtützte er die ſchriftlichen Bitten dadurch, 
daß er ſelbſt kam. So ſuchte er einige Herren des Provinzial⸗ 
Landtages in Münſter morgens früh in ihrem Hotel auf, noch 
ehe ſie aufgeſtanden waren, brachte ihnen ihre Stiefel ans Bett 
und gewann ſie dann für ſeine Anliegen. „Sie ſind ein gefähr⸗ 
licher Menſch“, ſagte ihm einmal der Finanzminiſter Miquel, 
der pflichtgemäß immer die Sache vor die Perſon ſtellte, aber 
ſich doch der perſönlichen Glut nicht entziehen konnte, mit der 
Vater ſeine Angelegenheit vertrat. 


Wie bei den Freunden im Lande, ſo war es auch, wenn er 
in die Regierungsgebäude, die Konſiſtorien und Miniſterien 
kam, immer ſeine Art, von unten anzufangen. Die Pförtner, 
die Kanzliſten waren ſeine beſonderen Freunde. Sie kannten 
ihn alle, ſie taten ihm alles zu Gefallen. Sie wieſen ihm die 
Wege zu den Räten und Geheimräten, an die er ſich im einzel⸗ 
nen Falle zu wenden hatte, und von dieſen ſtieg er dann auf 
zum Präſidenten und Miniſter. Dieſer Einfalt der Liebe, mit 
der Klugheit der Schlange gepaart, konnte auf die Dauer nie- 
mand widerſtehen. Sie machte ſich alle untertan, ſodaß der 
Regierungspräſident von Minden im Blick auf ſich und ſeine 
Beamten einmal ſcherzend ſagte: „Wir haben die Ehre gehabt, 
unter Herrn von Bodelſchwingh zu dienen.“ 

Einmal kam von Oberſchleſien her ein epileptiſcher Knabe, 
Ferdinand Hintze, ganz allein angereiſt, nur mit einem Schild 
auf der Bruſt, auf dem die Bahnbeamten gebeten wurden, dem 
Jungen auf der Reiſe behilflich zu ſein. Der kleine Ferdinand 
war denn auch von allen Zugführern und Schaffnern jo freund⸗ 
lich behandelt und ſicher geleitet worden, daß er bis an ſein 
Lebensende nichts anderes werden wollte als Zugführer. Dieſes 
Pappſchild ſchichte Vater dem Eiſenbahnminiſter ein, erzählte 
ihm, wie es dem Jungen ergangen ſei und wie dankbar dieſer 
wäre für alle ihm widerfahrene Hilfe, und ſchloß daran die 
Bitte, daß der Miniſter in den Fußtapfen ſeiner liebenswerten 
Beamten nun allen Epileptiſchen die große Liebe erweiſen 
möchte, ihnen eine Fahrpreisermäßigung zu gewähren. Die 
Bitte ſchlug durch, ſodaß ſeitdem alle Fallſüchtigen und andere 
mittelloſe Kranke mit ihren Begleitern zu halbem Preiſe reiſen 
können, eine Wohltat, die Vater ſchon einige Jahre vorher allen 
deutſchen Krankenpflegern und -pflegerinnen beider Konfeſſio— 
nen erkämpft hatte. 
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So wurde er der Bettelmann, von dem die Kinder dekla— 
mierten: „Edelmann, Bedelmann, Doktor, Paſtor, Kutſcher und 
Bauer und Lumpenmajor.“ Und wenn er ein Bettelmann war, 
der immer wieder kommen durfte, ſo lag das an ſeiner tiefen 
Dankbarkeit. Er durfte bitten, weil er danken konnte. Und 
auch beim Danken dankte er immer für die Liebe, nie bloß für 
das Geld. Den Geber meinte er, nicht nur ſeine Gabe. Ganz 
unabſehbar iſt die Fülle der Briefe, die er bittend und dankend 
ſchrieb und die doch immer wieder einen neuen Klang hatten, 
weil ihm Bitten und Danken nie zum Geſchäft wurde, ſondern 
zur täglich neuen Freude, die Gott ihm ſchenkte. So finden ſich 
in dem Heft der Stenogramme aus Dezember und Januar 
1891/92 u. a. folgende Diktate: 


An Herrn Clemens Fiſcher, Bremen. 16. 12. 91. 
Hochverehrter Herr! 


Glauben Sie ja nicht, daß ich mich durch Ihre und Ihrer 
Mithelfer Gabe enttäuſcht fühle. Wenn die Wohlhabenden und 
Reichen dieſer Welt überall ſo willig wären, Becher kalten Waſ⸗ 
ſers einzuſchenken, wie Sie es gehofft haben, ſo würde das nicht 
gut für uns ſein. Wir würden aufhören, arme Leute zu ſein. 
Das Armſein iſt uns recht nötig. 


Ich habe neulich einmal an 57 Millionäre geſchrieben und 
einen Beitrag erbeten für ein Krankenhaus in Oſtafrika, wo 
drückende Not herrſcht und das wir auch mit unſern Brüdern 
und Schweſtern bedienen, die ihr Leben daran wagen. Aber 
von allen 57 habe ich keinen Pfennig für dieſen Zweck emp⸗ 
fangen. Da muß ich Ihre Ernte doch noch als eine verhältnis⸗ 
mäßig reichliche anſehen und danke Ihnen doppelt für Ihre 
Liebe. Gott ſchenke Ihnen ein fröhliches, ſeliges Weihnachts⸗ 
feſt und eine Liebe, die nicht müde wird, auch wo man Ent: 
täuſchung erfährt. 

Ihr Ihnen und allen Helfern Ihrer und unſerer Freude 

innig dankbarer B. 

Zuſatz zur Weihnachtsbitte für das Bielefelder Sonntags— 
blatt. 1891. 

übrigens möchten wir nicht allein für uns hier bitten, ſon⸗ 
dern ebenſo für alle andern Anſtalten der Innern Miſſion, die 
einem jeden der lieben Leſer die nächſten ſind. Außerdem 
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möchte ich auch wiederum gern unſere Weſtfalen an einen fer» 
nen Weſtfalen erinnern, den Hausvater Meyer in Oſterode 
in Oſtpreußen mit ſeinen oſtpreußiſchen Waiſenkindern. Er hat 
ſeit vielen Jahren ſich Weihnachten freuen dürfen, daß Weſt⸗ 
falen ihn nicht vergeſſen hat. Und der gleichen Liebe und 
alten Treue empfehle ich auch das Waiſenhaus Ducherow in 
Pommern. 


An acht Geſchwiſter in Berlin. 16. 12. 91. 
Meine geliebten Kinder! 


Wie freue ich mich, daß Ihr auch in dieſem Jahre wieder 
treu geweſen ſeid. O ja, Treue iſt eine ganz beſonders köſtliche 
Sache vor Gott. Er wolle Euch alle acht treu machen in allen 
Stücken, in der Liebe zu Gott und zu Euren lieben Eltern, aber 
auch in der Liebe zum Nächſten. Er wolle Euch treu machen im 
Gehorſam, treu in der Arbeit, treu im Glauben bis ans Ende. 
Wie freue ich mich auch, daß ich am Weihnachtsabend unſern 
lieben Kranken ſagen kann, daß Ihr wiederum um ihretwillen 
ein Jahr willig den ſüßen Zucker entbehrt habt, um ihnen ein 
fröhliches Weihnachtsfeſt bereiten zu helfen. Ich ſchicke Euch 
hiermit einige Büchelchen und Bildchen von unſerer Anſtalt. 
Grüßt mir auch Euren lieben Vater und Eure liebe Mutter und 
dankt ihnen auch herzlich, daß ſie zu Eurer Gabe das gleiche 
zugelegt haben. 

Es gedenkt Euer in dankbarer Liebe Euer B. 


An Fabrikarbeiter in Iſerlohn. 18. 12. 91. 


Unter den mancherlei ſchmerzlichen Erfahrungen von 
Gleichgültigkeit gegen die Not der Brüder iſt es mir eine ganz 
beſondere Ermunterung und Stärkung in unſerer Arbeit geme- 
ſen, daß in Iſerlohn unter denen, die ſelbſt nicht reich an Gü⸗ 
tern dieſer Welt ſind, ein ſolches Liebesfeuer erwacht iſt, an 
unſere armen Kranken zu denken. Wer ſelbſt arm iſt, weiß 
auch am beſten, wie es andern Armen zu Mute iſt. Ich will 
unter dem Weihnachtsbaum unſern Kranken erzählen, was 
Iſerlohner Fabrikarbeiter für ſie tun. Das wird unſere Kran- 
ken erfreuen und beſchämen und dazu dienen, daß ſie deſto 
ſtiller und geduldiger ihr ſchweres Leiden tragen. 


Es grüßt Sie alle in dankbarer Liebe und wünſcht Ihnen 
ein reich geſegnetes, friedevolles Weihnachtsfeſt Ihr B. 
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Liebe Dorothea, liebe Gertrud! 24. 12. 91. 


Ich habe Euer kleines Paket bekommen und danke Euch 
herzlich für die 10 Mark, die Ihr für 10 Liter Waſſer Euch 
geſpart habt. Und ganz beſonders danke ich Gertrud für das 
Hemdchen, das ſie in der Schule genäht hat. Ich will es heute 
gleich nach dem Kinderheim tragen. Da will ich es einem 
kleinen ſchwarzen Heidenkind ſchenken, das vier Jahre alt iſt 
und dem es gerade paßt. Es iſt ſchade, daß Ihr heute nicht 
einmal eine Stunde in Bethel ſein könnt. Da würdet Ihr etwas 
ſehen, was Ihr noch nie geſehen habt. Da werden viele, viele 
hundert Kinder und Kranke an dem ſchönen Kripplein um den 
Weihnachtsbaum verſammelt ſein und viele ſchöne Lieder ſin⸗ 
gen, und am Schluß wird die kleine Heidin, der ich das Hemd⸗ 
chen ſchenken will und die jetzt Fatuma heißt, getauft werden. 
Ein ſchwarzer Soldat hatte ſie in Afrika geſtohlen und wollte 
ſie wie den kleinen Joſeph nach Agyptenland verkaufen. Das 
hat der Schiffskapitän gemerkt und ſie dem Soldaten abgenom⸗ 
men und uns mitgebracht. Und die kleine Fatuma hat ſehr 
ſchnell den Heiland liebgewonnen und iſt ſehr fleißig und treu 
im Kinderheim, die andern kranken Kinderchen zu pflegen. 
Nun ſoll ſie heute abend den Namen Eliſabeth bekommen. 

Es grüßt Euch und Eure lieben Eltern 

Euer dankbarer B. 


4. 1. 92. 
Mein teurer und geliebter Bruder und väterlicher Freund! 
Ihre Simeonsgabe habe ich richtig erhalten, und unſere 
Kranken danken auch für dieſe Liebe auf das herzlichſte. Der 
barmherzige Gott wolle den Spätabend Ihres Lebens, wo die 
irdiſche Sonne nicht mehr leuchten will, mit dem Morgenrot 
ſeines ewigen Lichtes hell machen, bis der Tag anbricht, dem 
kein Tag gleicht und wo alles, was hier noch dunkel iſt, ſich 
in volles Licht verwandelt. 
In alter dankbarer, treuer Liebe Ihr B. 
An den wenigen Feierabenden, die ihm blieben, ließ er ſich 
von uns vorleſen und unterſchrieb währenddeſſen die Dank⸗ 
karten. Es war oft nur ein einziger Satz, aber es lag ein Ton 
darin, der bis in den Grund der Seele wohltat. 
Wer aber einmal in den Kreis der Freunde und Mitarbei— 
ter eingetreten war, und wenn es auch nur mit der kleinſten 
21 * 
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Gabe geweſen wäre, deſſen Liebe wurde feſtgehalten und ge⸗ 
pflegt. „Laſſen Sie mich Ihre Hand recht feſt faſſen“, ſo bat 
Vater immer wieder. Aber er konnte das nur, weil ihm viele 
treue Hände zur Seite ſtanden. Wie die Baſeler Miſſion ihm 
für die geſchäftliche Leitung der Anſtalt immer wieder Mit⸗ 
arbeiter gab, deren Treue und Tüchtigkeit auf dem indiſchen 
und afrikaniſchen Miſſionsfelde erprobt war — welche Fülle 
unermüdlichſter Arbeit ſchließen auf dieſem Gebiet die Namen 
Oſtermeyer und Kehrer in ſich! — jo war es die Barmer Mif- 
ſion, durch die Miſſionar Heienbrok nach Bethel kam. Als Lei⸗ 
ter des „Dankortes“ blieb Heienbrok, unterſtützt von einem 
Stabe treuer Mithelfer, immer erfinderiſch, den Kreis der 
Freunde im Lande zu pflegen und ſie durch die Schriften, die 
vom Dankort ausgingen, immer feſter und enger an die ge- 
meinſame große Aufgabe zu feſſeln. 

Die letzte Bitte, die Vater durch den Dankort ausſandte, 
hieß: 

Weihnachten! 


Ein von 37 Jahre langem Bitten faſt müder Mann, der 
dicht vor ſeinem 80. Lebensjahr ſteht, ſtellt ſich notgedrungen 
noch einmal an die Spitze ſeiner großen Schar von Fallſüchtigen, 
Geiſteskranken, Obdachloſen und verlaſſenen Kindlein und bit⸗ 
tet in ihrem Namen: Vergeßt unſer auch zu Weihnachten 
nicht! 

Unter unſern nahezu 4000 Pflegebefohlenen haben viele 
niemand mehr, der zu Weihnachten an ſie denkt. Darum 
darf ich ganz beſonders für ſie meine Hände ausſtrecken nach 
den alten treuen Mithelfern unſerer Weihnachtsfreude! 

Ich freue mich, daß ich noch einmal dieſe vielleicht letzte 
Bitte für meine lieben Pflegebefohlenen wagen darf, und bin 
dankbar auch für die kleinſte Gabe. Auch Spielſachen, Wäſche. 
Kleider, überhaupt Gaben jeglicher Art ſind, je früher deſto 
lieber, mit Freuden willkommen. 

Es grüßt alle treuen Freunde in allen Landen, die im 
Namen des großen Freudenmeiſters Herzen und Hände regen 
für unſere kranken, aber doch fröhlichen Weihnachtsgäſte, und 
wartet auf die Stunde, wo die ewige große Weihnachtsfreude 
anbricht, F. v. Bodelſchwingh, P. em. 


Bethel, Weihnachten 1909. 
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Ruhezeiten. 


Die große Arbeitslaſt hätte Vater nicht bewältigen kön⸗ 
nen, wenn ihm nicht ſeine Eltern eine ungemein ſonnige Natur: 
anlage mitgegeben hätten. Namentlich ſein Vater konnte auch 
in den ſchwerſten Lagen frohgemut ſein wie ein Kind. Seine 
Mutter neigte dazu, die Dinge ſchwer zu nehmen. Aber wie 
erzählt, war ſie in der Zeit, in der ſie ihren kleinen Friedrich 
erwartete, von ganz beſonderem Gleichmut und innerem Frie— 
den geweſen, ſodaß Friedrich von Jugend auf unter ſeinen 
Geſchwiſtern der zufriedenſte und glücklichſte war. 


Wie haben denn auch wir Kinder dieſe Freude und dies 
Glück genoſſen! Wenn Vater abends von ſeinen Kranken⸗ 
beſuchen nach Hauſe kam, dann packte er wohl den Kleinſten 
von uns, warf ihn in hohem Schwung über ſeine Schulter, ſetzte 
ihn rittlings auf ſeinen Kopf, ſprang und ſang in der Stube 
herum, bis er den kleinen Reiter mit hohem Kopsdebolder wie⸗ 
der auf die Erde beförderte. Oder er ließ uns Größere der 
Reihe nach antreten, ſtellte ſich mit ausgebreiteten Händen hin⸗ 
ter uns und ließ uns dann in ſeine Arme fallen. Dabei kam 
es darauf an, daß man es wagte, ſich ganz tief, ohne mit den 
Füßen rückwärts zu treten, fallen zu laſſen, den ſicheren Händen 
des Vaters vertrauend. Wer ſich am tiefſten fallen ließ, ohne 
zu zucken, der hatte gewonnen. 


Zuweilen des Sonntags baute er auch mit uns und unſerm 
geliebten alten Baukaſten einen hohen Turm bis unter die 
Decke. Abends kam dann die Hauptfreude: das Siſemännchen. 
Er hatte aus der Zeit, wo er in Pommern hier und da einmal 
einen Haſen geſchoſſen hatte, noch eine Schachtel mit Pulver 
übrigbehalten. Daraus nahm er eine kleine Menge, rührte 
ſie mit Waſſer an und formte ſie zu einer Pyramide, die er 
dann hinter dem Kachelofen langſam trocknen ließ. Abends, 
wenn es dunkel geworden war, wurde ein Stückchen Feuer⸗ 
ſchwamm an einen Stock befeſtigt, das Siſemännchen oben auf 
den Turm geſetzt und mit etwas friſchem Pulver beſtreut. 
Jetzt kam der feierliche Augenblick, wo Vater den Feuer— 
ſchwamm anzündete, den Stock mit dem brennenden Schwamm 
dem Kleinſten in die Hand drückte und ihn in die Höhe hob. 
Mit verhaltenem Atem ſtanden wir andern um den Turm her, 
langſam näherte ſich das glühende Stückchen Schwamm der 
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kleinen Pyramide. Jetzt — fi... i. i. i. i ziſchte das Pulver 
auf, und, nach allen Seiten hin ſpuckend, ſprühend und 
dampfend, verzehrte ſich das kleine Siſemännchen in ſeiner 
eigenen Glut. i 

Zu Oſtern gab es natürlich ein Oſterfeuer mit den in der 
heißen Aſche geröſteten Kartoffeln, die die Eltern beſonders 
liebten. Die Krönung des Feſtes aber war allemal der Böller⸗ 
ſchuß aus der kleinen Kanone. Sie war aus Meſſing und nicht 
länger als ein Finger. Aber das ganze Jahr über freuten wir 
uns auf den Augenblick, wo ſie am Abend des Oſtertages von 
Vater in Tätigkeit geſetzt wurde. Wieder mußte der Kaſten 
mit Pulver herhalten, aus dem ſie geladen und dann mit Papier 
zugepfropft wurde. Dann kam wiederum ein kleines Stückchen 
Feuerſchwamm auf einen Stock, über das Mundloch wurde 
ein bißchen Pulver geſchüttet — und nun — bumm — knallte 
der Schuß, daß es durch Mark und Bein ging. Aber ehe wir 
es uns verſahen, war Vater auch ſchon wieder verſchwunden 
und ſann über ſeiner Predigt für den zweiten Oſtertag. Uns 
aber blieb in Erinnerung an ſolche kurzen Augenblicke ein un⸗ 
beſchreibliches Gefühl des Glückes und der Dankbarkeit. 

Denn wenn er ſich uns gab, dann gab er ſich ganz, dann 
waren alle Laſten abgeſchüttelt, dann war er ein Kind unter 
uns Kindern, ein Junge unter uns Jungen. Das machte ihm 
überhaupt ſein Leben leicht, daß er bei allem ganz war. Wenn 
ein armer Kranker in die Stube kam, dann konnte er ſich von 
allem, was ihn beſchäftigte, losreißen, ſodaß der Kranke ſpürte: 
Hier iſt nun wirklich einer, der ſich meiner Sache ungeteilt 
annimmt, hier iſt mein nächſter Freund, mein hingebendſter 
Berater, dem mein Anliegen gerade ſo wie mir ſelbſt die eine 
große Hauptſache iſt, um die ſich alles dreht. 

Aber auch bei den kleinen und kleinſten Dingen ging es 
Vater ſo, nicht aus einer überlegung, ſondern aus dieſer glück⸗ 
lichen Naturveranlagung heraus, ſich einem einzigen Gegen⸗ 
ſtand ganz hinzugeben. Wenn im Vorfrühling die Stare 
kamen und auf dem Raſenplatz vor unſerm Fenſter auf- und 
abſtolzierten, dann war er ganz verſunken in fie, ſchwatzte mit 
ihnen, pfiff ihnen was vor und jauchzte über die Pracht ihres 
Gewandes, das in der Frühlingsſonne in allen Farben glänzte. 
Oder wenn die Grasmücke draußen vor dem niedrigen Trep- 
penfenſter ihre Jungen ausgebrütet hatte, dann lag er auf 
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jeinen Knien in dem geöffneten Fenſter, bog den Aſt mit dem 
Neſt behutſam zu ſich herüber und unterhielt ſich in den ſüßeſten 
Tönen mit den Kleinen im Neſt, als wenn er ihr Vater wäre 
und nichts anderes zu tun hätte, als für die Kleinen zu ſorgen. 


Aber im nächſten Augenblick war er ſchon wieder ganz in 
andere Gedanken verſunken. Und wie tief konnte er ver⸗ 
ſunken ſein in die Sache, die ihn beſchäftigte. Dann hörte und 
ſah er nichts um ſich her. Dann vergaß er Eſſen und Trinken. 
Dann ſuchte er ſeine Brille und hatte ſie auf der Naſe, dann 
eilte er mit fremdem Hut und fremdem Mantel davon, ohne 
es zu merken, wie ein glückliches zerſtreutes Kind, das ganz 
von einem einzigen Gegenſtand gefeſſelt iſt und die Welt um 
ſich her vergißt. 

Seine beſte Ruhezeit blieb natürlich die Nacht, nicht nur 
die Stunden des Schlafes, ſondern auch die des Wachens. Und 
die ſchlafloſen Stunden nahmen mit den Jahren immer mehr 
zu. Aber auch ſie genoß er dankbar und nutzte ſie aus. „Wenn 
man“, ſchrieb einer ſeiner Kandidaten, „des Morgens zu ihm 
in ſein Arbeitszimmer trat, machte er immer einen ſo friſch 
gewaſchenen Eindruck, als wenn er ſich auch von innen ge= 
waſchen hätte, nicht nur von außen.“ Die wichtigſten Briefe, 
die er am andern Tage zu ſchreiben hatte, durchdachte er des 
Nachts, ſodaß es oft wie ein Strom floß, wenn er morgens um 
ſieben in ſein Arbeitszimmer kam, wo ſein treuer Sekretär mit 
nie verſagender Pünktlichkeit ſchon auf ihn wartete, um die 
Stenogramme aufzunehmen. Aber war er des Nachts mit den 
Aufgaben des kommenden Tages fertig, dann plagte er ſich da⸗ 
mit auch nicht über das Ziel hinaus, ſondern ſuchte den Schlaf, 
indem er im Gedächtnis ein Kapitel aus der Bibel wiederholte 
oder ſich ein Kirchenlied vornahm. Es lag ihm immer daran, 
das Kirchenlied ganz zu beherrſchen, ohne eine Strophe aus⸗ 
zulaſſen, und er ließ ſich keine Ruhe, bis alle Strophen bei⸗ 
einander waren. Wollte die eine oder andere gar nicht auf— 
tauchen, ſo nahm er ſchließlich ſein Geſangbuch zu Hilfe, das 
immer neben der Bibel vor ſeinem Bette lag. Einmal war 
das Geſangbuch verlegt. Da zog er ſich an, und unſere Schweſter, 
die von dem Geräuſch geweckt worden war, entdeckte ihn wie 
einen Nachtwandler, als er unten im Eßzimmer ſich das Geſang⸗ 
buch holte, weil er ohne die vergeſſene Strophe keinen Schlaf 
finden konnte. 
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Stellte ſich der Schlaf auch dann noch nicht ein, jo vertiefte 
er ſich gern in irgend ein Buch, am liebſten Treitſchke oder 
naturwiſſenſchaftliche Aufſätze. überhaupt blieb das Weltall 
gerade in dieſen ſchlafloſen Stunden immer wieder der Gegen— 
ſtand ſeiner Betrachtungen und Berechnungen. Dabei nahm er 
einen Kubikzentimeter Sand zu 100 000 Körnern an und rech⸗ 
nete nun aus, wieviel Sandkörner die Erde, die Sonne und 
andere Himmelskörper hätten. Beim Morgenfrühſtück unter⸗ 
hielt er uns dann mit dem Ergebnis ſeiner nächtlichen Berech⸗ 
nung und den vielſtelligen Zahlen, die er für die Rieſenhimmels⸗ 
Rörper gefunden hatte, und beides war der Gegenſtand ſeiner 
Bewunderung: einmal wie unendlich groß die Welt ſei und wie 
klein doch auch wieder, weil ſich ihr Maß in einer einzigen 
Reihe von Nullen mit nur einer Eins davor ausdrücken laſſe. 

Auch im Gedränge des Tages war ſein Schlafzimmer oft 
ſein Zufluchtsort, wohin er ſich zurückzog. Einmal erklärte er, 
er hätte nun keine Zeit mehr, ſich zu raſieren, und ließ ſich ein 
paar Tage lang die Stoppeln ſtehen. Aber ſchließlich gab er 
unſern vereinten Bitten nach, und die ſtillen zehn Minuten, die 
ihn oben im Schlafzimmer das Raſieren koſtete, bildeten ihm 
allmählich eine immer liebere Unterbrechung im Getümmel des 
Vormittags. Fröhlich gingen während des Raſierens die Ge⸗ 
danken mit ihm durch, ſodaß er, wenn er wieder im Arbeits⸗ 
zimmer erſchien, häufig aus vielen Wunden blutete, die er mit 
kleinen Läppchen Papier zuzukleben pflegte. 

Zur Mittagsruhe nach Tiſch, während der er mit großer 
Aufmerkfamkeit die Zeitung las, und ebenſo zu den Vorberei⸗ 
tungen auf die Unterrichtsſtunden ſuchte er gleichfalls am lieb⸗ 
ſten ſeine Schlafſtube auf, und dann immer wieder zur ſtillen 
prieſterlichen Arbeit für die eigene Seele und für die ganze 
Gemeinde. Einmal wartete jemand auf ihn, und ich ſuchte ihn 
oben. Ganz leiſe öffnete ich die Tür, um ihn nicht zu ſtören für 
den Fall, daß er ruhte. Da lag er auf ſeinen Knien vor ſeinem 
Bett. Ich ſchloß die Tür wieder, ohne daß er es merkte. Seit⸗ 
dem wußte ich mehr denn je, woher er die Ruhe hatte in aller 
Unruhe und zugleich die unermüdliche Tätigkeit, die alle mit 
ſich fortriß. 

In die Nächte hinein arbeitete Vater nur ſehr ſelten. Die 
Abende waren ja freilich meiſt auch noch nach dem Abendbrot 
beſetzt. Aber wenn es irgend ging, wurde doch noch eine halbe 
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Stunde herausgeſchlagen. Dann laſen wir vor, und Vater unter: 
ſchrieb die den Tag über diktierten Briefe und Dankkarten. 
Dabei war es erſtaunlich, mit welchem tiefſten Intereſſe er dem 
Vorleſen folgte, bis die Abendandacht den Schluß machte. Die 
Sonntagabende aber waren die glücklichſten. Dann hockte unſer 
jüngſter Bruder auf dem Sofa zwiſchen Vater und Vaters 
Schweſter, der geliebten Tante Frieda, die einige Jahre nach 
der Mutter Tode zu uns gezogen war. Wir andern drei Ge— 
ſchwiſter ſaßen um den kleinen Tiſch, und dann wurden Vater 
und Tante Frieda geneckt! Alte und neue Erlebniſſe wurden 
hervorgekramt, an denen das entſagungsvolle Leben unſerer 
geliebten Tante und die ſich drängenden Ereigniſſe in Vaters 
Leben ſo reich waren. Alle wurden in das Licht des Humors, 
oft auch in das Salz der Kritik getaucht. Dann ſchmunzelte 
die alte Tante vor innerſtem Behagen, und Vater pruſtete nach 
ſeiner Art in herzlichſtem Lachen — bis er ſchließlich, wenn die 
Uhr zehn ſchlug, aufſprang: „Gute Nacht, gute Nacht, Kinder⸗ 
chen, ihr ſeid böſe Buben!“ 


Dieſes Familienglück erhöhte ſich vollends, ſeit aus der 
Ravensberger Familie von Ledebur⸗-Crollage eine Tochter nach 
der andern in unſere Familie eintrat. Die ritterliche Art, mit 
welcher Vater ſeinen Schwiegertöchtern begegnete, verwandelte 
ſich mehr und mehr in überſtrömende zarteſte Liebe als Dank 
für alles, wodurch die Lebensgefährtinnen ſeiner Söhne den 
Abend ſeines Lebens erhellten. Er erlebte es noch, wie die 
Schar der Enkelkinder anfing, ihn zu umſpielen, und wurde 
nicht ſatt, ſich an jedem einzelnen zu erquicken. „Solch einem 
geliebten kleinen Kindchen zu begegnen,“ ſagte er einmal, als 
ihm eins der Enkelkinder mit ausgebreiteten Armchen ent- 
gegenlief, „das iſt mir geradeſoviel wert, als wenn ich auf 
einen hohen, freien Berg ſtiege.“ 


Ruhepauſen im täglichen Getriebe der Arbeit waren auch 
immer wieder die Tage und Stunden, wo aus der Ferne Gäſte 
bei uns einkehrten, durch die neue Anregungen kamen oder 
alte Zeiten wieder lebendig wurden. 


Schweſter Eva von Tiele-Winckler! Es war jedesmal für 
Vater ein Trunk friſchen Waſſers, ſooft ſie kam. Immer 
ſtärker wurde die Hoffnung, ſie ganz für die Arbeit in Bethel 
zu gewinnen. Und ſchließlich, als die Kräfte der alten Mutter 
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Emilie in Sarepta eine Ergänzung verlangten, und nach deren 
Tode gab es wirklich mehrere Jahre gemeinſamer Arbeit. Nie 
ſeit dem Verluſt unſerer Mutter hat Vater glücklichere Jahre 
verlebt als die der gemeinſamen Arbeit und des Verſtehens 
mit dieſer hochgemuten Frau. Aber ſchließlich ſiegte bei ihr die 
Pflicht gegen die ſchleſiſche Heimat und die dort von ihr be⸗ 
gonnene immer mehr wachſende Arbeit. 


„Land meiner Heimat 
In Nebel und Rauch, 
Dir bleib' ich treu 

Bis zum letzten Hauch.“ 


Wie um ein fernes Kind hat Vater um fie geſorgt, für ſie 
gebetet und ſich an der Liebe erquickt, die ſie wie eine Tochter 
ihm bis zuletzt erwies. 

Tante Caroline von Zacha! Die Jugendfreundin der Mut⸗ 
ter, mit ihrem jugendlichen Herzen, ihrem tiefen Verſtändnis 
und ihrem klugen Rat, der immer den Kern der Sache traf! 

Hermann Wilm, der erſte Senior des Konvinkts, der, ſooft 
er kam, mit ſeinem herzerfriſchenden Humor alle die lieben Er⸗ 
innerungen wachrief an die Frühlingstage der erſten Arbeit für 
Afrika und der doch nicht ruhte in der Erinnerung, ſondern wie 
ein Sohn die gegenwärtige Freude und Laſt mit dem Vater 
teilte und zugleich mit ihm den Blick vorwärts richtete auf 
neues Hervorbrechen der Herrlichkeit Gottes. 


Tage voll erfriſchender Ablenkung brachte auch der Beſuch 
des „Waſſerſuchers“ von Bülow. Die Waſſerleitung hatte 
ſchließlich doch nicht mehr für den immer ſtärker werdenden 
Waſſerbedarf ausgereicht. So war an einer günſtig erſcheinen⸗ 
den Stelle ein Bohrloch geſchlagen worden. Viel Zeit und Geld 
hatte man ſchon verbraucht, ohne daß die Bohrungen zum Ziel 
führten. Endlich bat Vater Herrn von Bülow, ihm die Liebe zu 
erweiſen, uns aus der Verlegenheit zu helfen. Er kam wirk⸗ 
lich, ließ ſeine Rute auf dem Felde arbeiten, wo bis dahin ver⸗ 
geblich geſucht worden war, und fand nach kurzer Zeit eine 
ſtarke Quelle. Er ſtellte auch ſofort die annähernde Tiefe feſt, 
in der dann wirklich das reichlich ſprudelnde Waſſer gefunden 
wurde. 

Zwei ſtändige Freunde von ſeltener Treue hatte unſer 
Haus. Das war einmal unſer Freund Nedden. Nedden 


331 


ſtammte aus angeſehener Familie, hatte mit Paſtor Stürmer 
zuſammen die Sexta des Gymnaſiums beſucht, war dann aber 
in ſeiner körperlichen und geiſtigen Entwicklung ſtehen geblie⸗ 
ben. Er arbeitete den Tag über unten in der Ökonomie, haupt⸗ 
ſächlich mit dem Waſchen der Rüben für die Kühe beſchäftigt, 
und nur morgens und abends kam er zu kurzer Hilfeleiſtung 
in unſer Haus. Alle Glieder ſchienen ihm verkehrt angewachſen 
zu ſein, mühſam trug er den kleinen ſchweren Körper auf den 
ſchleppenden Füßen, und aus dem übergroßen Kopf ſchielten 
ein paar glanzloſe Augen hervor. 

Aber welches Feuer lebte in dieſer unſcheinbaren Geſtalt, 
immer bewegt in Gedanken um die höchſten Dinge! Den Feier⸗ 
abend und Sonntag brachte er über ſeinen geſchichtlichen Bü⸗ 
chern zu, die er ſich von uns holte. Die Erträge ſeiner For⸗ 
ſchungen, in denen richtige und verkehrte Beobachtungen in der 
komiſchſten Weiſe durcheinandergemiſcht waren, teilte er dann 
in vertraulichem Geſpräch teils unſerm Vater, teils den andern 
Hausgenoſſen mit. Die Worte ſeiner Weisheit waren all die 
Jahre, die er bei uns aus⸗ und einging, eine nicht endende 
Quelle der Erheiterung. Auch als ſeine Beine ihn nicht mehr 
tragen konnten, blieb er der Hausfreund, der allemal an ſeinem 
Geburtstag im Rollſtuhl an unſerm Kaffeetiſch erſchien und 
mit größtem Behagen ſich die kleinen Zeichen unſerer Freund: 
ſchaft und Dankbarkeit gefallen ließ. 


Und dann Schweſter Klara! Sie wohnte in dem kleinen 
Pförtnerhauſe der Anſtalt, das hart an der Straße am Eingang 
in unſern Garten lag. Sie war der Cerberus, den jeder Be: 
ſucher zu paſſieren hatte. Es war ein beſtändiger friedlicher 
Krieg zwiſchen ihr und Vater. Vater hatte ihren Dienſt ſo 
gedacht, daß ſie allen fremden Beſuchern der Anſtalt den erſten 
Weg zeigen, aber niemand abweiſen ſollte, der zu ihm ſelber 
wollte. Sie aber ſah ihren Hauptdienſt darin, Vater vor allem 
Anlauf zu ſchützen und jeden nicht wirklich notwendigen Beſuch 
von ihm fernzuhalten. Dabei war ſie grundſätzlich eher zu 
ſcharf als zu milde. Durch kein Bitten, durch kein Schelten, 
auch durch keinen Zorn des Vaters, der gelegentlich aufflammte, 
ließ ſie ſich von ihrem einmal eingeſchlagenen Wege abbringen. 
Nur ſie ſelbſt weiß, wieviel ſie in unſagbar ſtiller Treue und 
mit ihrem von Jahr zu Jahr kränker werdenden Herzen von 
Vater abgehalten hat. 
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Sie pflegte zwiſchendurch unſern kleinen Blumengarten 
und war vor allem ganz in der Verborgenheit die mütterliche 
Freundin mancher Epileptiſchen, die ihr Anliegen bei ihr aus⸗ 
ſchütteten. Nach Vaters Tode ſiedelte ſie ins Feierabendhaus 
über, wo ſie drei Jahre ſpäter unter ſchwerſtem Leiden wie eine 
Heldin ein Leben der Treue beſchloß. 

Jedes Jahr einmal kam für Vater die eigentliche Ferien⸗ 
zeit. Das war die glücklichſte Zeit für die ganze Familie, 
namentlich ſolange die Mutter noch lebte. Meiſt ging es an die 
Nordſee, nach Norderney, Wangeroog, Langeoog und ſchließlich 
immer wieder zum ſchönen Amrum. Dazwiſchen gab es Ferien⸗ 
zeiten im Gebirge: im Harz, im Sauerlande, auf dem Hunsrück, 
im Thüringer Wald. Einige Male auch wurden wir von Freun⸗ 
den in noch weitere Fernen gelockt: nach Holland, an die Oſt⸗ 
ſee, nach Schottland und in die Schweiz. 

Es waren keine Zeiten der Zerſtreuung, ſondern der 
Sammlung und der ſtillen Arbeit. Hatten wir an irgend einem 
Ort erſt einmal feſten Fuß gefaßt, ſo wurde der Regel nach den 
ganzen Vormittag über gearbeitet. Denn Vater ſagte immer 
wieder: „Nicht im Nichtstun beſteht der Vorzug der Ferienzeit, 
ſondern darin, daß man einmal arbeiten kann, ohne beſtändig 
unterbrochen zu werden.“ Und für uns Kinder war es die 
höchſte Freude, während der Ferienwochen ganz ohne Konkur⸗ 
renz die Gehilfen des Vaters zu ſein. 

Sobald unſere kindliche Handſchrift auch nur den beſchei⸗ 
denſten Anſprüchen genügte, diktierte er uns ſeine Briefe und 
Aufſätze. Zuweilen wurde, ehe wir ſtenographieren konnten, 
das Verfahren dadurch beſchleunigt, daß jedesmal zwei von 
uns ein Diktat aufnahmen, und zwar in der Weiſe, daß der 
eine die erſte Hälfte des Satzes ſchrieb, der andere die zweite, 
und ſo fort. In Bethel beſorgte dann Freund Kneipp, Vaters 
epileptiſcher Sekretär, das Zuſammenſtellen. Auf ſolche Weiſe 
wurden auch die Erinnerungen zu Papier gebracht, die Vater, 
ſooft die Vormittagsarbeit eine Lücke darbot, aus ſeinem Leben 
diktierte. Es waren jedesmal nur kurze Abſchnitte dieſer Er⸗ 
innerungen, die wir aus den einzelnen Ferienzeiten mitbrach⸗ 
ten. Aber ſie bereicherten unſer ganzes Leben für die Zeit, die 
zwiſchen der vergangenen und folgenden Ferienzeit lag. Nach 
zwölf Jahren waren die erſten vierzig Jahre bis zur über⸗ 
ſiedelung nach Bethel beſchrieben. Zu einer Fortſetzung über 
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die Zeit jeit der überſiedelung von Dellwig nach Bethel konnte 
er ſich nicht entſchließen. 


Nur ein kurzes Bad in der See oder im Bach pflegte die 
Vormittagsſtunden zu unterbrechen. Die ſtärkſten Wellen 
waren Vater immer die liebſten. Manchmal ſchwammen wir in 
Wangeroog auf die Sandbank hinüber, um dort uns den krüf- 
tigen Wellenſchlag zu erobern. Und in der Asbach auf dem 
Hunsrück halfen wir ihm, als Erſatz für die entbehrten Meeres- 
wellen mit Hilfe eines Schüttes ein kleines Wellenbad zu bauen. 


Nach getaner Vormittagsarbeit wurden am Nachmittag 
Inſel und Land durchſtreift, bald in kleinen Ausflügen mit 
der Mutter zuſammen, bald in kräftigen Wanderungen durch 
Wald und Dünen, am liebſten ohne Weg und Steg geradeaus 
auf ein Ziel zu, oft bis in die tiefe Dämmerung hinein. Jede 
Kirche am Wege, jede Fabrik wurde beſehen, jeder Bewohner 
des Landes, der ein Stück mit uns wanderte, gründlich nach 
Land und Leuten ausgefragt. Dazu erzählte Vater uns Sagen 
und Geſchichten, ein Lied nach dem andern wurde angeſtimmt, 
auch die fröhlichen Studentenlieder. Am liebſten hatten wir 
es, wenn Vater deklamierte. Das half über jede Müdigkeit 
hinweg. Wohl blieb der Gedanke an Goethe ihm im Blick 
auf Goethes italieniſche Zeit immer ſchmerzlich; aber ſeine 
ſchönſten Gedichte waren Vater ſtets gegenwärtig. Und da⸗ 
neben vor allen Strachwitz und Uhland. In unſerm Quartier 
hatte inzwiſchen die Mutter das Abendbrot bereitet. Was für 
ein fröhliches Nachhauſekommen gab es jedesmal und welch 
gemütlichen Feierabend! Dann hatte jeder ſeine Handarbeit, 
und Vater las vor, bis die Abendandacht den ſchönen Tag 
beſchloß. 

1881 hatte uns eine Ferienreiſe in den Harz und nach 
Gittelde⸗Grund gebracht. Und als im September in Harzburg 
alles leer und wohlfeiler geworden war, ſiedelten wir noch für 
ein paar Tage dorthin über, um Goslar und den Brocken 
zu erreichen, von denen wir in Grund zu weit getrennt ge— 
weſen waren. 


In Goslar wurde Vater ganz von der Wunderuhr gefeſſelt. 
Wir erlebten gerade die Mittagsſtunde, wo das Uhrwerk ſeine 
volle Kunſt entfaltet. Aus einer kleinen Tür treten die zwölf 
Apoſtel hervor und wandern am Herrn vorüber, einer nach dem 
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andern ehrerbietig ſich vor ihm verneigend; nur der letzte, 
Judas, bleibt ungebeugten Hauptes. Dann wurde die Kreu⸗ 
zigung dargeſtellt. Ein Kriegsknecht, auf der Leiter ſtehend, 
ſchlägt die Nägel durch die ausgebreiteten Hände, und ein 
anderer ſtößt mit der Lanze in die Seite. 


Der Meiſter hatte uns ſelbſt alles erklärt, und Vater faßte 
ſolches Vertrauen zu ſeiner Tüchtigkeit, daß er ihn bat, ſich doch 
einmal an den Bau eines Flugzeuges zu machen. Er hatte als 
Junge ſich gelegentlich aus einem Stück Blech eine Flügel⸗ 
ſchraube geſchnitten, die mit Hilfe eines leeren Garnwickels und 
eines Bindfadens in ſchnelle kreiſende Bewegung gebracht 
wurde und ſo nicht unbeträchtliche Höhen erreichte, bis ſie 
ſchließlich ermattet wieder zur Erde fiel. 


Es war damals noch nicht die Zeit, daß ein Erſatz des 
Luftballons durch ein anderes Luftfahrzeug erörtert wurde. 
Aber Vater baute auf dieſes ſein Kinderſpielzeug ſeinen Plan 
auf. An der Hand von Zeichnungen ſetzte er dem Goslarer 
Meiſter auseinander, daß es darauf ankommen würde, eine 
wagerecht und eine ſenkrecht kreiſende Schraube zwiſchen Trag⸗ 
flächen aus dünnem Stoff anzubringen, um ſo eine Aufwärts⸗ 
und eine Vorwärtsbewegung zu ermöglichen. Die Schrauben 
ſelbſt aber ſollten durch ſtarke Stahlfedern in Betrieb geſetzt 
werden, die dann während der Fahrt durch den Luftſchiffer nach⸗ 
geſpannt werden müßten. 


Mehrere Stunden lang vertieften ſich die beiden Männer 
in das Problem, ſodaß wir viel zu ſpät von Goslar fortkamen, 
uns im Walde verirrten, bis wir ſchließlich durch ein Licht, das 
auf dem Harzburgberge brannte, auf den rechten Weg gelockt 
wurden und glücklich unſer Quartier erreichten. Der Goslarer 
Meiſter hat nie wieder etwas von ſich hören laſſen, aber den 
Gedanken des Luftfahrzeuges ließ Vater ſeitdem nicht mehr los. 
Es gehörte zu ſeinen Erholungsſtunden, ſich damit zu beſchäf⸗ 
tigen und eine Zeichnung nach der andern zu entwerfen. Wenn 
wir an die See kamen, feſſelte es ihn immer, die Möwen zu 
beobachten, wie ſie, ohne die Flügel zu regen, im ſtarken Wind 
in der Luft ſtanden. „Seht einmal, Kinder,“ ſagte er immer 
wieder, „wie ſtill ſteht ſie da, wie wenig Kraft hat ſie nötig! 
Und der Menſch ſollte nicht fliegen können? Ganz gewiß, es 
geht, es geht!“ 
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Wo er mit Ingenieuren und Offizieren zuſammentraf, ſetzte 
er ihnen ſeine Tragflächen mit den eingeſetzten Schrauben aus⸗ 
einander und ließ ſich durch kein Kopfſchütteln irremachen. 
Später fügte er einen Fallſchirm hinzu, den er zu einem un⸗ 
bedingt nötigen Beſtandteil ſeines Flugzeuges machte. Als die 
Zeppeline aufkamen, konnte er ſich nicht viel von ihnen ver⸗ 
ſprechen; ſie würden im Winde nicht lenkbar genug ſein und 
bald wieder abkommen. Er hielt an den kleinen Luftfahr⸗ 
zeugen feſt. Bis zu ſeinem Tode war er Bezieher der Luft- 
ſchiffszeitung und berechnete voll Sehnſucht, wie lange es dau⸗ 
ern würde, bis das erſte Flugzeug das Mittelländiſche Meer 
überqueren und jo den Weg nach dem geliebten Afrika ab⸗ 
kürzen würde. 


KAaiſer Friedrich. 


Wie ſchon früher geſagt, blieb in der äußeren Form die 
Entfernung gewahrt, die den Paſtor einer Gemeinde der Elen— 
den von dem Erben des Kaiſerthrones trennte. Aber wenn 
Wahrheit und Treue das Weſen der Freundſchaft bilden, ſo 
wurde durch ſie das in der Jugend geknüpfte Freundſchafts⸗ 
band bis zuletzt feſtgehalten. 

Im Sommer 1885 wandte Vater ſich Stöckers wegen in 
einem ausführlichen Briefe an den Kronprinzen. Es war in 
der Zeit, wo Stöcker die Niederlegung des Amtes als Hof— 
prediger nahegelegt worden war. Der Brief ließ es dahinge— 
ſtellt, ob es für Stöckers Kampfnatur überhaupt richtig geweſen 
wäre, das Hofpredigeramt anzunehmen, widerriet aber aufs 
ernſtlichſte, ihn jetzt, nachdem er das Amt übernommen, fallen 
zu laſſen. Ohne ihn von Fehlern freizuſprechen und ohne ſich 
mit ſeiner Arbeitsweiſe in allem einverſtanden zu erklären, 
trat der Brief zugleich aufs wärmſte für die perſönliche Lauter⸗ 
keit und Selbſtloſigkeit Stöckers ein. Nur der vielleicht zu 
heißen Liebe und Hingabe Stöckers an Volk, Vaterland und 
Kaiſerhaus ſeien ſeine Fehler zuzuſchreiben; und es ſei erſtaun⸗ 
lich, daß einem Manne, der mehr als irgend ein anderer ſeiner 
Zeitgenoſſen im öffentlichen Leben geſtanden und gekämpft 
habe, nicht mehr angehängt werden könne als die kleinen und 
kleinlichen Vorwürfe, mit denen ſeine Gegner verſuchten, ihn 
mundtot zu machen. Mit großer Entſchloſſenheit tritt der Brief 
ſchließlich auf den chriſtlich-ſozialen Boden, der jedoch nicht als 
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eine Sache der Partei, ſondern der Geſinnung aufgefaßt wird. 
Mit dem Sieg der Gegner der von Stöcker vertretenen chrijtlich- 
ſozialen Parole ſeien die Tage des deutſchen Kaiſerreiches und 
des Hohenzollernhauſes gezählt. Darum dürfte Stöcker jetzt 
nicht gehen. 

Eine Antwort auf den Brief erfolgte nicht, wurde auch 
nicht erwartet. Aber Stöcker blieb damals im Amte. 


In den Ferien waren die Blumen immer Vaters beſon⸗ 
dere Freude. Er pflegte mit der Mutter und uns die zarteſten 
Blumen zu ganz kleinen Sträußen zu binden, die dann den 
Briefen an Kranke und Freunde beigelegt wurden. Solch 
einen kleinen Strauß ſchickte er mit einem begleitenden Briefe 
im Sommer 1887, als wir auf der Inſel Wangeroog waren, 
dem Kronprinzen, deſſen Todeskrankheit ſich damals ſchon an⸗ 
gebahnt hatte. Der Kronprinz antwortete: 


Bareno, Lago Maggiore, 9. 10. 87. 


Lieber Freund! 


Ich danke Deinen Kindern vielmals für das Dünenſträuß⸗ 
chen, welches aus Wangeroog wohlbehalten nach den Tiroler 
Alpen gelangte, aber nicht minder Dir und Deiner Frau für die 
Geſinnungen, mit welchen die Blumen gebunden, nebſt den 
guten Wünſchen, von denen ſie begleitet wurden. 


Es tut fo wohl, aus der Heimat Grüße der Teilnahme zu 
erhalten, namentlich, wenn der Körper es nötig macht, lange 
fern zu bleiben! Doch kann ich mitteilen, daß die Arzte das 
übel als bezwungen anſehen, zumal ſeit Juli keine Nachwuche⸗ 
rungen erfolgten. Dafür muß ich aber mit vieler Geduld eine 
langſame Geneſung in einem andern Klima als dem heimat⸗ 
lichen mir gefallen laſſen, weswegen ich den Mund halten und 
mich möglichſt vor Erkältungen bewahren ſoll. Geſchieht dies, 
und ſollte es Gott fügen, ſo dürfte ich im Frühjahr als Ge⸗ 
neſener heimkehren. 


Mich freut's, daß Du Dir endlich einmal Ruhe und Luft 
geſtatteſt, denn angeſichts Deiner unermüdlichen Tätigkeit und 
Hingebung für Dein Liebeswerk könnteſt Du es ja faſt gar 
nicht aushalten und biſt es der Sache und Deinen Freunden 
ſchuldig, auch an Dich zu denken. Denn wir bedürfen Deiner 
auf mannigfachem Gebiet! 
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Gott ſegne und erhalte Dich, die Deinen und Deine Schöp⸗ 
fungen. Hoffentlich auf Wiederſehen im Frühjahr! 
Dein alter Freund 
Friedrich Wilhelm. 


Als im Februar 1888 die Beſorgnis um das Leben des 
Kronprinzen immer höher ſtieg, wurde Vater von ſeinem 
Schwager, dem Oberhofprediger Kögel, gebeten, nach San 
Remo zu reifen. Kögel ſelbſt glaubte, den alten Kaiſer Wil- 
helm nicht verlaſſen zu ſollen, deſſen Tage ja ebenfalls gezählt 
waren. Prinz und Prinzeſſin Wilhelm begrüßten den Ge— 
danken mit größter Freude und verabſchiedeten Vater für ſeine 
Reiſe in großer Bewegung und Herzlichkeit. 


Vater erzählte ſpäter, wie ſchwer ihm beim Aufbruch ums 
Herz geweſen ſei und wie wohl ihm auf dem Wege nach Ita⸗ 
lien die Lieder der Epileptiſchen in der Anſtalt bei Zürich getan 
hätten und das kurze Zuſammenſein mit dem alten Samuel 
Zeller in Männedorf am Züricher See. Mitte Februar war er 
in San Remo. Profeſſor von Bergmann vermittelte die Audi⸗ 
enz bei der Kronprinzeſſin. Freundlich, aber beſtimmt lehnte 
ſie es ab, Vater zum Kronprinzen zu bringen. „Er ſollte nichts 
vom Sterben wiſſen“, war Vaters Eindruck. Für zwei Tage 
ging er nach Nizza, um dort die Diakonijjenjtation zu be— 
ſuchen, in der zwei Bielefelder Schweſtern arbeiteten. Als er 
zurückkam, erhielt er dieſelbe Ablehnung. Traurig reiſte 
er zürück. 


Heimgekehrt, bat Vater die ihm befreundete Fürſtin⸗Witwe 
Eliſabeth von Lippe⸗Detmold, in Kunſtſchrift drei ſchlichte 
Strophen zu malen, die dem Herzen eines ſchwer Leidenden 
entquollen waren (Ernſt v. Willich). Er ſchickte ſie nach Char⸗ 
lottenburg mit der Bitte, ſie im Krankenzimmer des ſterbenden 
Kaiſers aufzuhängen. Soviel wir wiſſen, wurde wenigſtens 
dieſe Bitte erfüllt. Die Strophen hießen: 


Wenn der Herr ein Kreuze ſchichkt, 
Laßt es uns geduldig tragen; 
Betend zu ihm aufgeblickt, 
Wird den Troſt er nicht verſagen. 
Denn es komme, wie es will: 
In dem Herren bin ich ſtill. 
22 
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Sit auch oftmals unſer Herz 
Schwach und will wohl gar verzagen, 
Wenn es in dem ſtärkſten Schmerz 
Keinen Tag der Freud' ſieht tagen, 
Sagt ihm, komm' es, wie es will: 

In dem Herren bin ich ſtill. 


Darum bitt' ich, Herr, mein Gott: 
Laß mich immer glaubend hoffen, 
Denn dann kenn' ich keine Not, 
Gottes Gnadenhand iſt offen. 
Drum, es komme, wie es will: 

In dem Herren bin ich ſtill. 


Bei der Todesnachricht ſchluchzte Vater auf. Man fand ihn 
nachher im Selbſtgeſpräch unter dem Bilde des Kaiſers 
Friedrich, das in unſerm Wohnzimmer hing: „Mein Friedrich, 
biſt du wirklich tot?“ 


Amrum. 


Vater litt von Zeit zu Zeit an einer Schwäche des Halſes 
und der Bruſt, die ihm das Atmen und Sprechen erſchwerte. 
Zur Linderung dieſes Gebrechens ging er immer wieder ans 
Meer. Es war im Jahre 1876, daß er mit unſerer Mutter zu⸗ 
ſammen zum erſten Male an die See reiſte, und zwar auf die 
Inſel Borkum. Der Herbſt war hereingebrochen, und die 
meiſten Gäſte waren ſchon abgereiſt. So verlebten die Eltern 
dort ganz beſonders glückliche, ſtille Wochen, von denen ſie uns 
oft erzählten. 

Kurz vor ihrer Abreiſe aber durcheilte eines Morgens eine 
Schreckensnachricht die Inſel. Man hatte in den Dünen die 
Leiche eines jungen Mannes mit zertrümmertem Schädel ge— 
funden und nicht weit davon einen Strandhammer, womit 
augenſcheinlich die Tat ausgeführt worden war. Es handelte 
ſich um einen jungen Landwirt vom Feſtland, der als Badegaſt 
auf die Inſel gekommen war. Man hatte ihn noch am Abend 
vorher bis ſpät in die Nacht hinein mit einem andern Badegaſt 
im Wirtshauſe beim Kartenſpiel geſehen. Es konnte kaum 
anders ſein, als daß dieſer andere der Mörder war. Sofort 
wurden alle Boote mit Wachtpoſten beſetzt, damit keiner die 
Inſel verlaſſen könnte. Vater aber und ſein Vetter, der Land— 
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droſt von Quadt, halfen bei der Suche nach dem Täter. Bald 
war denn auch der mutmaßliche Mörder entdeckt, der ſo lange 
am Leugnen blieb, bis man in ſeiner Wohnung die Geldbörſe 
des Ermordeten fand und bis die am Strand und in den Dünen 
gefundenen Fußſpuren zeigten, daß ſie genau mit dem Maß 
ſeiner Stiefel übereinſtimmten. Da geſtand er ſeine Tat ein. 
Während des Kartenſpiels hatte ihm der Ermordete erzählt, daß 
er der Sicherheit wegen all ſein Geld ſtets bei ſich trüge und 
daß er auch jetzt ſeine ganze Barſchaft in der Höhe von 80 Mark 
in der Taſche habe. Das hatte den Mörder gereizt. Er lockte 
ſein Opfer an den Meeresſtrand, ergriff dort einen großen 
Holzhammer, der den Strandarbeitern gedient hatte, um Holz— 
pflöcke zur Herſtellung eines Schutzdammes in den Sand zu 
treiben, und jagte hinter ſeinem Opfer her. Man konnte die 
Spur der beiden im Sande verfolgen. Der Ermordete war 
geradeswegs auf den Leuchtturm zugeeilt, deſſen Licht zum 
Strand herüberleuchtete. Der Mörder aber war ihm mit lan⸗ 
gen Sätzen nachgejagt, war ihm bei einem Sandberge, den er 
von der kürzeren Seite umkreijt hatte, zuvorgekommen und 
hatte ihm ſo den tödlichen Streich verſetzt. 


Vater hatte niemals Freude an ſchauerlichen Geſchichten. 
Aber dieſe Geſchichte erzählte er immer wieder. Ihm ſpiegelte 
ſich darin wie in einem Brennpunkte das ganze Elend, das 
vielfach durch das moderne Badeleben die ſtillen Inſeln des 
Vaterlandes überflutet. Und die Todesangſt des Erſchlagenen 
und der Todesſchrecken der friedlichen Bewohner von Borkum 
ſtanden ihm immer aufs neue vor Augen, wenn er an ſo viele 
deutſche Badeorte dachte, die durch den Zuſtrom der Fremden 
in ihrem innerſten Leben eine tödliche Wunde empfangen hatten. 


Vater ging nie wieder nach Borkum, ſondern ſtatt deſſen 
einige Male nach Norderney. Aber nachdem er zweimal in 
Norderney geweſen war, erklärte er: Ich gehe auch dahin nie 
wieder! Er ſah, wie die eingeborene Bevölkerung durch die 
Badegäſte ihres Sonntags beraubt wurde. Es war ihm faſt 
unerträglich, in der Kirche zu ſitzen und die von den Ortsein⸗ 
geſeſſenen verlaſſenen Bänke zu ſehen. Am meiſten litt er 
unter dem Strom des Luxus und der Sünde, der durch die 
Fremden auf die Inſel kam und viele Inſulaner dahin brachte, 
ihr hartes, arbeitſames Leben aufzugeben und Sitte und Glau— 
ben der Väter zu verleugnen. Statt nach Norderney gingen die 
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Eltern fortan mehrere Male mit uns Kindern auf die ſtilleren 
Inſeln Langeoog und Wangeroog. In ſolchen Ferienzeiten 
taten dann die Eltern, was ſie nur konnten, um Badegäſten und 
Eingeſeſſenen mit gutem Beiſpiel voranzugehen. Sie ſtanden 
Sonntags früher auf als alltags und machten ſelbſt ihre Betten. 
Dann wurden wir Kinder geweckt, damit wir das gleiche täten 
und ſo das Frühſtück nicht ſo lang in den Sonntag hineinge⸗ 
zogen würde. Ein Seebad nahm Vater nie am Sonntag, um 
dem Badewärter Arbeit zu erſparen, und mit ganzer Energie 
drang er darauf, daß Sonntags nur von einem ſtatt von zwei 
Tellern gegeſſen wurde, damit den Mädchen die Arbeit des 
Spülens erleichtert würde. 


So fiel die Bitte, die im Sommer 1888 von der Inſel Am⸗ 
rum herübertönte, bei Vater auf wohl vorbereiteten Boden. Es 
kam nämlich von dort ein Brief des Inſelpaſtors Tamſen, der 
Vater einlud, nach Amrum zu kommen und zu helfen, daß die 
Inſel gegen die drohende Welle des modernen Badelebens ge— 
ſchützt würde. 

Vater hatte noch niemals den Namen Amrum gehört und 
wußte nicht, wo es lag. Wir mußten ihm den Atlas herbei⸗ 
bringen und ſuchen helfen. Da lag denn die geheimnisvolle 
Inſel wie ein einſamer Vorpoſten im Schleswiger Meer. Mit 
ihren Schweſtern, den Inſeln Sylt und Föhr, und den nach dem 
Feſtlande zu gelegenen Halligen bildet ſie den letzten überreſt 
des einſt ſo blühenden Landes, das vor faſt dreihundert Jahren 
durch einen furchtbaren Sturm ins Meer geriſſen worden war. 
37 Kirchen waren damals mit ihren Ortſchaften und einem gro⸗ 
ßen Teil ihrer Bewohner im Meer verſchwunden, um nie wieder 
emporzutauchen. Nur die Grundmauern einer einzigen von 
jenen 37 Kirchen blieben erhalten. Und bei klarem Himmel 
und ſtillem Waſſer bringt der Schiffer von Amrum ſeine Gäſte 


bis an die Stelle, wo zwiſchen Amrum und Sylt die Mauern 


der Kirche auf dem Grunde des Meeres zu ſehen ſind. Wenn 
aber lange Zeit hintereinander Oſtwind weht und dadurch die 
tiefſten Ebben eintreten, dann ſteigen die Mauern der ver» 
ſunkenen Kirche ſogar aus dem Waſſer empor, ein ergreifendes 
Denkmal vergangener Herrlichkeit. 


Aber ein wertvolleres Denkmal der alten Herrlichkeit iſt 
Amrum ſelbſt, nicht nur durch ſeine hohen, ſtolzen Dünen und 
die dahinter gelagerten fruchtbaren Felder und Wieſen, ſondern 
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vor allem durch das alte Frieſengeſchlecht, das auf Amrum zu 
Hauſe iſt. Seefahrer und Ackerbauer ſind die Amrumer von 
alten Zeiten her geweſen, und die Inſchrift, die wir drüben auf 
einem der Friedhöfe der Inſel Föhr entdeckten, paßt auch für 
manchen, der an der Kirchmauer von Amrum ſchläft: 


„Mit gleichmäßiger Hand im wechſelnden Laufe der Jahre 

Führte das ſchwankende Schiff einſt er durchs wogende Meer, 

Dann durch den Acker, den ſtillen, die ſicher gehende 
Pflugſchar, 

Und im Rate des Volks fehlte dem Lande er nie, 

Bis zu dem Greiſe, dem müden, der Tod als Freund iſt 
gekommen, 

Führt, wie zum Hafen das Schiff, ſtill ihn zum ewigen Licht.“ 


Bis dahin hatte nur hie und da ein einſamer Badegaſt 
Amrum betreten. Jetzt aber drohte die Spekulation ſich der 
Inſel zu bemächtigen. So ſah ſich Paſtor Tamſen nach einer 
Hilfe um, die die Inſel vor der Spehulation ſchützte, ſie aber 
zugleich auf den Weg eines geſunden ſozialen Fortſchrittes 
ſtellte. Paſtor Ninck in Hamburg riet ihm, ſich an Vater zu 
wenden. Vater fing alsbald Feuer. Einige Briefe gingen hin 
und her, bis er eines Mittags ſagte: „Kinder, telegraphiert nach 
Amrum: Wir kommen.“ 


Mit dem erſten Ferientage des Jahres 1888 waren wir 
unterwegs nach Hamburg. Am andern Morgen aber ging die 
Fahrt mit der „Freia“ die Elbe hinunter nach Helgoland und 
der Inſel Föhr, und zwei Tage ſpäter landeten wir auf Amrum. 
Am Hafen ſtand ein Paſtor, der als Feſtprediger für das 
Miſſionsfeſt gekommen war, der aber infolge einer Todesnach— 
richt die Rückreiſe antreten mußte, ohne ſeine Predigt halten 
zu können. So ging Vater alsbald ſtatt ſeiner auf die Kanzel 
und freute ſich, auf dieſe Weiſe gleich von vornherein in kräf— 
tige Verbindung mit der ganzen Inſelbevölkerung zu kommen. 
Wie jauchzte ſein Herz dieſer Gemeinde entgegen, die mitten 
in der Erntezeit und an einem Alltage im feſtlichen Schmuck 
der Frieſenkleider ihr Miſſionsfeſt feierte! Aus der Kirche aber 
ging es ins Pfarrhaus. Da waren die Tiſche mit Kaffee und 
Kuchen gedeckt, wie es ſich am Miſſionsfeſt gehört; drei liebliche 
Kinder waren da und eine ſtille Pfarrfrau. Das Beſte aber 
waren die glänzenden ſchwarzen Augen des Paſtors, die aus 
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dem hageren Antlitz, das ſchon die Vorboten eines frühen Todes 
zeigte, deſto durchdringender leuchteten. Ich ſehe noch, wie 
Vater den Arm von Paſtor Tamſen faßte und die beiden Arm 
in Arm auf der weiten Wieſe vor dem Pfarrhauſe in ernſten 
Geſprächen auf- und abgingen. Sie galten der Zukunft von 
Amrum. 

Wir fanden ein leerſtehendes Haus, deſſen Beſitzer auf dem 
Meer umgekommen war und deſſen Witwe hinderlos bei ihren 
alten Eltern wohnte. Es lag an der Grenze des Kirchdorfes mit 
freiem Blick auf das Wattenmeer und die Inſel Föhr, deren 
drei hohe Kirchen wie aus dem Waſſer herauszuragen ſchienen. 


Gleich am erſten Morgen bauten wir mit Vater zuſammen 
am Rande der Wieſe, die an den Garten unſeres Hauſes 
grenzte, aus einem großen alten Segel ein geräumiges Zelt. 
Dort brachten wir arbeitend unſere Vormittage zu. Die Nach⸗ 
mittage aber dienten der gründlichen Durchforſchung der Inſel. 
Wir hatten bei unſern Streifzügen unſer Badezeug bei uns, um 
aus eigenſter Erfahrung erproben zu können, an welchen Stel— 
len ſich am günſtigſten baden ließe und welcher Teil der Inſel 
überhaupt zur Errichtung eines Seebades in Betracht käme. 
Wir badeten zunächſt im Wattenmeer, um den Untergrund zu 
erforſchen. Aber der Sumpf, in dem wir alsbald bis über die 
Knöchel verſanken, zeigte ſofort, daß es ganz ausgeſchloſſen ſei, 
an der dem Strand entgegengeſetzten Seite der Inſel eine Bade⸗ 
gelegenheit zu ſchaffen. Dann ging es über Süddorf und den 
hochragenden Leuchtturm, den ſtolzeſten der ganzen deutſchen 
Küſte, an das Südende der Inſel. Auf dieſen Teil, ſo hieß es, 
hätten vor allem auswärtige Unternehmer ihr Auge gerichtet. 
Aber trotz des wehenden Windes waren die Wellen und der 
Wellenſchlag ſo unbedeutend, daß es Vater ſofort klar war, 
daß kein Badegaſt, der kräftigeren Wellenſchlag begehrte, ſich 
auf dieſem Teil der Inſel befriedigt ſehen könnte und daß alle 
Unternehmungen, die ſich hier feſtſetzen würden, von vornherein 
mit dem Bankerott würden kämpfen müſſen. 

Dann kam der mittlere Teil der Inſel an die Reihe. Von 
Nebel aus ging es durch die hohen Dünen geradeswegs auf den 
Strand zu. Aber während früher die Wellen bis unmittelbar 
an den Dünenrand geſpült hatten, hatte ſich im Laufe der Jahre 
eine große Sandbank vorgelagert, die nur bei ganz hoher Flut 
überſpült wurde. Dieſe Sandbank galt es in einer Breite von 
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etwa einer halben Stunde zu durchqueren. Und wenn wir 
draußen auch einen vortrefflichen Wellenſchlag fanden, ſo 
zeigte es ſich doch, daß wegen der großen Entfernung an dieſer 
Stelle eine Badeanlage wenig Ausſicht auf Erfolg hatte. So 
blieb nur noch die Nordſpitze der Inſel übrig. 


Eine Stunde von Nebel entfernt ſtießen wir auf den 
Flecken Norddorf. Es war, als wenn ſeine ſchilfgedeckten 
Häuſer ſich noch tiefer als die andern Häuſer der Inſel in den 
Sand hineinduckten und ſich faſt ängſtlich an den Abhang an⸗ 
ſchmiegten, der ſich im Rücken des Dorfes hinzog. Wohl blüh⸗ 
ten auch hier in den kleinen Gärten ſchüchterne Blumen. Aber 
ſie wagten ſich nicht ſo kühn hervor wie im geſchützteren Nebel 
und im milderen Süddorf. Und die Stille und der Ernſt, die 
ja überhaupt bei den Leuten der Meeresküfte zu finden find, 
ſchienen bei den Bewohnern von Norddorf in beſonderem Maße 
Hausrecht zu beſitzen. Mancher Sohn von Norddorf hatte ſich 
jenſeits des Ozeans eine neue Heimat ſuchen müſſen, weil die 
alte Heimat nicht genug an Unterhalt und Arbeit bot. Und 
manchen Vater und Bruder hatte das Meer verſchlungen. Es 
mochte am Nordſeeſtrand wenig Dörfer geben, wo dem Ver— 
hältnis nach ſo viele Witwen und Waiſen zu finden waren 
wie in Norddorf. Aber deſto heimatlicher wurde unſerm Vater 
dort alsbald zu Mute. Denn da, wo er auf Menſchen ſtieß, die 
in Kampf und Entbehren und verborgenem Leid ſaßen, war 
ihm immer am wohlſten. 


Von dem ſtillen Dorf aus wanderte unſer Blick noch weiter 
nordwärts. Da lag vor uns das Marſchland von Rieſum, im 
Winter ſo oft von den Sturmfluten überſchwemmt, aber jetzt 
mit ſeinen weidenden Schafen, Kühen und Pferden und ſeinem 
ſaftigen Grün ein überaus lieblicher Anblick. über Rieſum 
hinweg aber flogen die Augen zur nördlichen Spitze von 
Amrum, dem letzten einſamen Außenfort der Inſel. Dahin ging 
nun die Wanderung. 


Als wir an den Strand kamen, brauſte ein Regenſchauer 
hernieder, der uns zwang, in einem von den Strandarbeitern 
errichteten niedrigen Zelt Unterſchlupf zu ſuchen. Das gleiche 
hatte vor uns ſchon ein altes ehrwürdiges Ehepaar getan. Es 
war der Kirchenrat Lotze, Löhes einſtiger Gehilfe, der Nach— 
ſchreiber und Herausgeber von Löhes Predigten, der ſich mit 
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feiner Frau in die weltverlaſſene Stille von Amrum geflüchtet 
hatte. Und während wir in dem engen Zelte hockten, erfüllte 
der alte Lotze Vaters Herz vollends mit Begeiſterung für die— 
ſes ſchöne und ernſte Stückchen Erde. „Hier hört man ordent⸗ 
lich die Stille“, ſagte er, als er aus dem Zelte kroch und tief 
aufatmend ſeine Augen über den Strand und das einſam 
brauſende Meer ſchweifen ließ. 


Dann ging es weiter, der Nordſpitze zu. Kein Haus, kein 
Menſch, kein Schiff; nur die Kaninchen huſchten daher, und die 
Möwen ſchrien in der Luft, und ein paar Schäfchen weideten 
einſam am Fuße der Sandberge. Lange ſtanden wir auf den 
hohen Dünen, die hier ſteiler als an irgend einem Punkte der 
Inſel ins Meer abfallen, weil nirgends ſo wie hier das Meer 
bis an ihren Fuß ſpült und ihre Fundamente benagt. Dann 
ging es hinunter in die Wellen. Sie waren freilich nicht ſo hoch 
und mächtig, wie man ſie in Norderney findet oder gar in Sylt, 
aber es waren doch kräftige Waſſerſtürze, die einem den Rücken 
rot peitſchen konnten und das Blut friſcher durch die Adern 
jagten. Das war ein Bad ſo ganz nach unſeres Vaters Sinn. 
Zu ſtark konnte er es nicht mehr vertragen; aber zu ſchwach 
liebte er es auch nicht. Er ſtampfte ordentlich vor Freude in 
den feſten Sand des Strandes, als wir klappernd vor Kälte 
und Anſtrengung wieder in unſern Kleidern waren. 


Schließlich wurde noch das ganze Eiland der Nordſpitze 
gründlich durchforſcht. Mit langen Schritten, jeder Schritt zu 
einem Meter berechnet, maß Vater die ebenen Streifen Landes 
ab, die ſich im Schutz der Dünen für menſchliche Niederlaſſungen 
eigneten. 

An den folgenden Tagen überlegte Vater eingehend mit 
Paſtor Tamſen. Dann wurden die Amrumer zu einer Abendver— 
ſammlung in die Kirche eingeladen. Hier ſtellte Vater der 
ganzen Gemeinde in ſeiner Herz und Gewiſſen packenden Weiſe 
die Gefahr vor, die der Inſel drohe von einer Spekulation, 
die nur ihren eignen Gewinn ſuche und keine Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe der Inſulaner kenne. Er bot ſeine Hilfe an, 
rechtzeitig der Spekulation zuvorzukommen und dort oben im 
Norden der Inſel ein Hoſpiz für ſtille Badegäſte zu errichten, 
die leibliche und geiſtige Erholung ſuchten und gleichzeitig 
Sicherheit böten für die Erhaltung der Väterſitte und des Väter⸗ 
glaubens auf Amrum. 
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Vaters Worte ſchlugen ein. In der Sitzung der Gemeinde— 
vertreter, an der Vater und Paſtor Tamſen teilnahmen und 
in der Vater ſeinen in der Kirche entwickelten Plan noch im 
einzelnen darlegte, wurde einmütig beſchloſſen, das ganze Vor⸗ 
kaufsrecht für alle bebaubaren Flächen im nördlichen Teil der 
Inſel an Vater abzutreten. Damit war der entſcheidende 
Schritt getan; und die Eltern kehrten mit uns in die Heimat 
zurück. 


Nun galt es, Freunde für das junge Unternehmen zu ges 
winnen und das unentbehrliche Kapital flüſſig zu machen. Aus 
ſchleswig⸗holſteiniſchen und Hamburger Kreiſen bildete ſich ein 
Verein, der im Bunde mit dem Diahkoniſſenhaus Bethlehem 
in Hamburg und dem Bielefelder Diakoniſſenhaus die Auf⸗ 
richtung des Amrumer Hoſpizes in die Hand nahm und, zumeiſt 
unter perſönlichen großen Opfern, das nötige Kapital vor⸗ 
ſtreckte. Freilich ging über den Verhandlungen mit der Re⸗ 
gierung, die die getroffenen Abmachungen zu genehmigen 
hatte, zunächſt noch ein ganzes Jahr hin. Aber als das Früh⸗ 
jahr 1890 herankam, lag ein ſchwediſches Schiff im Hafen von 
Amrum. Vater hatte durch ſchwediſche Gäſte, die Bethel be- 
ſuchten, von der Bauart der ſchwediſchen Holzhäuſer gehört. 
Das hatte ihm eingeleuchtet. Es ſchien ihm ohnehin geraten, 
auf der von den Sturmfluten ſo oft und ſchwer bedrohten 
Nordſpitze ſtatt ſchwerer Backſteinbauten möglichſt leicht be⸗ 
wegliche Häuſer zu errichten, die im Notfalle wieder abge— 
brochen und an einer andern Stelle aufgeſchlagen werden konn⸗ 
ten. So barg das ſchwediſche Schiff in ſeinen Wänden drei fix 
und fertig zugeſchnittene Holzhäuſer, ein großes und zwei 
kleine, die in wenigen Wochen aufgeſchlagen, mit ſchneeweißer 
Dachpappe gedeckt und mit den notwendigſten Möbeln ein⸗ 
gerichtet waren. 


Anfang Auguſt 1890 brachen die Eltern zum zweiten Male 
mit uns nach Amrum auf. Da lagen ſie wirklich vor unſern 
erſtaunten Augen, die drei ſchlichten, anmutigen Häuſer, von 
denen das kleinſte für uns beſtimmt war. 


Es begann ein ungemein glückliches Leben. Wir waren 
mit den Inſulanern und Hoſpizgäſten wie eine große Familie, 
die zuſammengehörte und Freud und Leid miteinander teilte. 
Wohl trieb der ſcharfe Wind hier und da einmal den Regen 


346 


durch die noch nicht ganz feſt gefugten Bretter; wohl waren 
die Badehütten am Strand nur auf das notdürftigſte einge⸗ 
richtet; wohl hatte Schweſter Pauline, die Hausmutter, manch⸗ 
mal Not, das Fleiſch nach dem langen Transport von Hamburg 
her friſch zu erhalten, — aber Vaters Heiterkeit ließ keine 
Sorgen und Klagen aufkommen. 


Der römiſche Dichter Horaz ſagt einmal: „Es kommt darauf 
an, was zum erſten Male in ein neues Gefäß gegoſſen wird, 
denn deſſen Geruch behält es für immer.“ So ging es auch in 
Amrum. Von Vaters Art und Weſen ſtrömte ein Wohlgeruch 
aus, der zugleich nach Erde und Himmel ſchmeckte. Natur und 
Gnade waren bei ihm wie zwei Roſen an demſelben Stiel, 
und ihr Duft erquickte jeden, der mit Vater in Berührung kam, 
bis ins Herz. Dieſen Wohlgeruch goß er damals in die neuen 
Häuſer auf Amrum, und ſie konnten ihn nicht wieder verlieren. 


Schon im nächſten Jahre zeigte es ſich, daß das erſte Hoſpiz 
mit ſeinen drei Häuſern nicht ausreichte, um das Werk, das 
einmal begonnen war, durchzuführen. Inzwiſchen waren 
nämlich auf der Südſpitze der Inſel mächtige Hotels entſtanden. 
Eine umfaſſende Reklame hatte durch ganz Deutſchland ein⸗ 
geſetzt. Der Name Amrum war in aller Mund. Aber viele, 
die auf ſolche Reklame hin auf der Südſpitze landeten, ſahen 
ſich enttäuſcht, und Vaters Vorausſage trat ein: ein Bankerott 
jener Hotelunternehmungen folgte auf den andern. Deſto 
ſtärker aber wurde nun das Gedränge nach dem ſoviel gün⸗ 
ſtigeren nördlichen Teil der Inſel. Norddorf wurde von Gäſten 
geſtürmt. Und um den Gäſten zu dem Quartier, das ihnen 
Norddorf gab, auch Speiſe und Trank darreichen zu können, 
blieb nichts anderes übrig, als an dem Dünenrande zwiſchen 
Norddorf und dem Meere ein zweites Hoſpiz zu bauen und 
bald ein drittes, bis im Jahre 1905 gar das vierte und im 
Jahre 1911 das fünfte hinzukam. 


An Sorgen hat es freilich auf Amrum nicht gefehlt. Es 
kamen Zeiten, wo gute Freunde rieten, die Arbeit aufzugeben. 
Aber Vater blieb unerſchrocken. Ja, er wurde zornig, wenn 
der Gedanke auftauchte, die Hoſpize zu verkaufen. Wie er 
nicht um Geldes willen die Sache angefangen hatte, ſo wollte 
er ſie jetzt nicht um Geldes willen preisgeben. Er wußte, daß 
dann die ganze bisherige Arbeit verloren und das ſchöne Nord— 
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land mit feinen treuen Bewohnern der Macht der Spekulation 
rettungslos ausgeliefert ſei. Jetzt konnten die Töchter Am— 
rums in der Stille der Hoſpizarbeit zu tüchtigen Hausfrauen 
herangebildet werden. Was aber würde ſonſt aus ihnen 
werden? 


Schon allein dieſer eine Gedanke genügte für Vater, um 
die Treue, die er Amrum einmal verſprochen hatte, nur deſto 
feſter zu halten. Und ſchließlich erlebte er es denn auch, daß 
alle Bedenklichkeiten überwunden und auch die Schulden- und 
Sorgenlaſten leichter wurden. Hingebende Mitarbeiter fanden 
ſich, die in leitender und dienender Stellung die Arbeit in 
Amrum trieben. Faſt aus allen Ständen und Berufsarten 
ſtellten ſie ſich im Laufe der Jahre ein. Und daß es meiſt jo- 
genannte Laien waren, die hier unter den Augen des unermüd— 
lichen Herrn Kehrer nicht nur die äußere, ſondern auch die 
innere und innerſte Arbeit taten, war für Vater immer aufs 
neue eine beſondere Freude. Der geiſtliche Vater der Hoſpize 
aber wurde mehr und mehr der alte Paſtor von Wilucki. 
„Väterchen Wilucki!“ wie oft hat das Vater gerufen, wenn er 
dem ehrwürdigen Manne um den Hals fiel, um ihm für ſeine 
unermüdliche Liebe zu danken, mit der er elf Jahre hinter— 
einander ſeine emeritierten Kräfte vor den Hoſpizwagen 
ſpannte. 

Nach unſerer Mutter Tode hat Vater wieder und wieder 
ſein liebes Amrum aufgeſucht. Weil ſein Herz jung blieb bis 
zuletzt, darum konnte er bis in ſein hohes Alter hinein neue 
Freundſchaften ſchließen. Und daß ihm Gott gerade auf Amrum 
ſo manches neue Freundesherz ſchenkte, gehörte zu ſeinen 
beſonderen Erquickungen. Von denen, die inzwiſchen abgerufen 
ſind, waren es vor allem der Herausgeber des „Baſeler Volks⸗ 
boten“, Theodor Saraſin, und ſeine noch lebende hochgeſinnte 
Frau, die beide mit ihrem Himmel und Erde umſpannenden In— 
tereſſe Vaters Herzen ganz beſonders naheſtanden. Hier fand 
Vater zwei ihm in ungewöhnlichem Maße gleichgeartete Na— 
turen, in deren Gegenwart er ſich beſonders wohl fühlte. 

Aus der Menge der Freunde und Gäſte riß ſich Vater dann 
immer wieder los, um in der Einſamkeit nachzudenken. Gern 
ſtieg er auch in das Boot, um bis vor die Brandung der vor— 
derſten Sandbänke zu ſegeln, die weit draußen im Meere ihren 
ſchützenden Gürtel um Amrum legen. Dann las er den Gäſten, 
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die mitfuhren, vor, oder er ſaß jtill für fich allein unter dem 
Vorderſegel und ſummte ein Lied vor ſich hin. Einmal, als 
eine Mißſtimmung unter den Hausmädchen des Hoſpizes aus⸗ 
gebrochen war, machte er ganz allein mit ihnen eine Segelfahrt 
hinaus ins Meer, und als ſie abends heimkehrten, waren 
Friede und Eintracht wieder hergeſtellt. 

Am liebſten hatte Vater die Halligen. Unvergeßlich iſt 
die erſte Fahrt, die wir dahin machten. Vater war zum Miſſi⸗ 
onsfeſt nach der Hallig Hooge eingeladen. Da kein Dampfer 
dort anlegte, mieteten wir den „Hotſpur“, einen ſtarken Segel- 
kutter des früheren auſtraliſchen Goldſuchers und jetzigen 
Auſternfiſchers Peters. Schon am Tage vorher mußten wir auf⸗ 
brechen, um rechtzeitig an Ort und Stelle zu ſein. Erſt dicht vor 
Mitternacht wateten wir von unſerm Boote aus, Schuhe und 
Strümpfe in den Händen, an das einſame Eiland und ſuchten 
uns durch die Dunkelheit an den graſenden Kühen und Schafen 
vorbei den Weg zum Pfarrhaus. Es war dasſelbe Haus, auf 
deſſen Dach ſich der Vorgänger des jetzigen Paſtors mit Frau 
und Kind vor der Sturmflut geflüchtet hatte. Nur ihr klein⸗ 
ſtes Kind hatten ſie mit hinauf retten können, die andern Kin⸗ 
der trugen die Wellen davon in den Tod hinein. Die Kanzel 
aber, auf der Vater andern Tages ſeine Predigt hielt, ſtammte 
aus einer jener 37 untergegangenen Kirchen. Sie war nach 
jener Schreckenszeit an das Ufer von Hooge geſpült worden. 


Je öfter Vater nach Amrum kam, deſto wohler fühlte er 
ſich in der ſtillen Inſelwelt, deſto familienmäßiger ſchloſſen ſich 
die Bande zwiſchen Inſulanern und Hoſpizgäſten. Mancher 
ſchöne Familienabend wurde gefeiert. Dann kamen die ſtillen 
Männer der Inſel und in ihrer eigenartigen Tracht die Frauen 
und Mädchen; und der Paſtor und Doktor kamen; und hoch 
auf ſeinem Rappen kam der originelle alte Kantor Bandix 
Bonken, der drüben von der kleinen Hallig Gröde ſtammte 
und in deſſen Geburtsjahr ſich die Eintragung im Kirchenbuch 
der Hallig findet: 

Geboren eins. 

Geſtorben keins. 

Kopulieret ein Paar, 

Welches des Küſters Töchterlein war. 


Der „Geboren eins“ aber war der ſpätere Kantor von 
Amrum. 
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Die Hoſpizgäſte waren wie Kinder im Haufe, die Sonn⸗ 
tags dem Vater zuliebe und dem Dienſtperſonal zur Freude 
ihre Betten machten und mittags auf leiſen Sohlen durch das 
Haus ſchlichen. Unter allen ſchönen Stunden aber, die wir 
auf Amrum verlebten, waren jedesmal die ſchönſten, wenn 
Vater die Morgenandacht hielt oder wenn er, ſei es in der 
Strandhalle, ſei es an einer geſchützten Stelle in den Dünen, 
die Bewohner der Hoſpize zu einer freiwilligen Bibelbeſprech— 
ſtunde vereinigte. Der letzten Stunde, die ich mit erlebte, lag 
der Text aus dem 2. Korintherbrief zu Grunde: „Wir haben 
allenthalben Trübſal, aber wir verzagen nicht.“ In der anſchlie— 
ßenden Beſprechung kam die Rede aufs Sterben, und Vater 
ſagte: „Das letzte Sterben iſt das ſchwerſte nicht, aber den alten 
Adam täglich in den Tod geben, — nichts iſt ſchwerer, aber 
auch nichts iſt feiner.“ „Auf das letzte Stündelein aber wollen 
wir uns bereit machen; deſto leichter wird es ſein, wenn es ein⸗ 
mal da iſt.“ „Es iſt mir wohl manchmal ein bißchen bange, 
wenn ich an die letzte Fahrt denke, aber“ — mit dem Finger 
in die Höhe zeigend — „mein Heiland iſt am Steuerruder. Und 
iſt die letzte Fahrt überſtanden, dann find wir am lieben jüng⸗ 
ſten Tage alle zuſammen vor Gottes Thron und haben alle 
Vergebung der Sünden. Dann wollen wir danken und loben 
ohne Aufhören. Denn Dank und Lobgeſang iſt unſer Ziel, wie 
wir überhaupt geſchaffen ſind zum gemeinſamen Lobe Gottes.“ 


Metz, Hunsrück und Ems. 


Statt nach Amrum hatten wir im Sommer 1888 eigentlich 
auf den Hunsrück reiſen wollen. Dort, in einem Seitental der 
Nahe zu Füßen der alten Wildenburg, hatte die Familie 
von Stumm⸗Halbach ein Beſitztum, die Asbacher Hütte. Hier 
hatte die Wiege der großen Stummſchen Induſtrien des Saar— 
gebiets geſtanden. Die Hütte ſelbſt war längſt außer Betrieb 
geſetzt, aber das alte Wohnhaus ſtand noch. Die Familie von 
Stumm bot es Vater an, um es nach ſeinem Belieben zu wohl 
tätigen Zwecken zu verwenden. Um an Ort und Stelle zu 
prüfen, in welcher Weiſe das Anweſen am beſten nutzbar ge— 
macht werden könne, war beſchloſſen worden, dort oben die 
Ferien zu verleben und zugleich einen Abſtecher nach Metz zu 
machen, wo unſere Schweſtern arbeiteten und wohin Vater 
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durch ſo manche Erinnerungen aus der Kriegszeit gelockt 
wurde. Durch den Ruf, der aus Amrum kam, hatte die Reiſe 
verſchoben werden müſſen; aber im nächſten Sommer, 1889, 
wurde ſie nachgeholt. Zunächſt ging die Reiſe nach Metz. 

Unvergeßlich waren die Tage, die wir dort erlebten. Der 
Kaiſer nahm große Parade ab, und die jugendliche Kaiſerin 
kam zur Einweihung des Mathildenſtifts, wo unſere Schwe— 
ſtern die Arbeit übernahmen. Wir haben da die edle, gütige 
Frau zum erſtenmal geſehen. Am Schluß der Feier rief uns 
Vater der Reihe nach zu ihr heran, und nach der Mutter küß⸗ 
ten wir Geſchwiſter der Kaiſerin die Hand. 

Als das Kaiſerpaar Metz verlaſſen hatte, führte Vater die 
Diakoniſſen und uns auf die Schlachtfelder hinaus. Wir ſuch⸗ 
ten die Stelle, wo er am 14. Auguſt die erſten Toten aus der 
Schlacht von Colombey in einem gemeinſamen Grabe beſtattet 
hatte, fanden auch wirklich den Grabhügel und richteten das 
zuſammengeſunkene Holzkreuz wieder auf. Auch nach den 
Schlachtorten des 18. Auguſt, Gravelotte und St. Privat, brachte 
er uns. Er durchlebte alles noch einmal und wir in tiefer 
Bewegung mit ihm. Wir hörten die Granaten ſauſen, die 
Kommandos tönen, die Verwundeten jammern, die Sterben— 
den röcheln und ſahen die Stille der Nacht ſich über das blutige 
Schlachtfeld ſenken. Es war keine Verherrlichung des Krieges, 
kein Rühmen des eigenen Volkes, nichts von Feindeshaß, aber 
wir ahnten eine höhere Hand, aus der Friede und Krieg kommt 
zum Heil der Völker. 

Dann folgten die Wochen auf dem Hunsrück in der As⸗ 
bacher Hütte. Sie erwies ſich in der Tat als ein wertvolles 
Geſchenk, das zunächſt von unſerm Diakoniſſenhauſe Sarepta 
übernommen wurde und dann in den Beſitz des jungen Diako⸗ 
niſſenhauſes in Kreuznach überging. Der Aufenthalt ſelbſt aber 
brachte den Eltern wenig Erfriſchung. Die Fülle unerledigter 
Arbeit, die Vater in die Ferien begleitet hatte, war diesmal 
beſonders groß. Die Feder von uns Kindern reichte nicht aus. 
Auch die Mutter mußte wie in alter Zeit wieder mithelfen. So 
kamen beide Eltern müde in den Winter hinein und wurden 
von der Grippe, die damals zum erſten Male umging, ergriffen. 

Seitdem litt Vater an einer Hinfälligkeit der Stimme, die 
ihn ſchließlich im Sommer 1893 zu einer Kur in Ems zwang. 
Mit ſehr abgeſpannten Kräften langte er in Ems an; und nur 
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langſam kehrten dieſe wieder. Eine beſondere Anſtrengung 
war ihm der Weg zur Kirche, die faſt eine halbe Stunde ent- 
fernt lag. Aber die tiefen, geiſtvollen Predigten des Orts- 
paſtors Vömel, eines Schülers Becks, zogen ihn immer wieder 
an. Es war ihm ſchwer, daß ſo viele Badegäſte, denen der Weg 
durch das heiße Flußtal zu weit war, dieſe Erquickung ent⸗ 
behren mußten. Auf der andern Seite aber empfand er es auch 
hier wieder als ein Unrecht, daß die Badegäſte, die den Gottes- 
dienſt in der Ortskirche aufſuchten, den Ortseingeſeſſenen die 
beſten Plätze wegnahmen. 

So entſtand bei ihm und Paſtor Vömel der Entſchluß, am 
Badeort ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Quelle und der Woh— 
nungen der Badegäſte eine Kirche zu errichten. In ſchönſter 
Lage wurde ein Bauplatz gefunden und erworben. Aber die 
Aufbringung der Koſten verurſachte unendliche Mühe. Diesmal 
konnten nicht unbemittelte Kreiſe herangezogen werden, die 
ſchneller, williger und verhältnismäßig auch reichlicher zu geben 
pflegen als die bemittelten, ſondern es galt, vor allem die wohl⸗ 
habenden Kurgäſte zu gewinnen, die in Ems Erholung und Ge— 
neſung gefunden hatten. Aus den alten Kurliſten ließ Vater 
die Adreſſen der ehemaligen Badegäſte herausziehen, und jeder 
einzelne wurde von ihm durch ein beſonderes Anſchreiben wie— 
der und wieder zur Dankbarkeit für die heilkräftigen Emſer 
Quellen ermuntert. 

Auch an die Pläne der Kirche wandte Vater ganz beſon⸗ 
dere Sorgfalt. Die Ruinen des Kloſters Paulinzella, die er mit 
uns von Oberhof aus beſuchte, hatten ihn in hohem Maße ange— 
zogen. Er zeichnete ihre Motive ab, die dann von Baumeiſter 
Siebold dem Plan zu Grunde gelegt wurden. 1897 konnte end⸗ 
lich der Grundſtein gelegt und zwei Jahre jpäter die Ein- 
weihung gehalten werden. Sechs Jahre zäheſter Arbeit hatten 
damit ihren Abſchluß gefunden. 


Tante Frieda. 


Am 4. Dezember 1894 war unſere ter beimgegangen. 
In tiefer Verborgenheit trug Vater den Verluſt ſeiner treue— 
ſten Mitarbeiterin. Nur unſer jüngſter Bruder, der von da an 
die Schlafkammer mit dem Vater teilte, hörte bisweilen nachts 
das ſtille Seufzen des Vereinſamten. Ohne Verabredung ſchloſ— 
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fen wir Geſchwiſter den Ring der Liebe um unſern Vater noch 
feſter. Wir ſind ihm manchmal mit unſerer Fürſorge läſtig 
gefallen, haben manchmal des Guten zuviel getan. Aber er 
tat auch da, als merkte er es nicht. Weder mit der Gegnerſchaft 
noch mit der Fürſorge, die ſeine Perſon erfuhr, hielt er ſich 
lange auf, ſondern ging zwiſchen beiden hindurch ſeinen eigenen 
Weg. 

Der Diamant in dem Ring der Liebe, der ſich um Vater 
legte, wurde vom Jahre 1898 ab unſere Tante Frieda. Hart 
wie ein Diamant war ſie und zugleich leuchtend wie dieſer von 
zartejter Liebe. Tante Frieda war Vaters einzige noch über— 
lebende Schweſter. Sie hatte ihre Mutter bis zu deren Tode 
gepflegt und dann auch ihre einzige ſehr geliebte jüngere 
Schweſter, die Landrätin von Oven in Dillenburg, die ihr ſter— 
bend ihre fünf unmündigen Söhne hinterließ. Dieſen fünf Kin⸗ 
dern, denen ſie nicht nur die Mutter, ſondern auch den Vater er⸗ 
ſetzen mußte, hatte ſie ſich ganz gewidmet. 

Sie war ein Muſter der Treue und Einfachheit und von 
tiefem Verſtändnis für die Kindesſeele. Wie eine Mutter haben 
die fünf Neffen ſie geliebt, und ſie hat es mit demütigem Stolz 
erlebt, wie alle — nur einer ſtarb früh — in den Spuren ihrer 
ſtillen Treue und Schlichtheit zu Männern ungewöhnlicher Hin- 
gabe und Tüchtigkeit wurden. Als ein Neffe nach dem andern 
ihrer unmittelbaren Obhut entfloh, unterhielt ſie in Dillenburg 
eine kleine Gymnaſiaſtenpenſion, die ihr den Lebensunter⸗ 
halt bot. 

Durch einen Sturz, den ſie bei Glatteis auf den Hinterkopf 
tat, hatte ſie ſich ein ſchweres Kopfleiden zugezogen. Einen um 
den andern Tag ſetzten für einige Stunden raſende Schmerzen 
ein. Dann konnte ſie nur in gekrümmter Haltung ihre häus⸗ 
liche Arbeit verrichten, zwiſchen den zuſammengepreßten Lippen 
von Zeit zu Zeit einen ſchweren, langgezogenen Seufzer heraus⸗ 
preſſend. Verſchiedene Kuren gaben nur vorübergehende Er— 
leichterung. Zehn Jahre lang dauerte das Leiden in faſt unge⸗ 
minderter Stärke. Dann ließ es langſam nach und verlor ſich 
erſt in den Jahren vor ihrem Tode ganz. So hatte ſie, wie 
unſere Mutter, durch eigenes tiefſtes Leid gelernt, andere Lei⸗ 
dende zu verſtehen, und ihre zähe, ſtarke Natur war im Kampf 
mit dem Leiden nur noch zäher und ſtärker geworden, aber 
zugleich wunderbar zart und mitfühlend 


353 


Ihrem Bruder gegenüber ließ fie dieſe Zartheit freilich 
kaum merken. Da war ſie die um vier Jahre ältere Schweſter. 
Sie war 71, als ſie zu uns kam, und Vater 67. Er blieb für 
ſie der jüngere Bruder, an dem ſie bis zuletzt mit großartiger 
ſchweſterlicher Treue und Offenherzigkeit ihr Recht als ältere 
Schweſter geltend machte. Sie hatte dasſelbe offene Auge und 
denſelben Wahrheitsmut wie unſere Mutter. Nur fehlten ihr 
deren köſtliche Unmittelbarkeit und blitzender Humor. Sie trug 
an Dingen und Menſchen ſchwer, grub auch wohl ihre Gedanken 
und Bedenken in ſich hinein, ehe ſie ſie vulkanartig äußerte. 
Und während Mutter meiſt den Kern der Sache ſah und mitten 
ins Schwarze traf, blieb ihr Gemüt eher an Nebendingen haf— 
ten, an denen ſie ſich ſtieß und um deren Abſtellung ſie ſich 
vergeblich bemühte. 


So ärgerte ſie an ihrem Bruder die Art, mit der er Dinge 
und Menſchen immer von der beſten Seite anſah. Statt ihm 
in dem, worin er recht hatte, zuzuſtimmen und ihn dadurch 
willig zu machen, auch die Kehrſeite nicht aus dem Auge zu 
laſſen, ſchlug ſie ihrerſeits zu ſtark nach der Gegenſeite um und 
gab dem in der draſtiſchſten Weiſe Ausdruck. Wenn Vater von 
einem Gaſte, der bei uns einkehrte, ſagte: „Was für ein lieber 
Menſch“, — dann ſagte ſie: „Ein gräßlicher Peter.“ Und wenn 
Vater eine Erinnerung aus der Kindheit in den goldenſten Far⸗ 
ben malte, dann konnte ſie es nicht laſſen, die tiefſten Schatten 
in das Bild hineinzuſetzen. 


Vor dieſer Art ſeiner Schweſter hatte Vater eine gewiſſe 
Scheu, ſodaß er zunächſt nicht wagte, ſie ganz in ſein Haus 
zu bitten, ſondern ihr nahelegte, die Fürſorge für die alternden 
Schweſtern im benachbarten Feierabendhaus zu übernehmen 
und von da aus nur die Hauptmahlzeiten mit uns zu teilen. 
So wurde ſie jahrelang die mütterliche Freundin der in heißer 
Arbeit müde und alt gewordenen Diakoniſſen. Ihnen gegen— 
über trat die Herbigkeit, die fie ihrem Bruder zeigte, zurück. 
Da kamen vielmehr ihr zartes, liebevolles Verſtändnis und ihre 
große Verſchwiegenheit in den Vordergrund. Vor den Ohren 
der alten Schweſtern konnte ſie ſogar hier und da mit ſchwe⸗ 
ſterlichem Stolz in Bewunderung ihres Bruders umſchlagen, um 
dann, wenn ſie mittags oder abends an unſerm Tiſch ſaß, nur 
wieder deſto kritiſcher gegen ihn zu ſein. Vater ließ ſolche Kri⸗ 
tik ruhig über ſich ergehen. Höchſtens daß er hier und da ein⸗ 
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mal das Tiſchgeſpräch etwas ſchneller abbrach als ſonſt und im 
Davongehen nur ſagte: „Du machſt es heute einmal wieder 
ſtark, meine alte, liebe Schweſter.“ 


Das wurde aber von Jahr zu Jahr gelinder, ſodaß Vater 
die Furcht vor ſeiner Schweſter vergaß und ſie ſich einigten, 
daß ſie ganz zu uns zog. Ihre Kräfte hatten nachgelaſſen, wäh⸗ 
rend die Aufgaben im Feierabendhaus zugenommen hatten. 
„Ich baue dir bei uns ein Sterbeſtübchen“, ſagte Vater. Hinter 
einem kleinen Vorkämmerchen wurde ein ganz ſtilles Zimmer 
geſchaffen. Dahin ſiedelte dann Tante Frieda über mit den 
wenigen ſchönen, alten Möbeln, die ſie noch für ſich zurück⸗ 
behalten hatte. Alles andere hatte ſie an ihre Pflegekinder 
weggegeben. In ihrer Kommode lag ihr Sterbehemd, und über 
ihrem Bett hingen die Bilder ihrer nächſten und liebſten Ver⸗ 
wandten, alle auf dem Totenbett. 


Sie hatte für ihre Perſon ganz mit dem Leben abgeſchloſſen 
und konnte darum ganz für die Lebenden da ſein. In ihrem 
„Sterbeſtübchen“ war die Luft der Ewigkeit in wunderbarer 
Weiſe geeint mit einer völligen Offenheit für alle natürlichen 
Dinge der Zeit und für Menſchen aller Richtungen und Ver⸗ 
hältniſſe. Die Frömmſten und die Gottloſeſten fühlten ſich wohl 
bei ihr. Ohne zu ſuchen, hatte ſie für jeden das rechte Wort. 
Bei niemand machte ſie Bekehrungsverſuche. Aber jeder fühlte: 
So wie die ſollteſt und könnteſt du eigentlich auch ſein. Kam 
hier und da einmal eine kleine Schroffheit bei ihr zu Tage, ſo 
nahm ihr das niemand übel, weil jeder ſpürte: Das kommt aus 
liebevollſtem Herzen. Sie ſelbſt fühlte ſich geradezu wohl, wenn 
man eher etwas zu ſchroff gegen ſie war als zu zart. übel⸗ 
nehmen kannte ſie nicht. Niemals hat ſie jemand etwas nach⸗ 
getragen. 


Für Kinder behielt ſie bis in ihr höchſtes Alter eine ganz 
unwiderſtehliche Anziehungskraft, obgleich ſie dieſe, arm wie 
ſie war, durch keinerlei äußerliche Mittel an ſich kettete. Jauch⸗ 
zend umſprangen ſie die Kinder des Kinderheims: „Tante 
Frieda, zeig' uns mal deine Zähne!“ Dann überwand ſie ſich, 
holte ſchmunzelnd ihr künſtliches Zahngehege heraus und hielt 
es der ſtaunenden Menge hin. Ihre kleinen Erſparniſſe ver⸗ 
wandte ſie für die Reiſen zu ihren Neffen oder umgekehrt für 
die Beſuche, die ihre Neffen bei uns machten. Zum Abſchied 
ſteckte ſie ihnen dann jedesmal das Reiſegeld bei einſchließlich 
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des Trinkgeldes, das fie im Haufe und dem Gepäckträger zu 
geben hatten. Blieb außerdem noch etwas übrig, dann gab es 
für Großneffen und Großnichten von Zeit zu Zeit einen Weg in 
die Stadt, wo ſie mit ihnen bei Schokolade und Kuchen feierte. 

Vater hatte beſtimmt damit gerechnet, daß er ſeine alte 
Schweſter überleben würde; und manchmal kamen Zeiten ſo 
großer Schwäche, daß wir ihr Abſcheiden in nächſter Nähe 
glaubten. Sie wollte aber allein ſterben und niemand dabei 
Mühe machen. Einige Male kam es vor, daß Vater ſie abends 
zum Sterben einſegnete. Dann fand man ihn am andern Mor: 
gen an der Tür ihres Zimmers lauſchend, ob er ihre Atemzüge 
hörte oder ob wirklich alles ſtill geworden wäre. Sie lebte aber 
immer wieder auf und überdauerte ihren Bruder noch um drei 
Jahre. 

Ihre letzte Reiſe machte ſie nach Hannover, wo einer ihrer 
Neffen als General ſtand. Als der ſie in Uniform mit ſeinem 
Burſchen auf dem Bahnhofe abholte, wollte ſie ſich ſeine Be— 
gleitung nicht gefallen laſſen: „Ihr müßt euch ja ſchämen, mit 
mir alten, häßlichen Perſon über die Straße zu gehen.“ Dann 
willigte ſie aber doch ein. Auf dem Heimwege beſuchte ſie in 
Bückeburg die Witwe und die Kinder ihres älteſten Bruders. 
Dort ſtarb ſie, nachdem ſie mit unſerm jüngſten Bruder noch 
das Abendmahl gefeiert hatte. Ihr Sterbehemd hatte ſie bei 
ſich in ihrem Koffer. Auf dem Friedhof in Bethel zu Häupten 
ihres Bruders iſt ihr Grab zu finden. 
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Herbſtfrüchte. 
Die theologiſche Woche. 


„Es kann uns niemand eine größere Wohltat erweiſen 
als die, daß er uns die Heilige Schrift lieb und ver— 

ſtändlich macht.“ F. 
Im Sommer 1897 verbrachten wir unſere Ferien in Braun⸗ 
lage im Harz. Eines Sonntags, während wir in der Kirche 
ſaßen, erſchienen in der Bank neben uns zu unſerer großen 
überraſchung fünf bekannte Profeſſoren der Theologie, Nathu— 
ſius aus Greifswald, Schaeder aus Königsberg, Feine aus Wien, 
Lütgert aus Halle und zu unſerer großen Freude auch Schlatter 
aus Berlin. Sie hatten mit andern Kollegen, unter ihnen auch 
Cremer aus Greifswald, eine Zuſammenkunft in Wernigerode 
gehabt, und jene fünf hatten ſich am Schluß ihrer Konferenz 
noch zu einer kleinen Harzwanderung zuſammengetan. Sie be— 
ſchloſſen, den Nachmittag mit uns zuzubringen. Am andern 
Morgen nahmen ſie Abſchied, bis auf Profeſſor Schlatter, der 
bei uns blieb. Müde von der Arbeit und dem Staub Berlins 
hatte er ohnehin die Reiſe zu der Konferenz in Wernigerode 
mit einer kleinen Ausſpannung verbinden wollen. So bezog 
er für acht Tage unmittelbar neben unſerer Waldwohnung ein 

Zimmer. | 
Im Winter 1893 hatten Vater und Schlatter ſich zum erſten⸗ 
mal geſehen. Unſer älteſter Bruder Wilhelm und ich ſtudierten 
damals in Greifswald, und Vater kam auf unſere Einladung, 
um bei einem akademiſchen Miſſionsfeſt zu ſprechen. Die Pre⸗ 
digt in der Jakobikirche, in der die akademiſchen Gottesdienſte 
abgehalten wurden und in der nun ein großer Teil der akade⸗ 
miſchen Welt verſammelt war, wurde Vater ganz beſonders 
jauer. Faſt verlegen wie ein Kind war er, als er anfing zu 
ſprechen, bis er allmählich ſich ſelbſt wiederfand und dann mit 
großer Zuverſicht von den Aufgaben an der Völkerwelt dies- 
ſeits und jenſeits des Todes ſprach. „Ich hoffe,“ ſagte er, „auch 
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noch in der jenſeitigen Welt fröhliche Arbeit zu finden an denen, 
die noch nichts vom Evangelium gehört haben.“ 


Am andern Tage ſaß er mit uns im Kolleg, erſt bei Cre⸗ 
mer, dann bei Schlatter. Wir hatten uns mit ihm auf die letzte 
Bank zurückgezogen, wie Studenten es zu tun pflegen, die ein 
Kolleg „ſchinden“ und nicht wagen, einen günſtigen Platz zu 
beanſpruchen. Es war ſeit ſeiner Studentenzeit das erſte Mal, 
daß Vater wieder unmittelbar mit dem wiſſenſchaftlichen Leben 
und der wiſſenſchaftlichen Arbeit in Berührung kam. So flei- 
ßig er bis zu ſeinem theologiſchen Examen wiſſenſchaftlich ge— 
arbeitet hatte, ſo hatte ſpäter die Fülle anderer Aufgaben, die 
auf ſeine Schultern gefallen war, ihn kaum mehr zum eigent- 
lichen wiſſenſchaftlichen Studium kommen laſſen. Jetzt zogen 
ihn der Ernſt und die Gründlichkeit, die er den beiden Männern 
abſpürte, ungemein an, ſowohl Cremers herbe Ergriffenheit 
als ganz beſonders Schlatters ſprudelnde Friſche. Aber zu einer 
näheren Berührung kam es damals nicht. f 


Das wurde nun durch Schlatters Kommen nach Braunlage 
anders. Wir machten gemeinſam eine Fahrt nach Ilſenburg zur 
Fürſtin Clementine Reuß. Auf dem Rückwege im Wagen er— 
zählte Vater von unſerm früheren Beſuch in Goslar, wo wir 
im Muſeum die alten Strafwerkzeuge gefunden hatten, darun— 
ter auch den Doppelkaſten, die ſogenannte „Beißkatze“, worin 
Marktweiber, die ſich gezankt hatten, auf öffentlichem Markte 
eingeſperrt wurden, die Geſichter gegeneinander gekehrt. 
Schlatter warf ganz ahnungslos dazwiſchen: „Ja, die alte Juſtiz 
war doch recht grauſam.“ 


Das fuhr wie ein Blitz in Vaters Seele: „Nein, unſere heu— 
tige Juſtiz iſt noch viel grauſamer!“ Und nun entlud er ſein 
Herz über die Rechtspflege, die an den arbeitsloſen Wanderern 
geübt wurde. Statt ihnen Arbeit zu geben, würden fie arbeits— 
und mittellos zum Betteln gezwungen; als Bettler würden ſie 
verhaftet, vor Gericht geſtellt und mit Haft und im Wieder— 
holungsfalle mit Gefängnis beſtraft; von der erſten Gefängnis⸗ 
ſtrafe ginge es zur zweiten und ſo weiter; immer tiefer, immer 
tiefer ins Elend hinunter, ein langſamer, qualvoller ſeeliſcher 
Tod. Das ſei viel grauſamer als die alte Juſtiz der Beißkatze. 
Dann entfaltete er ſeine Gedanken, wie durch eine vernünftige, 
barmherzige Juſtiz dieſe grauſame Juſtiz, die die mittelalter— 
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liche an Härte und Erbarmungsloſigkeit weit überſteige, abge⸗ 
ſtellt werden könne. 

Schlatter, immer ruhig, kritiſch, wiſſenſchaftlich auch bei die⸗ 
ſer für Vater brennendſten praktiſchen Frage, warf ſeine Ein⸗ 
wände dazwiſchen, die zur weiteren Klärung beitragen, aber 
keineswegs mangelndes Intereſſe an dem Schickſal des Bruders 
von der Landſtraße bedeuten ſollten. Vater aber witterte hin⸗ 
ter den kühlen, ſorgſam abgewogenen Erwägungen Schlatters 
den Anwalt der herzloſen Juſtiz von heute. Sobald er aber 
irgendwo auf Herzloſigkeit gegen den Bruder von der Land— 
ſtraße ſtieß, kannte er keine Rückſicht mehr. „Sie verſtehen das 
nicht, mein lieber Profeſſor“, ſagte er ein wenig bitter. Und 
einmal hätte nicht viel gefehlt, daß er ſeinen Gegner bei den 
Schultern gepackt hätte, um zu verſuchen, ihn durch einen Rör- 
perlichen Ruck in das gewünſchte Geleiſe zu bringen. 


Ohne daß eine Verſtändigung gefunden worden wäre, jtie- 
gen wir in dunkler Nacht aus dem Wagen. Auch beim Mittag⸗ 
brot am andern Tage war die Stimmung noch gedrückt. Es 
gärte und arbeitete unabläſſig in Vater. Endlich am Nach⸗ 
mittag hatte er verſtanden, worauf es Schlatter eigentlich an- 
gekommen war, daß er ihn nicht hindern, ſondern ihm zur 
weiteren Klarheit hatte helfen wollen. Er diktierte einem von 
uns Schlatters Gedanken, wie ſie ihm inzwiſchen klar geworden 
waren, und um die Kaffeezeit ging er zu ihm hinüber. „Hier, 
Profeſſor, meinſt du es ſo?“ — „Ja,“ antwortete Schlatter, „ſo 
meine ich es; ſo wird es gehen.“ So wurde Friede geſchloſſen 
und damit der Grund gelegt zu einer Freundſchaft und Arbeits 
gemeinſchaft, die für Vater und für viele eine reiche Quelle der 
tiefſten Freuden wurde. | 

Für die noch übrigbleibenden Tage unſerer Ferienzeit 
waren die beiden faſt unzertrennlich, und auch die in Werni- 
gerode beſprochenen Gedanken wurden zwiſchen ihnen weiter— 
geſponnen. Dort hatten die Profeſſoren unter anderem erwo— 
gen, wie die Kluft, die die Männer der Praxis und die Männer 
der Wiſſenſchaft trennte, überbrückt werden könne. Sie emp⸗ 
fanden es ſchmerzlich, daß zwiſchen den Studenten, ſobald ſie 
die Univerſität verlaſſen hatten, und ihren ehemaligen Lehrern 
der Regel nach jede perſönliche Beziehung aufhöre, und beklag⸗ 
ten den Verluſt, der dadurch ſowohl für das kirchliche Leben 
als für die wiſſenſchaftliche Arbeit entſtünde. Beide Teile muß⸗ 
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ten durch die mangelnde Verbindung für ihre Arbeit Einbuße 
erleiden. Denn die wenigen Univerſitätsjahre zu den Füßen 
der Profeſſoren ſollten doch eigentlich nur die Einleitung in 
dauernde wiſſenſchaftliche Arbeit bedeuten. Umgekehrt ſollten 
die Männer der praktifchen kirchlichen Arbeit unabläſſig das 
Leben der Univerſitäten befruchten, damit es nicht in leere Luft- 
gebilde ſich verflüchtige, die ohne Verſtändnis und ohne Bedeu— 
tung bleiben mußten für das wogende Leben des Volkes und 
der Chriſtenheit. 

So wurde zwiſchen Vater und Schlatter bei einer Regen⸗ 
wanderung nach Andreasberg, die ſie unter einem gemeinſamen 
Regenſchirm vereinigte, für das nächſte Jahr ein theologiſcher 
Kurſus in Ausſicht genommen. Schlatter wünſchte, daß er nicht 
in einer Univerſitätsſtadt ſein ſollte, ſondern in einer Gemeinde. 
Denn dadurch ſei von vornherein klar zum Ausdruck gebracht, 
daß die Beſprechungen zwiſchen den Männern der Wiſſenſchaft 
und denen der Praxis nicht den Köpfen gelten ſollten, ſondern 
den Perſonen, nicht dem wiſſenſchaftlichen Betriebe, ſondern im 
tiefſten Sinne dem wiſſenſchaftlichen Leben. Darum ergab ſich 
von ſelbſt Bethel als Verſammlungsort. 


So kam im Auguſt 1898 die erſte theologiſche Woche zu— 
ſtande. Die große Zahl der Beſucher zeigte von vornherein, 
welch tiefem Bedürfnis der Gedanke entſprang. Cremer und 
Schlatter hatten die Hauptvorträge übernommen. Zugleich mit 
andern Teilnehmern ſtrömten namentlich die alten Schüler der 
beiden Profeſſoren herbei, um einmal wieder mit den geliebten 
Lehrern zuſammenzuſein und ganz anders, als ſie es als uner⸗ 
fahrene Studenten gekonnt hatten, unter ihrer Leitung den 
tiefſten Fragen nachzugehen. 

Die Vorträge ſelbſt waren öffentlich. Es ſollte jedermann 
ſich überzeugen können, daß die theologiſche Arbeit keine Ge— 
heimniskrämerei ſei, ſondern für jeden Nachdenkſamen ihren 
hohen Wert habe. So nahmen viele Nicht⸗Theologen beiderlei 
Geſchlechts an den Vorträgen teil, aus der Anſtalt ſowohl wie 
aus Bielefeld und der Umgegend. Die Beſprechungen aber, die 
den Vorträgen folgten, wurden im geſchloſſenen Kreiſe der The— 
ologen gehalten, und dieſes Ineinander von Öffentlichkeit und 
Vertraulichkeit bewährte ſich auch bei allen ſpäteren Kurſen, 
die vom Jahre 1898 ab bis heute faſt ohne Unterbrechung alle 
zwei Jahre ſtattfanden. 
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Andere Theologen wurden hinzugezogen. So der blinde, 
immer wieder mit beſonderer Bewegung begrüßte Profeſſor 
Riggenbach von Baſel, Profeſſor Kähler aus Halle, Profeſſor 
Schaeder, ſpäter in Kiel und Breslau, Profeſſor Lütgert aus 
Halle, Profeſſor Bornhäuſer aus Marburg. Die Führung be⸗ 
hielten Cremer und Schlatter, die beiden, das darf wohl geſagt 
werden, neben Kähler in Halle damals bedeutendſten Vertreter 
der deutſchen Theologie, die in tiefſter Gemeinſchaft der über— 
zeugungen einander ergänzten. 


Wie einer der Durſtigſten ſaß Vater zu den Füßen dieſer 
„Waſſerſchöpfer“, wie er die Profeſſoren am liebſten nannte, 
ohne es zu merken, daß er ſeinerſeits durch ſeine meiſt ganz 
kurzen Bemerkungen, die er in die Beſprechungen hineinwarf, 
die Seele des Ganzen blieb. Er war wie der Meiſter, der die 
wogenden Töne immer auf die letzten Grundakkorde einigt 
und zugleich die verborgenſten Saiten des Herzens zum Schwin⸗ 
gen bringt, auch die, in denen der Zweifel ſchläft und das 
Bangen vor dem Unergründlichen. 


Er ſelbſt hatte am Ausgang ſeiner Studentenzeit die beäng⸗ 
ſtigende Unſicherheit kennengelernt, in die die Kritik hinein⸗ 
führt. Darum blieb er barmherzig mit denen, die in ähnlichen 
Kämpfen ſtanden. Das kam immer wieder während dieſer theo- 
logiſchen Wochen zum Ausdruck. Aber zugleich wies er in den 
Beſprechungen, die ſich an die Vorträge der Profeſſoren ans 
ſchloſſen, die Wege, die zur Gewißheit des Glaubens führen: 
die Demut der Buße und die ſelbſtverleugnende Liebe. Geiſt⸗ 
liche Hoffart, das ſprach er immer wieder aus, war für ihn das 
Haupthindernis des Glaubens. „Das menſchliche Herz iſt ſo 
hoffärtig,“ ſagte er auf einer dieſer theologiſchen Wochen, „daß 
es nicht einmal die Liebe eines kleinen Kindes vertragen kann, 
ſondern ſich darauf etwas zugute tut. Und wie iſt es mir ge⸗ 
gangen, als ich geſtern hier predigen mußte? Da ſagte mir mein 
Herz: So, nun mußt du vor den großen, berühmten Profeſſoren 
predigen; wie fängſt du es nur an, daß du ihnen gefällſt? So 
hoffärtig iſt das Herz. Den Hoffärtigen aber kann ſich Gott 
nicht offenbaren.“ Naturgemäß riefen die Beſuche, die die Teil⸗ 
nehmer der theologiſchen Woche in den Häuſern des Elends 
von Bethel machten, viele Fragen wach, die dann in den ge— 
meinſamen Beſprechungen vorgebracht wurden. Vater konnte 
ſich demütig immer wieder in das ſchicken, was ihm an den 


361 


Wegen Gottes unbegreiflich erſchien, und die Buße, die fich 
unter Gottes Gericht beugt, löſte ihm unbegreiflich ſcheinende 
Rätſel. „Ich leide auch zuweilen“, ſagte er einem Teilnehmer 
als Antwort auf deſſen bange Frage, „unter all dem Elend der 
Erde und kann es nicht verſtehen. Aber dann denke ich immer 
wieder: Wie würde es ſein, wenn das Elend nicht da wäre? 
Es würde noch viel ſchrecklicher auf der Erde ausſehen, weil 
dann die Hoffart ohne alle Hinderniſſe wachſen würde. Das 
Menſchenherz iſt viel zu hoffärtig, als daß es das Leiden ent⸗ 
behren könnte.“ 

Neben der Buße aber war ihm die Liebe der andere Pol, 
um den die Erkenntnis Gottes ſchwingt. „Wie kann nur“, 
fragte ihn einer, „all dieſes Elend, das ſich in den Anſtalten 
zuſammenfindet, von Gott zugelaſſen werden?“ Da ſagte Vater 
nur: „Man muß etwas zum Lieben haben.“ Und als ein zur 
theologiſchen Woche gekommener Gefängnispaſtor während der 
Beſprechung darüber klagte, wieviele Gottesleugner er unter 
ſeinen Gefangenen fände, ſagte Vater: „Ich habe noch nie einen 
Gottesleugner getroffen.“ „Bebel!“ rief eine Stimme in den 
Saal hinein. Vater aber ſagte aus tiefſter überzeugung heraus: 
„Und wenn Bebel hier wäre, er würde es nicht wagen, Gott 
zu leugnen.“ Da ſahen wir in ſeine tiefſten Erfahrungen und 
Überzeugungen hinein. Er hatte in der Tat keinen Gottesleug⸗ 
ner gefunden. In Debatten über das Daſein Gottes hat er ſich 
nie eingelaſſen, aber unter der Glut ſeiner Liebe wurde auch 
in gottentfremdeten Gemütern die geheimnisvolle Gottesſtimme 
wach. Sie ſpürten den Hauch aus einer andern Welt, und trotz 
aller Verſtandeszweifel vermochten ſie in ſeiner Gegenwart 
nicht, dieſe andere Welt zu leugnen. So wurde Vater uns zur 
Auslegung des alten Wortes: „Deus tantum cognoscitur, quan- 
tum diligitur“. Gott wird nur in dem Maße erkannt, als er 
geliebt wird. Und auch unſer Nächſter wird in dem Maße der 
Erkenntnis Gottes näher geführt, als er durch uns unter den 
Strahl der Liebe Gottes kommt. 


Dieſe Liebe aber ſchöpfte Vater aus der in der Schrift ge— 
offenbarten Liebe Gottes in Jeſus Chriſtus. Darum war ihm 
die theologiſche Woche und die Freundſchaft mit den „Waſſer⸗ 
ſchöpfern“ ſolch eine beſondere Erquickung. Ein Profeſſor der 
ſogenannten freien Theologie führte ſeine Studenten durch 
Bethel. Am Schluß machte er Vater einen Beſuch. „Herr 
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Paſtor,“ ſagte er, „wieviel Gutes tun Sie den Kranken, und wie 
gütig haben Sie uns aufgenommen! Warum ſind Sie zugleich 
fo ablehnend gegen meine theologiſche Arbeit?“ „Lieber Pro⸗ 
feſſor,“ ſagte er, „ohne den alten Glauben könnte ich keinen 
einzigen epileptiſchen Kranken pflegen — und du auch nicht.“ 


Freiſtatt. 


Fünfzehn Jahre lang hatte Wilhelmsdorf ſeine Arbeit ge— 
tan. Immer mehr waren Epileptiſche und Geiſteskranke, die 
nach und nach von Bethel nach Eckardtsheim übergeſiedelt 
waren, in fröhlichen Wettbewerb mit den Koloniſten getreten. 
Aus der Einöde war ein Garten Gottes geworden. überall jaf- 
tige Wieſen, prangende Gärten, wogende Felder und Schonun⸗ 
gen von Tannen und Kiefern, die auf dem durchrigolten Boden 
kräftig gediehen. Aber ſo erfreulich dieſe Entwicklung auf der 
einen Seite war, ſo ſah Vater ihr doch auch nicht ohne Bedenken 
zu. Die Maſſe des unkultivierten Landes nahm zuſehends ab. 
Neuerwerbungen waren nicht möglich. Denn überall um 
Eckardtsheim her, teilweiſe mit Hilfe der Koloniſten, hatten die 
Bauern das Vorbild der Kolonien nachgeahmt. Durch plan⸗ 
mäßiges Rigolen und künſtliche Düngung war der Wert der 
ganzen Umgegend um ein Vielfaches geſtiegen. Niemand dachte 
mehr an Verkaufen. Hätte Bethel doch kaufen wollen, ſo wäre 
eine Rentabilität unmöglich geweſen. 

Auf das Heideland war alſo nicht mehr zu rechnen. So 
wandte Vater ſeine Augen den Mooren zu. Er bereiſte die 
nördlichen Kreiſe Weſtfalens, Lübbecke und Minden, aber alles 
Suchen war vergebens. Nirgends fand er ein Gebiet, das 
einer Zweigkolonie von Wilhelmsdorf eine neue Heimat 
geboten hätte. Und doch wurde ſolch eine Kolonie mehr und 
mehr zur Notwendigkeit. Denn während die Arbeitsmöglich⸗ 
keit in Wilhelmsdorf immer beſchränkter wurde, nahm anderer⸗ 
ſeits die Zahl der Arbeitsloſen immer mehr zu. Die weſtfäliſche 
Induſtrie hatte in den letzten zehn Jahren einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen. Aber ſie war den Geſetzen der Ebbe 
und Flut unterworfen. Jede Steigerung des Arbeitsmarktes 
lockte immer neue Arbeitermaſſen in die weſtfäliſchen Grenzen. 
Jedes Nachlaſſen aber warf jedesmal die ſchwächſten und un⸗ 
zuverläſſigſten Elemente auf die Landſtraße. Dann wurden die 
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Herbergen, die Verpflegungsſtationen, die Kolonien überflutet, 
ohne dem Strom gerecht werden zu können. 


Verſchiedentlich war Wilhelmsdorf bis zum letzten Winkel 
vollgeſtopft geweſen. Hier mußte alſo geſorgt werden. Es war 
auch diesmal wieder kein Gründungsfieber, wie Fernſtehende 
meinten, ſondern die zwingende Gewalt der Verhältniſſe, die 
vorwärts trieb, und das Erbarmen mit den Brüdern von der 
Landſtraße, die ohne ſolches Erbarmen in Kälte und Schnaps 
verdarben. 


Nun hatte Vater einen treuen Freund, Forſtrat Deckert in 
Hannover, der ſich nach ſeinem Abſchied mit all ſeinen Kräften 
und Erfahrungen zur Verfügung geſtellt hatte und als Nach: 
folger des Kommerzienrats Banſi Präſes des Anſtaltsvorſtan⸗ 
des geworden war. Als der Neuerwerb von Sdland innerhalb 
der weſtfäliſchen Grenzen keine Ausſicht bot, lenkte er im Früh⸗ 
jahr 1898 Vaters Augen auf das große hannoverſche Wietings— 
moor, wo er jahrelang eine umfaſſende und ſehr erfolgreiche 
Tätigkeit ausgeübt hatte. Von der kleinen Kreisſtadt Sulingen 
aus drangen die beiden Freunde in das Moorgebiet vor. Der 
alte Moorvogt Rolfs, der unter Deckert gearbeitet hatte, be= 
gleitete ſie. 


Es war, als wenn Vater eine neue Welt aufginge. Nicht 
um Niederungsmoor, wie im weſtfäliſchen Gebiet, ſondern um 
Hochmoor handelte es ſich hier. In abflußloſen, unermeßlich 
weiten Sandkeſſeln hatte ſich im Laufe der Jahrtauſende eine 
Pflanzenſchicht über die andere getürmt. Die modernde Schicht 
des Herbſtes und Winters war in jedem neuen Frühjahr zur 
Geburtsſtätte der neuen Schicht geworden. Während die alten 
Lagerungen in der Tiefe verſchwanden und unter dem Druck 
der oberen Schichten erſt zu braunem, dann zu ſchwarzem Torf 
wurden, hob ſich die Fläche ſelbſt mehr und mehr, bis ſie als 
ein rieſiger lebendiger Schwamm über den Rand des Sand— 
beckens hinauswuchs und ſo als Hochmoor höher ragte als das 
umgebende Tiefland. 


Je weiter die beiden Freunde in das Moor hineinſchritten, 
deſto heller und leuchtender tauchte eine neue Zukunft vor 
Vaters Augen auf. Er ſtieß ſeinen Stock in die Tiefe, der, ohne 
auf ein Hindernis zu ſtoßen, bis an die Krücke hinunterglitt. 
„Ha,“ ſagte er, „hier habe ich Arbeit.“ Nach Weſten und Oſten 
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und namentlich nach Süden zu in der Richtung auf die in der 
Ferne ſchimmernden Weſerberge dehnte ſich die Einöde aus. 
Im Schmucke des roten Heidekrautes und des ſchneeigen Woll- 
graſes lag ſie da wie ein ſchlafendes Rieſenkind aus dem Mär⸗ 
chenreiche, mit deſſen Haaren der vom fernen Meer herüber- 
ſtrömende erfriſchende Wind ſpielte und das auf ſeinen Befreier 
wartete. 


Die Anlieger des Moors, die auf dem Gebiet der alten 
Langobarden ſitzen, — man findet noch heute in den Hünen⸗ 
gräbern der Gegend Urnen und Geräte, die ſich mit den Fun⸗ 
den der oberitalieniſchen Ebene decken — hatten bis dahin das 
Moor als ihren Feind angeſehen. Wohl hatten ſie ihm ihren 
Brennbedarf entnommen, und das Heidekraut hatte ihre Heid- 
ſchnuckenherden genährt, aber auf der andern Seite waren die 
an das Moor ſtoßenden Acker immer wieder durch den wehen— 
den Torfſtaub bedeckt worden. Sobald der Frühjahrswind die 
Oberfläche des Moores trocknete, fing das Moor, ähnlich den 
Dünen des Meeresſtrandes, an zu wandern und überſchüttete. 
die Grenzgebiete mit dem feinen Torfmull, der ſich da und dort 
zu kleinen Hügeln auftürmte und alles Leben unter ſich begrub. 

Durch die Regierung waren umfaſſende Pläne ausgear⸗ 
beitet worden, die den Schutz des Landes vor dem Moor be— 
zweckten. Sie würden aber Millionen verſchlungen haben. 
Da ſchlug Forſtrat Deckert vor, ähnlich wie im Küſtengebiet 
durch das Dünengras, jo im Moorgebiet durch ſchmale Kuliſſen— 
wälder die Gewalt des Windes zu brechen und durch Anſamung 
eines geeigneten Graſes die wandernden Moorwellen auf: 
zuhalten. Der Plan wurde angenommen, und in dem Maße, 
als die ſchmalen ſchützenden Birkenſtreifen emporwuchſen, die 
ſich wie Vorpoſtenketten in das Moor hinausſchoben, kam der 
zerſtörende Vormarſch des Moorſtaubes zum Stehen. 

Daß aber aus dem bisherigen nur mühſam abgeſchlagenen 
Gegner ein ſtarker Freund werden könnte, daran hatte freilich 
niemand gedacht. Als darum der alte Moorvogt einen Beſitzer 
nach dem andern anging, ob er Anteile ſeines Moorbeſitzes 
verkaufen wollte, fand er überall weiteſtes Entgegenkommen. 
Man einigte ſich auf 40 Mark für den Morgen. So wurden 
zunächſt in dem tiefſten und ausſichtsreichſten Moorbecken, in 
welchem der Torf bis zu einer Stärke von ſechs bis ſieben 
Meter ſtand, 4000 Morgen erworben und ſpäter aus dem 
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angrenzenden ſtaatlichen Gebiet noch weitere 1500 Morgen Hin: 
zugefügt. 


Für Vater aber handelte es ſich zunächſt darum, die Mittel 
für den Neuerwerb aufzubringen. Unter der überſchrift „Wer 
ſchenkt uns einen Morgen Hochmoor?“ ließ er ein kleines Blatt 
drucken, worin er die vorhin geſchilderte Lage kurz darſtellte. 
Die Reiſe zur Grundſteinlegung der Kirche von Ems führte ihn 
für drei Ruhetage auf das Schlößchen der befreundeten Familie 
von Preuſchen in Liebeneck. Und dieſe drei Tage verwandte 
er dazu, der kleinen Druckſchrift eigenhändige Briefe an die 
Induſtriellen und Großinduſtriellen Weſtfalens hinzuzufügen. 
Jeder Brief klang aus in die Bitte: „Helfen Sie uns durch 
einen kräftigen Ruck in den Sattel!“ Die Bitte war nicht 
umſonſt. Die Notwendigkeit der Sache leuchtete durchſchlagend 
ein. Nach kurzer Zeit waren die Mittel zur Stelle. 


In der Richtung von Oſten nach Weſten wird das Wietings- 
moor von einem Sandrüchken durchſchnitten, auf dem die aus 
der napoleoniſchen Zeit ſtammende Heerſtraße läuft. Hart 
neben dieſer Straße, einem freundlichen Kiefernwäldchen gegen— 
über, wurde im folgenden Frühjahr die erſte Holzbaracke er- 
richtet, und das erſte Hauselternpaar und die erſten Koloniſten 
zogen in „Freiſtatt“ ein. 


Freiſtatt! Der Name erinnert an die beſonderen Freiſtätten 
in Iſrael, vier diesſeits, zwei jenſeits des Jordans, wohin die 
von Bluträchern Verfolgten fliehen durften. Wer ſie erreicht 
hatte, war gerettet. So ſollten auch in das einſame Moor alle 
von fremder oder eigener Schuld Gehetzten ſich retten dürfen 
und eine Freiſtatt finden, in der der Friede herrſchte und die 
Geborgenheit. Und niemand ſollte zurückgeſtoßen werden. 
„Daß ihr mir nur keinen abweiſt!“ ſchrieb Vater einmal in der 
Zeit der größten überflutung, und wir wußten, daß der ganze 
Zorn ſeiner Liebe hinter ſolch einem Wort ſtand, das keine 
übertretung duldete! 


Bei der Gründung der Arbeiterkolonien war zunächſt der 
Grundſatz durchgeführt worden, daß jeder für längere Zeit 
Arbeitsloſe die Kolonie ſeiner Heimat aufſuchte. Aber das war 
nur ſo lange durchführbar, als ein feſtes Netz von Herbergen 
und Verpflegungsſtationen die einzelnen Teile Deutſchlands 
verband. Seit dieſes Netz zerriſſen und ſolange es nicht neu 
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hergeſtellt war (vergl. den Abſchnitt „Wanderarbeitsſtätten⸗ 
geſetz“), hatte dieſer Grundſatz nicht mehr befolgt werden kön⸗ 
nen. Und ſo wurde gerade Freiſtatt die Zufluchtsſtätte von Ar⸗ 
beitsloſen aus allen Teilen des Vaterlandes. 


Wer Menſchenſchickſale ſtudieren wollte, der mußte nach 
Freiſtatt kommen! Leute aller Berufe, jedes Alters, jeder Be⸗ 
gabung, Menſchen, die noch nie vor Gericht geſtanden hatten, 
und ſolche, die ein halbes Leben im Zuchthaus und Gefängnis 
zugebracht hatten, ſuchten hier Sicherheit und Bergung. Auch 
manche Söhne gebildeter Stände, die draußen im Leben ver⸗ 
ſucht hatten, als Herren zu leben, ohne die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt üben zu können, und nun in der Einſamleit ſich wieder: 
finden ſollten. Dazu kamen die ſchulentlaſſenen jungen Bur⸗ 
ſchen, teils Fürſorgezöglinge, die von den Provinzen überwieſen 
wurden, teils ſolche, die von ihren Eltern gebracht wurden, um 
im Moor den Leib und Seele verderbenden Lüſten und Laſtern 
des modernen Kulturslebens entriſſen zu werden. 


Wo die Schar derer, die nach Freiſtatt flüchteten und ge— 
flüchtet wurden, in ſich ſo vielgeſtaltig war, ergab es ſich von 
ſelbſt, daß man ſie in verſchiedene Häuſer und verſchiedene Ar— 
beitsplätze gruppieren mußte. Alle Gruppen aber blieben unter⸗ 
einander verbunden durch die gemeinſame große, lockende Auf- 
gabe, das bis dahin unbezwungene Moor ſich und der Menſch⸗ 
heit dienſtbar zu machen. Es war ähnlich wie in der Senne 
von Wilhelmsdorf; wieder wurden ausgeſtoßenes Land und 
ausgeſtoßene Menſchen miteinander verbunden und eins durch 
das andere belebt, entwickelt und geheilt. 


Zunächſt legte man von den feſten Sandinſeln aus einen 
Damm quer durch das Moor und verſah ihn mit Schienen⸗ 
geleiſen. So war der ſichere Stützpunkt geſchaffen, von dem 
aus die einzelnen Gruppen der Kolonie den Angriff auf das 
Moor eröffnen konnten. Zweiggräben wurden gezogen, die 
Heide geſchlagen, die Fläche geebnet. Mit Pferden, denen zum 
Schutz gegen das Verſinken breite Holzſchuhe unter die Hufe 
gekeilt waren, und mit beſonders gebauten Eggen und Pflügen 
wurde der Moorboden bearbeitet. Durch Kalk wurde ihm die 
Säure entzogen, durch Kunſtdünger neue Nährkraft zugeführt 
— und dann wurde zum erſtenmal dieſem verachteten Lande die 
Frucht der Erde anvertraut. 
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Man ahnt etwas von dem Staunen der umliegenden Be- 
völkerung, von der Freude und dem Stolz der verachteten Ko— 
loniſten, als nun dies ſchwarze, modrige Land im nächſten 
Frühjahr anfing zu ſprießen, zu grünen und Frucht zu bringen. 
Immer weiter dehnten ſich von Jahr zu Jahr Kartoffel-, Hafer⸗ 
und Roggenfelder aus und zwiſchen ihnen die Weiden, von 
deren kräftiger Grasnarbe das Vieh getragen wurde ohne Ge— 
fahr, im Moor zu verſinken. 

Zugleich wurde das Moor gezwungen, die Wohltaten, die 
es ſchon bisher dem Lande erwieſen hatte, in immer wachſen— 
dem Maße zu erhöhen. Während der eine Teil des Moores 
zunächſt für die Kulturen aufgehoben blieb, wurden durch den 
andern parallel laufende Torfſtiche gelegt. Hier fanden na— 
mentlich die jüngeren Koloniſten Sommer und Winter über 
abwechſlungsreiche Arbeit. Mit haarſcharfen Meſſern zer⸗ 
ſchnitten ſie die lederweiche Moostorfſchicht in einzelne Stücke 
und breiteten ſie zum Trocknen auf der Fläche aus. Der dar⸗ 
unter zu Tage tretende ſchwarze Torf wurde mit Bagger— 
maſchinen, die auf Schienen längs des Grabens liefen, aus der 
Tiefe geholt, zu langen Stangen gepreßt, zerteilt und auf Bret⸗ 
tern in der Sonne getrocknet. 

Zu haushohen Mieten türmten ſich die Torfhaufen auf. Sie 
wurden entweder in der Torffabrik, die auf der Sandinſel an 
der alten mit Birken und Eichen beſtandenen Napoleonſtraße 
errichtet worden war, zu Torfſtreu verarbeitet oder den ein- 
zelnen Haushaltungen und Niederlaſſungen innerhalb und 
außerhalb der Kolonie als Brennmaterial zugeführt. 


Um aber die weiten Heideflächen des Moores, die zunächſt 
noch brach liegen bleiben mußten, kräftiger ausnutzen zu kön⸗ 
nen, wurde den Heidſchnucken mitten im Moor eine Heimat 
bereitet. Auf breiter Holzunterlage, die in Metertiefe im Moor 
verſenkt und durch die Moorſäure vor dem Verfaulen geſchützt 
war, entſtand ein großer Stall und daneben auf einem hünſt⸗ 
lich aufgeworfenen Sandhügel, der allmählich durch den eigenen 
Druck bis auf die Oberfläche des Moors hinunterſank, ein ge⸗ 
räumiges Wohnhaus. Hier in der wildeſten Einfamkeit lebte 
es ſich eigentlich am ſchönſten. Hier über dem ganz freien Hori⸗ 
zont ging den Bewohnern die Sonne am früheſten auf und 
am ſpäteſten unter. Von hier aus konnte man am ungeſtör⸗ 
teſten das Moorhuhn, den Kuckuck und die Wildenten beob⸗ 
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achten und die Bruſt füllen mit der reinſten, kräftigſten Luft, 
die der Moorwind herübertrug. 

Der Mittelpunkt aber der ganzen Kolonie, die ſich allmäh⸗ 
lich über eine Strecke von ſechs Kilometern ausdehnte, wurde, 
wie in Bethel und Eckardtsheim, die Kirche. Aus Brettern 
und dazwiſchengefülltem Torf wurde ſie inmitten eines kleinen 
Kiefernhaines aufgerichtet. Manchmal hat Vater hier gepre⸗ 
digt und die aus den nahen und fernen Häuſern herbeiſtrömende 
Gemeinde von Freiſtatt zu dem hingeführt, in welchem allen 
Gebundenen die Freiheit bereitet iſt. 

Natürlich konnte dieſe große neue Aufgabe nur unternom— 
men werden mit Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen, die keine 
Mühe, Laſt und Enttäuſchung ſcheuten. Auf einer Verſammlung 
des Vereins Arbeiterheim hatte Vater einen jungen akademiſch 
gebildeten Landwirt von Lepel kennen gelernt, der nun mit 
großer Willenskraft und Hingabe ſich an die Spitze der kleinen 
Truppe von Hausvätern, Hausmüttern, Brüdern und Vor⸗ 
arbeitern ſtellte, die mit ihm wetteiferten in der Befreiung des 
Moors und der Befreiung der Menſchen, welche ſich in Freiſtatt 
zuſammenfanden. 

So ſehr Vater als alten Landwirt die Erſchließung des 
Moors zu Kulturzwechken beſchäftigte, ſo behielt er doch feſt im 
Auge, daß nicht die Befreiung des Moors das erſte Ziel ſei, 
ſondern die Befreiung der Menſchen. Und immer wieder hat 
er die Blicke der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen auf dieſes 
eine Ziel gerichtet. Denn ungleich ernſter und ſchwieriger als 
die eigenartige Arbeit im Moor blieb die Arbeit an denen, die 
das Moor herbeilockte. 


Das galt vor allem von den jungen Burſchen. Sie kamen 
faſt ausſchließlich aus den Großſtädten und dem Induſtrie— 
gebiet. Viele von ihnen hatten ſchon vor den Schranken des 
Richters geſtanden, und manche waren nur deshalb vor dem 
Gefängnis bewahrt worden, weil man nicht wußte, wo die 
Grenze lag zwiſchen bewußter Bosheit und ererbtem krank⸗ 
haftem Hang. Sie ſtellten die höchſten Anforderungen an die 
Hauseltern und Brüder. Hier galt es nicht nur, mit feſter 
Hand Erzieher zu ſein, ſondern zugleich geduldiger Pfleger und 
mitleidender Freund. 

Namentlich in jener Anfangszeit hat manches Leben der 
Brüder in Gefahr geſchwebt, weil die jungen Burſchen wie 
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wilde, ungezügelte Pferde waren, bei deren Bändigung erſt 
das rechte Ineinander gefunden werden mußte von unbeug⸗ 
ſamer Feſtigkeit und mütterlicher Zartheit. Denn: 

„Des rechten Reiters Hand iſt beides zugleich: 

So feſt wie Eiſen, wie Wachs ſo weich. 

Sei feſt wie Eiſen und weich wie Wachs, 

So zwingſt du ſchließlich den frechſten Dachs.“ 
Manchmal hat Vater gebangt, ob es gelingen würde. 
Einmal erſchien ein kräftiger Angriff in der ſozialdemokra⸗ 

tiſchen Zeitung Bielefelds gegen die Kolonie, beſonders gegen 
ihre Arbeit an den Zöglingen. Es ſollten ſchwere über⸗ 
griffe der Pfleger vorgekommen ſein. Sofort ſchrieb Vater an 
den Redakteur der Zeitung und bat ihn, am andern Morgen 
um ſechs Uhr ſich mit ihm auf dem Bahnhof in Bielefeld zu⸗ 
ſammenzufinden, damit ſie gemeinſam an Ort und Stelle die 
Sache unterſuchten und die Angriffe auf ihre Haltbarkeit 
prüften. Wirklich ſtellte ſich der Redakteur ein. In vierſtün⸗ 
diger Fahrt erreichten ſie das Moor, unterſuchten miteinander 
den Sachverhalt, fuhren zuſammen zurück, und am andern 
Tage gab der Redakteur in ſeiner Zeitung eine Berichtigung, 
die neben kleinen Einwendungen auf eine allſeitige Anerken⸗ 
nung der Arbeit von Freiſtatt hinauslief. 

Die tiefe Achtung aber, die Vater den Verachteten unter 
den Menſchen und auch dem verachteten Moor erwies, hat ſich 
reichlich gelohnt. Heute kann Freiſtatt alle Öfen der Mutter⸗ 
gemeinde in Bethel, ſoweit es ſich nicht um die Zentralheizungen 
der großen Krankenhäuſer handelt, durch den ſchwarzen Pech— 
torf mit Brennmaterial verſorgen. Und was noch wertvoller 
iſt, die Muttergemeinde Bethel und ihre Zmeigkolonien, die 
heute an Kranken und Geſunden etwa 8000 Seelen umfaſſen, 
erhalten einen Teil ihrer Lebensbedürfniſſe aus den Weiden, 
Feldern und Ställen von Freiſtatt. 


Die theologiſche Schule. 


Im Sommer 1895 hatte Profeſſor Harnack im Kreiſe feiner 
Studenten über das Apoſtolikum geſprochen. Die Außerungen 
waren wider den Willen Harnacks in die Öffentlichkeit gedrun⸗ 
gen, und darüber war ein heftiger ſogenannter Apoſtolikum⸗ 
Streit entſtanden. Streitſchriften hin und her waren gewechſelt 
worden. 
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Einige von dieſen Schriften hatte Vater gelefen. Aber 
Wortkämpfe über Dinge des Glaubens hatte er immer gemie— 
den. Ihn trieb es auch jetzt wieder zum Handeln. An eine 
reformatoriſche Kirchentat dachte er nicht. Immer erneut hatten 
wir es ihn jagen hören, daß nach ſeiner überzeugung die Ver— 
kündigung des Evangeliums ſelten ſo ungehindert im Vater⸗ 
lande habe geſchehen können als jetzt. Er war im Jahre 1892 
während eines Ferienaufenthaltes in Oberhof in ſehr herzliche 
Beziehungen zu Geheimrat Althoff aus dem Kultusminiſterium 
getreten, dem damaligen nahezu allmächtigen Diktator bei allen 
Fragen, die die Beſetzung der Lehrſtühle aller Fakultäten be- 
trafen. Vater hatte in Althoff einen Mann kennen gelernt, 
der ohne Voreingenommenheit bereit war, jeden wiſſenſchaftlich 
wirklich bewährten poſitiven Gelehrten der theologischen Arbeit 
der Univerſitäten zuzuführen. 

Aber die ausſchließliche Beſchränkung auf die ſtaatlichen 
Bildungsanſtalten ſah Vater nicht als ein Glück der Kirche an. 
„Die evangeliſche Kirche“, ſagte er, „hat ſich viel zu lange ge- 
wöhnt, ſich auf den ſtaatlichen Arm zu verlaſſen, und darüber 
iſt ſie eingeſchlafen.“ Er für ſeine Perſon hatte die tiefſten 
wiſſenſchaftlichen und perſönlichen Anregungen von Männern 
empfangen, die, wie ſeine Lehrer in Baſel, nicht aus ſtaatlichen 
Fakultäten hervorgegangen waren, ſondern aus den Kreiſen 
freier Körperſchaften. So ſah er in dem Dienſt dieſer freien 
Körperſchaften, wie ſie ſich in der Arbeit der Inneren und 
Außeren Miſſion durch ein Jahrhundert bewährt hatten, eine 
weſentliche Ergänzung der kirchlich organiſierten Arbeit und 
der theologiſchen Fakultäten. Warum ſollte die Chriſtenheit, 
wenn ſie freie Anſtalten der Inneren und Außeren Miſſion ſchuf, 
nicht auch berechtigt und in der Lage ſein, eine freie theologiſche 
Fakultät zu ſchaffen, und zwar nicht in einer der verführungs⸗ 
reichen Großſtädte, ſondern am beſten in einer lebendigen 
Chriſtengemeinde inmitten gefunden chriſtlichen Volkslebens? 
Darum ſchlug er als Heimat einer ſolchen kleinen Fakultät die 
Stadt Herford im Ravensberger Lande vor. Dieſe Gedanken 
legte er unter dem Titel „Eine freie theologiſche Fakultät“ in 
einem Aufſatz dar, der zunächſt in der kleinen konſervativen 
Zeitung Bielefelds erſchien und dann in vielen Sonderdrucken 
verbreitet wurde. 

Neben einzelnen Zuſtimmungen war ein Sturm von Ein- 
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wendungen die Antwort. Aus allen kirchlichen und theolo— 
giſchen Lagern kamen die Gegenſtimmen. 

Es war das einzige Mal, daß Vater, ſtatt zu handeln, zu⸗ 
nächſt nur einen Gedanken, einen Plan zur Dishuſſion geſtellt 
hatte. überall ſtieß er auf Bedenklichkeit und Angſtlichkeit. 
Namentlich hatten ſich an dem Wort „Fakultät“ viele feiner 
akademiſchen Freunde geſtoßen. Er mußte den Gedanken zu⸗ 
rückſtellen. Immerhin war ſein Ruf nicht umſonſt geweſen. 
Es trat ein Kreis von Freunden des kirchlichen Bekenntniſſes 
in Rheinland und Weſtfalen zuſammen, der die Gründung eines 
Studienhauſes an der Univerſität Bonn in die Hand nahm und 
auch raſch zur Durchführung brachte. Schon im Sommer 1896 
ſtand das Haus zum Einzug fertig, und unſer jüngſter Bruder 
war unter den erſten Studenten, die darin für ihre Studien 
willkommene Heimat und Anleitung fanden. 


Aber das, was Vater gewollt hatte, war damit doch nicht 
erreicht. Nun traf er im Jahre 1903 während einer Erholungs⸗ 
zeit in Amrum mit dem alten Paſtor Speckmann zuſammen, 
dem Vater des bekannten Schriftſtellers. Speckmann war 
unter Louis Harms Lehrer am Miſſionshauſe in Hermanns⸗ 
burg geweſen und ſtand jetzt in einer hannoverſchen Gemeinde. 
Die tiefen, klaren Beiträge, die er zu den gelegentlichen Rlei- 
nen Bibelbeſprechſtunden der Badegäſte lieferte, taten Vater 
beſonders wohl und zogen ſein ganzes Herz zu dem beſcheide— 
nen, ſtillen Mann hin. 

Einmal traf er ihn am Strande tief in Gedanken verſun⸗ 
ken. „Brüderchen, was haſt du?“ fragte er ihn. Und nun ent⸗ 
lockte er Speckmann die Sorge um ſeinen jüngſten Sohn. Er 
hatte ihm nichts als Freude gemacht, ſtand jetzt vor dem Abi— 
turientenexamen und wollte Theologie ſtudieren. Aber Speck⸗ 
mann wußte nicht, zu welcher Univerſität er ihm raten ſollte. 
Zugleich mit dem mangelnden Vertrauen zu einer großen Zahl 
der deutſchen theologiſchen Lehrer an den verſchiedenen Univer— 
ſitäten drückte ihn der Gedanke an die Unruhe und Verführung 
ſo vieler Univerſitätsſtädte und die Sorge, ſeinen Sohn in den 
Strudel einer ſtreitenden Wiſſenſchaft und einer von Gott ab— 
gelenkten Stadtwelt hineintauchen zu laſſen. 

Dieſe Sorge ging Vater durchs Herz. Einem Vater, einem 
Sohn galt es zu helfen. Aber wie? Da tauchte mit elementarer 
Gewalt der alte Gedanke einer freien theologiſchen Schule aufs 
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neue auf. Diesmal vermied Vater die Öffentlichkeit und ſam⸗ 
melte in der Stille einen ganz kleinen Kreis von Freunden, 
die die Sache mit ihrem Herzen und mit ihren Mitteln zu 
tragen bereit waren. Wenn ich mich recht beſinne, waren es 
Schweſter Eva von Tiele-Winckler, Paſtor Leydhecker von 
Frankfurt a. M. und Kommerzienrat Banſi in Bielefeld. Eben⸗ 
ſo ſah er ſich auch in aller Stille nach den geeigneten Lehrkräften 
der Schule um, beſuchte perſönlich Paſtor Jäger in Eisleben, um 
ihn an ſeinem Arbeitsplatz kennenzulernen, und ließ ſich von 
dieſem und von dem Sohn des Profeſſors Kähler in Halle das 
Jawort geben, als Dozenten an der theologiſchen Schule ein⸗ 
zutreten. 


Bei Gelegenheit der theologiſchen Woche in Bethel im 
Herbſt 1904 trat er dann aufs neue mit dem Gedanken hervor. 
„Ich frage euch nicht mehr,“ ſagte er, „ob das Kind leben ſoll; 
es lebt ſchon, und ihr ſollt es bloß aus der Taufe heben.“ 


Gleichzeitig warf er in einer ausführlichen Schrift den 
Gedanken neu in die Öffentlichkeit. Es war die Zeit, in der 
die Abſchaffung des Jeſuitengeſetzes wieder einmal von der 
Zentrumspartei vor das Abgeordnetenhaus gebracht war. Man 
hatte von Vater, der damals Mitglied des Abgeordnetenhauſes 
war, erwartet, daß er im Landtag gegen die Jeſuiten und gegen 
die Abſchaffung des Geſetzes, das die Jeſuiten ausſchloß, Stel⸗ 
lung nähme. Er hatte es nicht getan. In einer Schrift „Wie 
kämpfen wir ſiegreich gegen die Jeſuitengefahr?“ rechtfertigte 
er eingehend ſeine Stellung. Tiefer vielleicht als bei irgend 
einer andern ſeiner Schriften iſt hier Vaters Feder in Glut 
getaucht. „Wir haben die Gegner nicht gerufen,“ ſchrieb er 
darin, „aber indem ſie heranrücken, wollen wir nicht proteſtie⸗ 
ren und jammern, ſondern uns ernſtlich und mutig mit Waffen 
der Gerechtigkeit zum Kampfe rüſten. Hier gilt es nicht über⸗ 
mut, ſondern Demut, nicht Selbſterhebung, ſondern Buße, nicht 
Verzagtheit, ſondern Glaube. Damit, daß wir unſere Gegner 
ſchlecht machen, iſt uns nicht geholfen; wir müſſen ſelbſt beſſer 
werden.“ 

Wie er dieſes Beſſerwerden verſtand, legte er im zweiten 
Teil der Schrift eingehend auseinander, wo er die Gründe für 


*) Das Heft (39 S.) iſt in der Schriftenniederlage der Anſtalt Bethel 
erſchienen. 
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die Aufrichtung der theologiſchen Schule erörtert und folgen- 
des ſagt: 

„Gefährlicher, grundſtürzender, bis in das tiefſte Mark hin⸗ 
ein vergiftender als die weiter geöffnete Tür für die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu, das ſage ich frei heraus, iſt eine andere 
Not, die unſere Kirche an ihrem eigenen Buſen großzieht. Un⸗ 
aufhaltſam ergießt ſich eine Flut glaubensloſer und oft pietät⸗ 
loſer Kritik von den theologiſchen Lehrſtühlen unſerer deutſchen 
Hochſchulen über unſere arme theologiſche Jugend und rüttelt 
an der Grundlage unſeres Glaubens, nämlich an der Heiligen 
Schrift. Viele junge Theologen ziehen fröhlich im Glauben auf 
die Univerſität und kommen mit zerbrochenem Glauben zurück. 
Es ſchreien viele Vater- und Muttertränen gegen ſolche grau— 
ſamen Seelenhirten auf evangeliſchen Lehrſtühlen. Ich würde 
doch viel lieber Steine klopfen als ſolche Arbeit treiben. Wer 
zwingt die Leute zu ſolchem grauſamen Dienſt? Um Glauben 
kämpfende, um Gewißheit ringende, wiſſenſchaftlich fleißige 
und gründliche, nicht fertige, aber immer tiefer in die Wahr⸗ 
heit eindringende Männer der Schule kann ich gut leiden; aber 
nicht ſolche, die ihre leichtfertigen Zweifel und hoffärtigen Fünd- 
lein als ſichere Reſultate der Wiſſenſchaft ihren Schülern dar- 
bieten. Dieſe Männer ſtehen ſicher nicht auf des Heilands 
Wort Johannes 7, 17. 

Selbſtverſtändlich wird mit der Heiligen Schrift auch alles 
unſicher, was den Troſt eines armen Sünders im Leben und 
Sterben ausmacht, was ihm Kraft zum Sieg über die Sünde 
und Fortſchritt in der Lebenserneuerung darbietet. Chriſti Per⸗ 
ſon und Werk wird nicht nur in immer nebelhaftere Umriſſe 
gehüllt, ſondern verſchwindet endlich ganz. Man bedarf ſein 
nicht mehr. Ein für uns geſtorbener, für uns auferſtandener, für 
uns zur Rechten des Vaters thronender König und Hoher— 
prieſter iſt er nicht mehr. Daher gibt es auch für die Menſch⸗ 
heit keine Auferſtehung, kein ewiges Leben mehr, ſondern ein 
weſenloſes Fortleben der Seele, wie es alle Heiden haben. 


Der ſelige Martin Boos, Goßners Freund, der bekanntlich 
bis in ſeinen Tod ſeiner Kirche treu und Ratholifcher Prieſter 
blieb, ſchrieb einmal in einem ſeiner letzten Briefe: „Es ärgert 
mich vieles an meiner Mutter, am allermeiſten aber, daß ſie 
dem Evangelium ſo feindlich iſt.“ So möchte ich vielmehr von 
der evangeliſchen Kirche jagen: „Es ärgert mich vieles an mei» 
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ner Mutter, am allermeiften aber, daß ſie ſolche Feinde des 
Evangeliums auf den theologiſchen Hochſchulen ſitzen hat.“ 

Aber noch weniger als ich den Staat zum Verteidiger der 
Kirche gegen die Jeſuiten in die Waffen rufen möchte, möchte 
ich ihn gegen dieſe Irrlehrer mobil machen und ſie mit Poli⸗ 
zeigewalt von ihren Stühlen ſtoßen. So hat es der Heiland 
auch nicht gemacht, als er klagte: „Auf Moſis Stuhl ſitzen die 
Schriftgelehrten und Phariſäer“, ſondern er hat ſich von ihnen 
ins Geſicht ſchlagen und ſpeien laſſen und hat ſie überwunden, 
indem er für ſie blutete, betete und ſtarb. Schlechte Theologen 
werden ebenſo wenig wie falſche Jeſuiten durch polizeiliche 
Maßregeln überwunden. Ich weiß es wohl, daß es kein nor- 
maler Zuſtand iſt, wenn der Staat ſolche Männer auf die 
theologiſchen Lehrſtühle ſetzt und ſie unſern jungen Theologen 
zu ihren ordentlichen Lehrern beſtellt und jene hernach durch 
eine ſtaatliche Prüfungskommiſſion prüfen und durchfallen läßt 
(ich habe dies bei einem meiner liebſten Konfirmanden erfah⸗ 
ren), wenn ſie nun von dem Geiſte und dem Unglauben ihrer 
Lehrer durchtränkt ſind und ſich ehrlich zu dieſem Unglauben 
bekennen. Aber was kann der Staat da machen? Was können 
wir von ihm verlangen? 

Wenn ſchon die ſtaatliche theologiſche Prüfungskommiſſion 
von ihren Kandidaten nicht wohl mehr verlangen kann als 
den Beweis ihres treuen Fleißes und ihrer wiſſenſchaftlichen 
Tüchtigkeit, ſo kann der Staat bei den theologiſchen Lehrern 
noch viel weniger ein examen rigorosum (hartes Examen) auf 
ihre Rechtgläubigkeit anſtellen. Dann würde man in beiden 
Fällen nur Heuchler ſchaffen. Auch auf dem Gebiete der Wiſ— 
ſenſchaft geht es ohne heiße Kämpfe nicht zum Sieg. 

Gleichzeitig mit dem Kampf um die Jeſuiten und dem 
ungleich wichtigeren um die theologiſchen Lehrer an den Uni— 
verſitäten durchzieht die evangeliſchen Landeskirchen Deutſch⸗ 
lands eine andere Bewegung, die ihr auch in die Flanken 
ſchlägt und ſie aus dem Schlafe aufrüttelt. Es iſt die Gemein: 
ſchaftsbewegung. | 

Dieſe Bewegung iſt ohne Zweifel in ihrem innerſten Kern 
gut und heilſam, ähnlich derjenigen, die im 18. Jahrhundert 
durch Spener, Francke, Zinzendorf dem Vernunftglauben und 
der toten Rechtgläubigkeit gegenübertrat. Ihre Führer und 
Glieder ſind wenigſtens der überwiegenden Mehrheit nach das 
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Salz unſerer Gemeinden. Sie begnügen ſich nicht damit, äußer⸗ 
lich ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen und einen ehrbaren 
Wandel zu führen, ſie machen ganzen Ernſt mit den Forde— 
rungen der Heiligen Schrift, dringen auf gründliche Umkehr, 
wollen ſchriftgemäß nicht nur einen Jeſus für uns, ſondern 
auch einen Jeſus in uns haben, wiſſen, daß ohne Heiligung 
niemand den Herrn ſehen wird, ſind auch keine Kopfhänger, 
ſondern fröhliche Leute, die mit Lied und Lobgeſang Hand in 
Hand in geſchwiſterlicher Liebe ihre Straße ziehen in den Fuß— 
tapfen des Anfängers und Vollenders unſeres Glaubens und 
keine größere Freude kennen, als auch andere Seelen zu dem 
Freund zu locken, der ihres Herzens Freude iſt. „Heilig, ſelig 
iſt die Freundſchaft und Gemeinſchaft, die wir haben und darin⸗ 
nen uns erlaben“, — ſo ſingen ſie auf ihrem Wege nach Jeru— 
ſalem. Wie ſollte man ſich über eine ſolche Bewegung nicht 
freuen, die unter Leitung beſonnener Männer in geſunden 
Bahnen einhergeht! 


Aber freilich läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe Bewegung 
in ihren Ausläufern bereits bedenkliche Krankheitsſpuren zeigt. 
Sie iſt es ja nun ganz beſonders, — das muß man ihr zu ihrem 
Ruhm nachſagen — die gegen die Angriffe der Männer der 
Wiſſenſchaft für unſere liebe Bibel eifert. Sie iſt beſonders die 
Kirche der Laienprediger, unter denen zweifellos treffliche, 
geiſterfüllte Männer ſich befinden, denen an volkstümlicher Be⸗ 
redſamkeit und Liebesglut viele ordinierte Paſtoren nicht das 
Waſſer reichen können. Solche Laienpredigt nach dem Vorbild 
der beiden „Tiſchdiener“ Stephanus und Philippus iſt ſicher 
köſtlich, wenn ſie in der Demut bleibt. Allein ſie ſchlägt vielfach 
über die Stränge; ſie fängt an, gegen jede Wiſſenſchaft zu eifern, 
ſieht bereits in jedem Theologen, jedem Geiſtlichen, der von 
der Hochſchule kommt und die vom Staat geforderte theologiſche 
Vorbildung empfangen hat, einen unbekehrten Mann, einen 
Bibelfeind. Es gibt unter dieſen Laienpredigern eine Anzahl 
minderwertiger Agitatoren, die, ohne ſelbſt jemals die Heilige 
Schrift durchforſcht zu haben, mit auswendig gelernten Schlag— 
worten um ſich werfen, die edelſten Führer dieſer Bewegung 
nachäffen und, ohne ſich jemals ſelbſt bekehrt zu haben, als 
höchſtens zu ihrem eigenen Ich, auf Bekehrung dringen. Sie 
machen aus der Heiligen Schrift, dieſer wunderbarſten und köſt⸗ 
lichſten aller Gottesgaben, die je durch menſchliche Werkzeuge 
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zuſtande gekommen iſt und die zu freier Gotteskindſchaft führen 
ſoll, ein hartes, totes Geſetzbuch, das zur Menſchenknechtſchaft 
führt, und werfen einfältigen Leuten Laſten auf den Hals, die 
ſie ſelber nicht tragen mögen. Wenn ſie, mit vollem Recht, 
wegen ihrer Hoffart geſtraft werden, ſehen ſie ſich als Mär⸗ 
tyrer an, finden in jedem Geiſtlichen der Landeskirche einen 
Baalspfaffen, lehren ihre Zuhörer auch jeden Chriſten, der ſich 
nicht zu ihrer Gemeinſchaft hält und in ihre Schlagworte nicht 
einſtimmt, für einen unbekehrten, unwiedergeborenen Menſchen 
halten und von oben auf ihn herabſehen. So ziehen ſie leider 
manche der edelſten Chriſten von Chriſto hinweg in die geijt- 
liche Hoffart und die Nachfolge des Verklägers der Brüder. 
Das iſt eine ſchmerzliche Tatſache. 

So leidet unſere liebe Bibel von beiden Seiten Not, durch 
die pietätloſen Kritiker auf den Hochſchulen und durch ihre 
unverſtändigen Verteidiger in unſern Gemeinſchaften. 


Wie kann hier geholfen werden? Wahrlich nicht durch ein 
Lanzenſtechen im Abgeordnetenhauſe und Angriffe gegen den 
Kultusminiſter, wie mir dies zugemutet worden iſt. Ich kann 
den letzten ſechs Kultusminiſtern das Zeugnis nicht verſagen, 
daß ſie ſich redlich bemüht haben, nicht nur gründlich gelehrte, 
ſondern auch herzensfromme Lehrer unſerer theologiſchen Ju— 
gend zu verſchaffen. Und es wäre Sünde gegen Gott, wenn 
wir nicht von Herzen dankbar ſein ſollten für das, was feine 
Güte in den letzten fünfzig Jahren auch durch die Handreichung 
des Staates an geiſterfüllten Lehrern unſerer theologiſchen 
Jugend geſpendet hat. Ich nenne nur Männer wie Beck, 
Auberlen, Neander, Hengſtenberg, Nitzſch, Tholuck, Müller, 
Hofmann, Delitzſch, Luthard, Kähler, Cremer, Schlatter, zu 
deren Füßen ich mit meinen drei Söhnen, teils als Student, 
teils als Paſtor habe ſitzen und von deren Lippen ich klares 
Lebenswaſſer für meine Seele habe trinken dürfen. Eine 
ſolche Blütezeit hat die evangeliſche Theologie ſeit der Refor⸗ 
mationszeit nicht wieder gehabt. Wenn nicht alle deutſchen, 
ſo hat doch jede preußiſche Hochſchule auch jetzt noch Männer, 
die unſere Jugend nicht nur zum freien Jungbrunnen der demü⸗ 
tigen theologiſchen Wiſſenſchaft, ſondern auch zu dem freien 
offenen Born wider alle Sünde und Unreinigkeit führen, der 
auf Golgatha quillt. Und wenn ich auf die faſt zweihundert 
Kandidaten der Theologie blicke, die in den letzten achtzehn 
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Jahren hier in unferer großen Kolonie von Elenden aller Art 
als Glieder des theologiſchen Konvikts die Schürze der dienen- 
den Liebe ſich umgebunden haben und von denen über zwanzig 
zu den ſchwarzen Brüdern Afrikas hinausgezogen ſind, um 
ihnen die Kunde vom gekreuzigten Gottesſohn zu bringen, To 
kann ich mich nicht genug freuen, wie viele von ihnen nicht 
bloß ein gründliches Wiſſen, ſondern auch einen lebendigen 
Glauben, der in der Liebe tätig war, von den deutſchen Hoch— 
ſchulen mitgebracht haben. 


Dennoch kann ein ſchmerzlicher Mangel an lebendigen ge— 
lehrten Zeugen des Evangeliums an unſern Hochſchulen nicht 
geleugnet werden, an Männern, die voll Geiſt, Glut und Kraft 
(namentlich in bezug auf das Alte Teſtament) den Umſtürz⸗ 
lern die Spitze bieten und ihnen gründlich heimleuchten können. 
Aber ſolche Zeugen kann weder ein Miniſter ſchaffen noch ein 
Oberkirchenrat, weder eine Generalſynode noch ein General— 
ſynodalrat, wiewohl ich den drei letztgenannten gerne einen 
größeren Einfluß, wenigſtens ein volles Vorſchlagsrecht und 
ein volles Veto bei der Beſetzung der theologiſchen Lehrſtühle 
erkämpfen möchte. 

„Fromme Lehrer der Kirche“, ſo pflegte mein ſeliger Freund 
D. Kögel zu ſagen, „ſind ein Gnadengeſchenk Gottes, ſie können 
nicht von Menſchen gefordert, ſondern müſſen von oben erbeten 
werden.“ Und dies wäre vor allem eine köſtliche Arbeit un⸗ 
ſerer gläubigen Gemeinſchaftskreiſe. Wenn ſie erſt einmal 
Lehrer auf den theologiſchen Lehrſtühlen ſitzen haben, von denen 
ſie in Wahrheit ſagen können: „Sie ſind vom Herrn erbeten“, 
dann werden ſie auch vor falſchem Richtgeiſt und vor aller 
verzagten und ſelbſtſüchtigen Kirchenflucht bewahrt werden und 
ein gutes Salz unſerer Volkskirche bleiben und immer mehr 
werden. 

Auf unſerem ſchönen Friedhof in Bethel ruht Wilhelm 
Heermann, „der Freund des Ravensberger Volkes“, den wir 
gern und mit Recht den Begründer unſerer Anſtalten nennen. 
(Siehe Seite 202 ff.). Er ſchalt nicht auf Paſtoren, auf Kirche und 
Kirchenregiment, meinte auch nicht bei ſeiner ſeltenen Zeugen⸗ 
gabe, er könne die Sache nun beſſer machen als alle Geiſtlichen; 
ſondern er ſammelte kleine Gemeinſchaften betender Chriſten, 
und hier betete man um treue Lehrer des Evangeliums. Dies 
Gebet wurde erhört. 
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Auch unſere arme Gemeinde fallſüchtiger Kranker auf dem 
Zionsberge zu Bethel möchte gern an ihrem beſcheidenen Teil 
etwas Steine und Kalk zurichten, damit Zion gebaut werde. 
Und wie das? 

Zunächſt in der Weiſe ihres lieben Begründers auf dem 
Friedhof zu Bethel, daß ſie den Herrn der Kirche um treue 
Diener des Evangeliums für Kirche, Schule und Haus bittet, 
geſtützt auf das Wort: „Das Verlangen der Elenden höreſt du, 
Herr; ihr Herz iſt gewiß, daß dein Ohr darauf merket.“ Pſalm 
10, 17. Vielleicht kann ſie aber dem Gebet auch eine Tat hin⸗ 
zufügen. Sie möchte es ſehr gern. 

Man ſollte neben den ſtaatlichen theologiſchen Fakultäten 
zunächſt eine (gibt Gott ſein Ja und Amen zu dieſem Erſtling, 
ſpäter mehrere) freie theologiſche Vorſchule aufrichten, die nicht 
etwa gegen die Landeskirche und gegen die beſtehenden Uni— 
verſitäten, ſondern lediglich für beide arbeitet und ihnen in 
einer ſtillen Rüſtkammer gute Werkzeuge ſchmiedet und fie im 
Feuer des göttlichen Wortes ſo ſtählt, daß ſie, innerlich erſtarkt, 
getroſt die ſtaatlichen Univerſitäten beziehen und daß, will's 
Gott, aus ihnen tüchtige Lehrer und Seelſorger für die Landes⸗ 
kirche erwachſen möchten. Es würde dadurch auch dem in letzter 
Zeit ſchmerzlich zunehmenden Theologenmangel abgeholfen wer⸗ 
den. Sehr viele Eltern, die ſich jetzt mit Recht ſcheuen, ihre 
Söhne ſofort den großen Univerſitäten anzuvertrauen, würden 
ſie gern hierher ſenden. 

Dieſe Pflanzſchule ſollte alſo nichts weniger ſein als eine 
ſteife Tretmühle zum Auswendiglernen orthodoxer Formeln, 
ſondern ein freier geiſtlicher Tummelplatz lernbegieriger und 
heilsbegieriger junger Seelen zu gegenſeitiger Befeſtigung in 
der freimachenden Wahrheit zu den Füßen erfahrener Lehrer, 
die nicht auf hohen Stühlen ſitzen, ſondern mit denen ſie täglich 
freien, zutraulichen Umgang pflegen und denen ſie alle ihre 
Not klagen können. Dieſer Pflanzſchule müßte man eine auch 
äußerlich liebliche und geiſtlich geſunde Stätte bereiten, in der 
die köſtliche Saat mit Freuden und in der Hoffnung ausgeſtreut. 
werden kann, daß ſie nicht ſofort wieder von wilden Säuen 
zerwühlt wird. 

Es iſt ja leider ſo, daß faſt alle Univerſitätsſtädte Deutſch⸗ 
lands keine Orte ſind, an denen in den Gemeinden chriſtliches 
Leben grünt und blüht, ſondern faſt überall iſt das Gegenteil 
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der Fall, viel wüſtes, gottlofes, fleifchliches Treiben. So er⸗ 
wachſen nach dieſer Richtung hin unſern jungen Anfängern 
auf der theologiſchen Laufbahn keine Förderungen, ſondern 
vielfach ſehr ſchwere Hinderniſſe. 

Ohne uns vorzudrängen, möchte ich heute wohl glauben, 
daß dieſe Pflanzſchule in der Nähe unſerer hieſigen Anſtalten, 
nicht weit vom Grabe unſeres lieben blinden Heermann, eine 
noch günſtigere Stätte finden könnte als in der Stadt Herford. 
Die landſchaftliche Schönheit iſt hier viel größer. Die jungen 
Studenten würden nicht nur in kleinen Konvikten, ſondern 
auch in vielen Privathäuſern in den Familien unſerer Paſtoren 
und Beamten der Anſtalten herzliche Aufnahme finden. Es 
grünt und blüht hier auch bereits unſer Kandidatenſeminar in 
ſeiner eigentümlichen Geſtalt. Sie ſehen hier tüchtige junge 
Theologen mit glänzend beſtandenem Examen, die ſich mit 
Freuden die Schürze der dienenden Liebe umbinden. Sie ſehen, 
was das Evangelium von dem Manne, der ſeinen Jüngern die 
Füße gewaſchen hat, für ſichtbare Früchte trägt. Akademiſch 
gebildete Heidenmiſſionare, in dieſer Schule ausgerüſtet, ziehen 
von hier hinaus und kommen wieder, um zu berichten, was 
der Herr unter den Heiden durch das Evangelium ausrichtet. 

Eine Anzahl ausgedienter Paſtoren unſeres Landes laſſen 
ſich gern in unſerer Kolonie nieder und ſind gewiß bereit, ihre 
Erfahrungen und ihre Kräfte in den Dienſt der jungen Studen⸗ 
ten zu ſtellen. Die nötigen Mittel zum Bau für die bejchei- 
denen Hörſäle und Wohnungen der theologiſchen Lehrer ſind 
auch ſchon geſichert. Kurz und gut, es kommt mir ſo vor, als 
ob in dieſer Stunde der Not dieſes Samenkörnlein an dieſer 
Stätte wohl getroſten Glaubens ausgeſtreut werden könnte und 
daß der Herr der Kirche ihm den Frühregen und Spätregen 
nicht verſagen und vor allem die rechten Männer ſchenken werde. 

Große Dinge, die der Welt in die Augen fallen, haben wir 
nicht im Sinn, ſondern kleine und namentlich einen ganz klei⸗ 
nen Anfang. 

An eine ſofortige offizielle Anerkennung oder gar Unter— 
ſtützung des Staates denke ich auch nicht. Bewähren wir uns, 
wird man uns auch nicht verſagen, was man den Ratholifchen 
Seminaren gewährt (nämlich die Anrechnung der auf ſolcher 
Schule zugebrachten Studienzeit). 

Ich will dieſen Gedanken alſo noch einmal in Gottes 
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Namen hinausgehen laſſen und gebe es dem Herrn der Kirche 
anheim, ob er ihm willige Herzen zuwenden und auch die Her- 
zen der Leiter und Regierer unſerer Kirche für uns gewinnen 
möchte. 

Vor acht Jahren hat derſelbe Gedanke die kleine Frucht 
getragen: unſer Studentenkonvikt zu Bonn, dem ich auch 
ferner fröhliches Gedeihen wünſche, das aber für die Größe 
und Wichtigkeit der Sache nicht allein ausreicht. Ich möchte, 
daß ſich gerade um die theologiſche freie Pflanzſchule auch die 
jetzt noch weit auseinander gehenden Wünſche und Seufzer 
aller altgläubigen Richtungen unſerer Kirche, namentlich auch 
der Gemeinſchaftsleute, in einheitlichem, fröhlichem Wirken zu⸗ 
ſammenſchließen, um in der Hauptſache einig die Mauern Je⸗ 
ruſalems zu bauen und ihre Riſſe zu heilen. 

Dem großen Haupt ſeiner Kirche auf Erden und im 
Himmel, unſerm Herrn und Heiland, ſei vor allen Dingen dieſe 
Sache an ſein hoheprieſterliches Herz gelegt. Gibt er ſein Ja 
und Amen dazu, dann iſt das Gelingen ſicher.“ 

Im Herbſt 1905 zogen die erſten Studenten in die junge 
theologiſche Schule ein. „Zwölf Jünger hatte der Herr; mehr 
als zwölf möchte ich nicht gern haben“, ſagte Vater. Aber vier 
Wochen vor der Eröffnung hatte ſich nur ein einziger gemeldet. 
„Ich fange auch mit dem einen an“, ſagte Jäger. Da fiel 
ihm Vater um den Hals und ſagte: „Dafür kriegſt du einen 
Kuß.“ Aber zum Eröffnungstage waren elf junge Studenten 
zur Stelle. 

Vater ſelbſt trat mit in den Unterricht ein. Während Paſtor 
Jäger die ſyſtematiſchen Fächer nahm (Glaubenslehre, Sitten⸗ 
lehre uſw.), Kähler das Neue Teſtament und der bald hinzu⸗ 
tretende Paſtor Oeſtreicher das Alte Teſtament, gab Vater 
jede Woche eine Abendſtunde praktiſchen Inhalts, beſonders 
über Innere und Äußere Miſſion. 

Viele hundert Studenten ſind ſeitdem durch die theologiſche 
Schule gegangen. Neue Dozenten find hinzugekommen, bezw.“ 
nach längerer oder kürzerer Arbeit an der theologiſchen Schule 
in andere Arbeitsgebiete eingetreten: D. Warneck, P. Johansſen, 
Superintendent Simon, D. Schrenk, D. Michaelis, P. Schlatter. 
Die bayriſche Kirche war die erſte, die von Fall zu Fall Se⸗ 
meſtern, die auf der theologiſchen Schule verbracht waren, Gül⸗ 
tigkeit gab. Die badiſche Kirche rechnet ſie grundſätzlich an. 
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Saftein. 7 


Im Frühjahr 1899 fühlte Vater das Herannahen eines ern⸗ 
ſten Leidens. Die ſonſtige Friſche ließ nach, und ein unerklär⸗ 
licher Durſt, der mit einer Erkrankung der Nieren zuſammen⸗ 
hing, fing an, ihn zu quälen. Von den für alte Leute fo wohl- 
tätigen Bädern des Wildbades Gaſtein hoffte er Stärkung. So 
nahm er für den letzten Kurmonat die Stelle eines Gaſteiner 
Badepredigers an. 


Von fürſorgenden Freunden war uns in der „Helenen⸗ 
burg“ das Quartier bereitet worden. Sie lag an der einſamen 
Straße, die hoch über dem Orte am Abhang des Grauhogls ent— 
lang führt. Früher hatte ſie der Kaiſerin von Oeſterreich als 
Zufluchtsſtätte gedient. Von einer Burg war freilich nichts an 
ihr zu entdecken. Sie war vielmehr ein einſames Landhaus, 
vielleicht das ſtillſte Haus, das Gaſteiner Badegäſten ſeine Tür 
öffnete. Wie denn ja die unglückliche Kaiſerin die einſamſten 
Häuſer für ihren Aufenthalt am liebſten hatte. Das Getöſe der 
Ache, die ſich in gewaltigen Waſſerſprüngen in die Tiefe ſtürzt, 
drang aus der Ferne herüber. Aus dem weiten, lieblichen Tal 
unten ſtiegen die Erinnerungen herauf an die alten Zeiten, wo 
das Evangelium auch in dieſe Einſamkeit gedrungen war, bis 
die Gegenreformation kam und mit den Salzburgern auch die 
evangeliſchen Bewohner des Gaſteiner Tales aus ihrem herr⸗ 
lichen Heimatwinkel vertrieb. — 


Unſere Mittag⸗ und Abendmahlzeiten nahmen wir in der 
ſogenannten „Schwarzen Liesl“. Das war ein kleines Gaſt⸗ 
haus nordwärts von der Helenenburg, wohl hundert Meter 
über den ſtolzen Hotels gelegen, die ſich unten im Tal anein- 
ander reihen. Wie ein ſchüchternes Rehkigchen duckt es ſich an 
den waldreichen Abhang des Graukogls, um mit ſtaunenden 
Augen in die Herrlichkeit hinunter und hinauf zu ſehen, die Gott 
über dieſen beſonders ſchönen Fleck ſeiner Erde ausgegoſſen 
hat. Des Sonntagnachmittags kam je und dann der katho- 
liſche Pfarrer von Gaſtein mit ſeinen Gemeindegliedern zur 
„Schwarzen Liesl“ heraufgewandert, um auf der kleinen Ke— 
gelbahn, die an der Berglehne entlanglief, eine Partie Kegel 
zu ſchieben, bis die Betglocke aus dem Tale herauftönte und die 
ganze fröhliche Geſellſchaft mitten im Spiel innehielt, ihr Gebet 
zu verrichten und ſich an den Heimweg erinnern zu laſſen. 
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Sie ſah ſehr beſcheiden aus, dieſe kleine Kegelbahn, ob⸗ 
wohl ſie alle Urſache gehabt hätte, hoffärtig zu ſein. Denn 
vornehmerer Gäſte konnte ſich ſo leicht keine Kegelbahn auf 
der weiten Erde rühmen. Wenn der alte Kaiſer Wilhelm in 
Gaſtein weilte, hatten ihn bisweilen ſeine großen Paladine 
dort beſucht, um ſelbſt einige Tage lang die Stille der Gebirgs- 
welt und die Nähe ihres königlichen Herrn zu genießen. Am 
Nachmittag aber waren ſie zum Kegelſpiel hinaufgegangen zur 
„Schwarzen Liesl“. Dann hatte die ſchwarze Liesl — ſo hieß 
die Frau des Wirts — aufgetiſcht, was Küche und Keller bot. 
Wenn aber der Kaiſer ſelber kam und gar, wie es auch einmal 
geſchah, die Kaiſerin mitbrachte, hatte ſie die ſchönſten Taſſen 
und Gläſer, die ihr Spind barg, hervorgeholt, um ihren hohen 
Gäſten den erfriſchenden Trunk zu reichen. 


Aber das alles lag nun weit zurück. Nur eine Magd, die 
unter der ſchwarzen Liesl gedient hatte, lebte noch in einem 
ſtillen Häuschen des Tals. Sie wußte unſerm Vater noch von 
der alten Herrlichkeit zu erzählen, auch davon, wie der Kaiſer 
ſelbſt ſie beſucht und auf der Bank in ihrem Garten geſeſſen 
hatte und wie die Schwarze Liesl-Wirtin einmal ſogar auf 
die Einladung des Kaiſers für zwölf Tage in ihrer Salzburger 
Tracht nach Berlin gefahren und vom Kaiſer und Bismarck und 
den andern Gliedern des hohen Kegelklubs aufs beſte aufge— 
nommen worden ſei. 


Der nunmehrige Liesl-Wirt war ſeines urſprünglichen 
Zeichens ein Zitherſpieler, der bis dahin in Stadt und Land 
als Muſiker ſich ſein Brot verdient und auch jetzt ſeine Zither 
noch nicht an den Nagel gehängt hatte. Während ſeine Frau 
uns nach Kräften mit ihrer Kochkunſt verſorgte, ſaß ihr Mann 
mittags und namentlich abends unter ſeinen Gäſten und ſchlug 
die Saiten. Wer ſeinen Weiſen lauſchte, dem entging nicht 
der wehmütige Ton, der durch alle Lieder hindurchklang. Und 
wer ihm vollends in die Augen ſah, der merkte bald, daß eine 
verborgene Laſt ihn drückte. Aber er kam nicht mit der Sprache 
heraus, und ſo reiſte Vater ab, ohne daß ſich der arme Mann 
ihm entdeckt hatte. Kaum aber waren wir fort, ſo kam ein 
Brief nach dem andern, in denen der Wirt bat, ihm aus ſeiner 
Not zu helfen, da er von ſeinen Gläubigern gedrängt würde. 
Vater war inzwiſchen auf den Tod krank geworden. Eine 
Vergiftung des Blutes hatte ſich eingeſtellt, die erſt in Wil- 
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dungen und dann in Bethel fein Leben monatelang dicht am 
Rande des Grabes hielt. Mitten in der Krankheit aber ſtand 
immer wieder die Geſtalt des armen Michael an ſeinem Lager, 
und die wehmütigen, ſehnſuchtsvollen Klänge der Zither tönten 
an ſein Herz. Was ſollte Vater tun, um zu helfen? Er ent⸗ 
ſchloß ſich, ſeinen getreuen Sekretär Behrendt nach Gaſtein 
zu ſchicken, um gründliche Klarheit zu ſchaffen. Es ſchien wirk⸗ 
lich eine Weile, als ob der Mann noch gerettet werden könnte. 
Aber ſchließlich zeigte es ſich doch, daß alles umſonſt war. 

Es würde zu weit führen, die folgenden fünf Jahre müh⸗ 
ſamer Verhandlungen näher zu beſchreiben. Das Ende des 
ſchmerzlichen Handels war, daß Vater gezwungen wurde, die 
„Schwarze Liesl“ ganz zu übernehmen. Der Kreis der Freunde, 
die damals unſerm Vater zur Rettung des Liesl-Wirtes die 
erſten Mittel dargereicht hatten, ſchloß ſich zu einem feſten Ver⸗ 
ein zuſammen, der unter dem Namen „Kaiſer-Wilhelm-Stif⸗ 
tung“ den Veteranen der Kriege 1864, 66, 70 in der „Schwarzen 
Liesl“ eine ſtille Erholungszeit verſchaffen ſollte. 

Im Jahre 1904 zogen die erſten Veteranen ein. Mit Be⸗ 
geiſterung war der Plan aufgenommen worden. Einer der 
erſten Arzte des Bades erklärte ſich bereit, die alten Krieger 
umſonſt zu behandeln. Ein vornehmer Gaſthof ſtellte, eben⸗ 
falls umſonſt, ſeine Badezellen zur Verfügung; Freibetten wur— 
den geſtiftet, und die Mittel wurden ſo reichlich dargeboten, 
daß man den alten Helden freie Reife und freies Quartier ge⸗ 
währen konnte. 

Dreimal hat Vater Gaſtein noch aufgeſucht und einige Tage 
oder Wochen in der „Schwarzen Liesl“ unter ſeinen Kriegs- 
kameraden zugebracht. „Ein ganzes Jahr lang“, ſagte einer 
der Veteranen beim Abſchiednehmen, „habe ich zu erzählen, 
ſo ſchön war es hier. Und das dumme iſt bloß, daß es mir nie⸗ 
mand glauben wird, auch nicht, wie man uns hier aufgenom— 
men hat.“ 

Während der Jahre des großen Krieges mußte die 
„Schwarze Liesl“ ihre Türen ſchließen. Seit 1921 aber hat ſie 
ſie wieder geöffnet und, ſoweit die Mittel der Stiftung es 
irgend geſtatteten, Teilnehmern des letzten Krieges gedient. 


Als Abgeordneter. 
Als Stöcker ſich im Jahre 1896 von der konſervativen Par— 
tei trennte, blieb ihm das Siegerland treu, das Minden-Ravens⸗ 
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berger Land zog ſich von ihm zurück. Es hatte etwas Erſchüt⸗ 
terndes, zu ſehen, wie Stöcker, der bis dahin unter gewaltigem 
Zulauf auf den großen Dielen des Landes und in den weiten 
Sälen der Städte geſprochen hatte, jetzt in ganz kleinen Krei⸗ 
ſen die wenigen ihm noch verbliebenen Anhänger ſammelte. 

Einer der bedeutendſten Führer der Freunde Stöckers im 
Ravensberger Lande war ſeit langem Lehrer Budde in Laar 
bei Herford geweſen. Er war der Sohn eines Arztes in Spenge, 
hatte die Erweckhungsbewegung unter Louis Harms und Vol⸗ 
kening in der Tiefe mit erlebt und gepflegt und hatte als 
treuer Diener der Kirche, aber zugleich als entſchloſſener Geg⸗ 
ner aller Paſtorenherrſchaft ſeiner kleinen Gemeinde Laar 
durch den Bau eines Kirchenſaales zu einer gewiſſen kirchlichen 
Selbſtändigkeit gegenüber der eigenen Pfarrgemeinde verholfen. 

Als Paſtor Krekeler die Gemeindearbeit in Volmerdingſen 
übernahm, trat Budde als ſein Nachfolger in Bethel ein. Hier 
wurde er ein geiſtlicher Vater und Berater nicht nur der Sta⸗ 
tion ſeiner epileptiſchen Kranken von Berſaba, der er im 
Bunde mit ſeiner ſtillen, ſelbſtloſen Frau in muſterhafter Treue 
und größter ſeelſorgerlicher Begabung vorſtand, ſondern zus 
gleich auch der Dienſtmädchen der Gemeinde, der Waiſenkinder 
im Lande, der Kandidaten des Konvikts und vieler einzelner 
Anſtaltsbewohner. 

Es war Vaters Ideal, daß Paſtoren und Lehrer nicht im 
Verhältnis von Vorgeſetzten und Untergebenen einander gegen— 
überſtehen, ſondern als die nächſten Mitarbeiter an der Ge⸗ 
meinde ſich untereinander ergänzen ſollten. In dem Dienſt, den 
Budde in ſeiner Gemeinde Laar und dann in der Zionsge⸗ 
meinde tat, fand dieſes Ideal ſeine Erfüllung. An den Brüder⸗ 
ſtunden, die Vater anfangs Sonntagnachmittags, ſpäter Frei⸗ 
tagabends hielt, war Budde der regelmäßigſte Teilnehmer. Er 
konnte es nie verſtehen, wenn Brüder ohne zwingenden Grund 
die Stunden verſäumten. „Und wenn ſie auf den Knien hin⸗ 
rutſchen müßten,“ konnte er wohl ſagen, „dann ſollten ſie es 
tun; denn ſo etwas bekommen ſie nie wieder zu hören.“ Vater 
leitete die Beſprechung in dieſen Stunden, Budde hatte regel- 
mäßig das Gebet. Dieſes Gebet war die Erquickung, auf die 
ſich Vater die ganze Woche über freute. Zu der äußeren Form, 
in der Budde es vorbrachte, lächelte Vater oft, ſodaß er während 
des Gebetes immer den Kopf tief in ſeine Hände barg und auf 
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das Pult legte, um niemand zu ſtoren, wenn ihn über eigen- 
artigen Ausdrücken Buddes das Lachen überkommen wollte. 
Aber der Ernſt und die tiefe Inbrunſt, von denen das Gebet 
getragen waren, erquickten ihn. 

Durch die Beſuche bei den Waiſenkindern hin und her im 
Lande hatte Budde beſtändig die lebhafteſte Fühlung mit allen 
Schichten der Bevölkerung, ſodaß es ihm und feinen Geſin— 
nungsgenoſſen allmählich gelang, die durch den Austritt 
Stöckers aus der konſervativen Partei zerſprengten Anhänger 
zu organiſieren und um ein kleines Wochenblatt, den „Ravens⸗ 
berger“, zu ſammeln. Vater ſelbſt hielt ſich auch jetzt, ſeinen 
Grundſätzen treu, von aller einſeitigen Parteinahme, ſei es 
für die Konſervativen, ſei es für die Chriſtlich-Sozialen, fern. 
Ihm war Stöcker — das ſprach Vater immer wieder aus — zu 
ſchade für einen Parteiführer. Er war überzeugt, daß er dem 
Ganzen des Volkes noch weit wirkſamer hätte dienen können, 
wenn er ſich von dem politiſchen Parteiweſen ferngehalten 
hätte. Er hatte auch Stöcker die Themata genannt, um die ſich 
nach Vaters überzeugung Stöckers öffentliche Tätigkeit drehen 
ſollte. (Der Brief iſt leider nicht vorhanden.) Ihm blieb es 
ſchwer, daß Stöcker nicht darauf einging. „Er hat doch etwas 
vom Volkstribunen an ſich,“ ſagte Vater gelegentlich und 
meinte damit, daß Stöcker ſich doch nicht unabhängig genug 
hielt gegenüber dem Einfluß der Maſſe. 

Um jo weniger konnte jetzt Vater, jo ſehr er ſich in den 
Hauptſachen mit Stöcker eins wußte, irgend welche einſeitige 
Stellung einnehmen in dem Kampf, der ſich zwiſchen Konſer⸗ 
vativen und Chriſtlich-Sozialen im Ravensberger Lande entfal⸗ 
tete. Er ſtand zwiſchen beiden Gegnern in ganzer Unabhängig⸗ 
keit mit Waffen der Gerechtigkeit und Wahrheit zur Rechten 
und zur Linken. Einen konſervativen Führer des Landes, dej- 
ſen Schrift über die Chriſtlich-Sozialen er ungerecht und ſcharf 
fand, ſchonte er in einer perſönlichen Beſprechung nicht. Und 
als auf der andern Seite ſein Freund Budde eine für den Druck 
beſtimmte Darſtellung des Kampfes gegeben hatte, die nach 
Vaters überzeugung den tatſächlichen Gang der Dinge zu ein— 
ſeitig wiedergab und darum neues Öl ins Feuer gegoſſen haben 
würde, ſcheute er auch den Kampf mit dieſem ſeinem treuen 
Freunde nicht. Als Budde nicht nachgab, kam es für kurze Zeit 
zu einer gewiſſen Entfremdung zwiſchen beiden, bis Vater eines 
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Nachts im Bett an Budde einen Brief ſchrieb, der Budde zum 
Nachgeben veranlaßte, ſodaß der betreffende Abſchnitt der 
Druckſchrift überklebt und in ſpäteren Auflagen ganz wegge⸗ 
laſſen wurde. 

Allmählich hatte ſich die kleine chriſtlich-ſoziale Partei in 
Minden⸗Ravensberg ſo gefeſtigt, daß ſie in den Wahlkämpfen 
eine wachſende Bedeutung gewann. Sie war aus dem Winkel, 
in den ſich Stöcker anfangs zurückgedrängt ſah, wieder eine 
Macht geworden, mit der die Gegner von rechts und links zu 
rechnen hatten. Das hatte mehr und mehr zu einer gewiſſen 
Zuſammenarbeit zwiſchen Chriſtlich-Sozialen und Konſervativen 
geführt. Im Jahre 1903 ſahen ſich die Chriſtlich⸗Sozialen To 
weit erſtarkt, daß ſie von den Konſervativen eine Kandidatur 
Stöckers für das Abgeordnetenhaus verlangten. Aber Stöcker 
blieb das rote Tuch für die Konſervativen. Sie lehnten Stöcker 
ab. Der alte Zwiſt, der in den vergangenen Jahren bereits die 
zerſtörendſte Wirkung auf das Land ausgeübt und im Grunde 
nur das Anwachſen der Sozialdemokratie gefördert hatte, drohte 
aufs neue auszubrechen, es ſei denn, daß für die Kandidatur 
eine Perſönlichkeit gefunden würde, die beiden Richtungen ge— 
nehm war. So wurde Vater vorgeſchlagen. 

Ihn lockte die Arbeit im Abgeordnetenhauſe nicht. Aber 
er ſah den Ernſt der Lage. Er glaubte den Minden-Ravens⸗ 
bergern dieſen Freundesdienſt ſchuldig zu ſein. So nahm er 
die Kandidatur an unter der Bedingung, daß er niemals ge— 
zwungen würde, irgend eine Parteiverſammlung zu beſuchen 
oder eine Parteirede zu halten. Das wurde ihm zugeſichert. 
Wenige Tage darauf war die Wahl, und die Verſtändigung 
zwiſchen Konſervativen und Chriſtlich-Sozialen brachte ihnen 
den gemeinſamen Sieg. 

Lediglich um ſeiner engeren Heimat einen Friedensdienſt 
zu tun, hatte Vater angenommen. Dadurch war von vornherein 
die Linie gegeben, auf der er ſich während der fünf Jahre 
als Abgeordneter bewegte. Er verzichtete von Anfang an 
darauf, ſich in die Fülle der Aufgaben hineinzuarbeiten, die ſonſt 
für einen Abgeordneten ſelbſtverſtändliche Pflicht ſind. Jeder⸗ 
mann hat ihm dieſe Freiheit zugeſtanden. 

Weil er nicht im Dienſte einer Partei, ſondern im Dienſt 
des Friedens gewählt war, ſo konnte er ſich auch im Abgeord— 
netenhauſe nicht irgend einer Parteigruppe verſchreiben. Um 
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Anſchluß zu bekommen, wurde er Gaſt der konſervativen 
Gruppe, der er ja auch ſeinem ganzen Entwicklungsgang und 
ſeiner überzeugung nach am nächſten ſtand. Aber irgend welche 
Feſſeln wurden ihm dadurch nicht aufgelegt und ließ er ſich 
nicht auflegen. 

Das zeigte ſich gleich bei der erſten Rede, die er bei Ge— 
legenheit der Kanalvorlage — es handelte ſich um den Bau des 
Rhein⸗Weſer⸗Kanals — am 5. Mai 1904 im Abgeordnetenhauſe 
hielt. Die Bedeutung der Rede lag darin, daß er in Form und 
Inhalt ſich ſelbſt treu blieb. Er nannte die Abgeordneten, gera- 
deſo wie ſeine kranken und geſunden Gemeindeglieder in 
Bethel, „ihr“ und den Miniſter „du“. Die Verſammlung ſelbſt 
aber hob er über alle Parteigrenzen hinaus, behandelte ſie als 
ein Ganzes, als eine große Körperſchaft, deren Verantwortung 
und Tätigkeit ſich um das Wohl des ganzen Volkskörpers 
immer wieder ſammeln und einigen müßte. Jetzt beim Kanal⸗ 
bau ſollten ſich, ſo wünſchte er, die Fürſorge für den Arbeiter, 
der Kampf gegen den Schnaps und eine geſunde Anſiedlungs— 
politik betätigen und ſollten ſchmerzliche Verſäumniſſe nach⸗ 
geholt werden. 

Die Rede fiel wie ein erfriſchender Tau auf das ganze 
Haus. Man hatte dergleichen noch nicht gehört. Und die Zei⸗ 
tungen aller Parteirichtungen empfanden ſie wie eine befreiende 
Tat. Der „Ulk“, das Witzblatt des Berliner Tageblattes, der 
früher Vater in der Frage der Irrenſeelſorge aufs heftigſte an⸗ 
gegriffen hatte, brachte folgendes Gedicht: 


An Seine Ehrwürden, den Herrn Paſtor. 


Mein lieber Paſtor Bodelſchwingh, 
Das nenn' ich brav geſprochen! 
Wo ſonſt ſo ſeicht das Reden ging, 
Ward friſch der Bann gebrochen. 
Ich greife — ja, verehrter Mann, 
Zuvörderſt muß ich fragen: 
Red' ich mit trautem Du Sie an? 
Soll Sie zu dir ich ſagen? 
Erlöſend klang im Sitzungsſaal 
Aus dem Debattenduſel 
Die Forderung: „Für den Kanal! 
Doch gegen jeden Zujel!“ 
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Die Volksvertreter hörten zu — 
Dir, oder ſag' ich Ihnen? 

Und jedes Wort beſtärkteſt du 
Mit Ihren treuen Mienen! 


„Man ſolle den Kanal nur bau'n, 
Doch bauen ohne Schnäpſe, 

So hilft man noch in deutſchen Gau'n 
Dem allerärmſten Plebſe.“ 
Ehrwürden gaben Kluges Rund, 

Du ſtandſt am rechten Orte, 

Und alles hing an Ihrem Mund 

Und lauſchte deinem Worte! 


„Den Schnaps fort — ein für allemal!“ 
Ein Spirituoſenhaſſer 

Iſt zweifellos für den Kanal 

Wie überhaupt für Waſſer. 

Schnaps drückt uns alle unters Vieh: 
Herr Pfarr', mit dem Bekenntnis 

Da findeſt du, da finden Sie 

Gleich unſer Einverſtändnis. 


Doch kam ein Hieb noch hinterdrein, 
Der bleibe nicht verborgen: 

„Die Landwirtſchaft ſoll nicht ſo ſchrei'n 
Und mehr fürs Landvolk ſorgen!“ 

So riefen Sie ihr ins Geſicht, — 

Dir bangt vor keiner Fehde. 

So mahnte niemand noch zur Pflicht 
Wie du mit Ihrer Rede. 


Bei dieſem Wink verſtummten ſie, 
Die hochfeudalen Schreier, 

Bei dieſem Mahnwort brummten ſie: 
„Hol' dich — hol' Sie der Geier!“ 
Ehrwürden, das iſt der Humor 

Im ganzen Redeſtreite: 

Du nahmſt die eig'nen Freunde vor, 
Die Herrn auf Ihrer Seite! 
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Seltſam klang Ihre Liturgie, 

Du brauchſt dich nicht zu ſchämen! 

Man mußte lachen über Sie 

Und muß doch ernſt dich nehmen. 

Ehrwürden find ein Kaus, und doch: 

Man huldigt dir, dem Alten, 

Der ſo mit vierundſiebzig noch 

Kann Jungfernreden halten! (Sigmar Mehring.) 


Aber dieſe erſte Rede Vaters im Abgeordnetenhauſe war 
eigentlich auch ſeine letzte. Sie bedeutete Sieg und Niederlage 
in eins. Er war durch ſie zugleich der Freund und der Feind 
der ganzen Abgeordneten geworden. Die Höhe, auf der er ſich 
bewegte, überſprang alle Parteigrenzen. Das hatte alle hinge— 
riſſen und für den Augenblick alle um Vater geeint. Aber indem 
er ſich nicht ſcheute, um der Sache willen allen Gegnern, auch 
wenn ſich unter ihnen ſeine nahen Freunde befanden, die Wahr— 
heit zu ſagen, untergrub die Rede zugleich auch die Autorität 
der Partei. So liebte man ihn und mied ihn zugleich. Denn 
man war ſich nicht ſicher, ob er nicht bei nächſter Gelegenheit 
ſeine politiſchen Freunde noch kräftiger angreifen würde. 


Nur einige wenige Male, in nebenſächlichen Fragen, nahm 
er noch das Wort, und gern wurde es ihm nicht gegeben. Als 
er ſich wieder einmal auf die Rednerliſte hatte ſetzen laſſen, 
deren Namen an einer Tafel angeſchrieben waren, ſtand ich mit 
ihm am Eingang des Sitzungsſaales gerade der Tafel gegen— 
über. Sein Name war zunächſt an dritter oder vierter Stelle 
gebracht, aber wir beobachteten, wie von Zeit zu Zeit vor ſei⸗ 
nen Namen ein anderer Name eingefügt wurde, ſodaß er immer 
an letzter Stelle blieb. Es war deutlich, daß die Sitzungszeit 
längſt verſtrichen ſein würde, ehe er an die Reihe käme. Schließ⸗ 
lich ſagte er traurig, aber ohne Bitterkeit: „Junge, laß uns 
gehen! Sie wollen mich nicht.“ Aber die Niederlage wurde 
doch weit überwogen durch den Sieg. Er war durch ſeine Rede 
mit einem Schlage zur populärſten Perſönlichkeit nicht nur des 
Abgeordnetenhauſes, ſondern von ganz Berlin, ja, es muß wahr— 
heitsgemäß wohl geſagt werden, des Vaterlandes geworden. 
Mußten ſich die Parteien ihm auch verſchließen, ſodaß das Red— 
nerpult des Abgeordnetenhauſes nicht ſein Platz war, ſo er— 
ſchloſſen ſich ihm deſto mehr die einzelnen Abgeordneten ohne 
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Unterſchied der Parteien, ſoweit ihnen die Sache, und nicht 
bloß das Parteiintereſſe und die eigene Perſon, am Herzen lag. 
Das galt nicht nur von den Mitgliedern des Abgeordneten— 
hauſes, ſondern auch des Reichstags. Mit den Hochkonſerva⸗ 
tiven ſo gut wie mit Bebel konnte man ihn in den Wandel⸗ 
gängen des Abgeordnetenhauſes und des Reichstages in tiefſten 
Geſpächen finden. An alle konnte er jetzt die Dinge, die ihn 
bewegten, perſönlich herantragen und ſie ihnen perſönlich ins 
Gewiſſen ſchieben, namentlich die Arbeiterwohnungsfrage und 
die Fürſorge für die Wanderarmen. 

Gerade je weniger er ſich in ſeiner Kindlichkeit und unbe— 
wußten Demut ſeines Einfluſſes auf die Gemüter bewußt war, 
deſto jtärker wirkte er. Er konnte eigentlich jedem alles jagen, 
und niemand nahm ihm etwas übel. Im Zimmer des Direktors 
des Abgeordnetenhauſes konnte er ſeine Beſprechungen abhal— 
ten, und als einmal alle Stühle beſetzt waren und der Direktor 
ſelbſt hereintrat, rückte er in die Sofaecke und ſagte: „Mein 
lieber Direktor, hier iſt für dich auch noch ein Plätzchen.“ 


Ebenſo ging es ihm in den Miniſterien. Wenn er ſich tele⸗ 
phoniſch angemeldet hatte, ſtanden oft ſchon die Portiers drau⸗ 
ßen vor der Tür und ſahen die Straße entlang, um ihn gleich 
in Empfang zu nehmen und ihm die Wege zu weiſen. Dabei 
kam es ihm natürlich zuſtatten, daß er ſich von ſeiner Jugend— 
zeit her, wo ſeine Eltern in drei verſchiedenen Miniſterien ge— 
wohnt hatten, dort wie zu Hauſe fühlte. Als wir einmal bei 
einem Geheimrat im Kultusminiſterium zu einer Beſprechung 
zuſammenſaßen und es draußen klopfte, rief nicht der Geheim⸗ 
rat, ſondern Vater: „Herein!“, ohne daß der Geheimrat das als 
einen Eingriff in ſeine Rechte empfand. Man beugte ſich eben 
unwillkürlich unter die bezaubernde Gewalt dieſer harmloſen 
kindlichen Überlegenheit. 

Um die Zeit auszunutzen, diktierte er uns oder auch ſeinem 
Sekretär in den Vorzimmern der Miniſter ſeine Briefe, beſtellte 
dorthin auch die, die er an ſeinem Teile zu ſprechen wünſchte. 

Mehr als fünfzigmal während der fünfjährigen Legislatur⸗ 
periode reiſte Vater zwiſchen Bielefeld und Berlin hin und her. 
Im St. Michael-Hoſpiz in der Wilhelmſtraße hatte er ſein ſtän⸗ 
diges Quartier, wo ihm und ſeinen treuen Pflegern und Sekre— 
tären, erſt Meier und dann Balduf, ſooft ſie kamen, die beiden 
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Zimmer eingeräumt wurden, die unmittelbar über dem Quar: 
tier des Forſtmeiſters von Rothkirch lagen. Die Fürſorge des 
alten Fräulein Kreyſern und Rothhirchs überſprudelnde Herz— 
lichkeit durchwehten das ganze Haus, und Vater fühlte ſich hier 
inmitten der aus⸗ und einziehenden Gäſte und ſtändigen Bes 
wohner überaus wohl. Mit vielen, die kamen, verband ihn alte 
Freundſchaft, mit andern wurden neue enge Beziehungen ge— 
knüpft. Genannt ſeien Graf Zedlitz, der frühere Kultusminiſter 
und damalige Oberpräſident von Schleſien, General von Vie⸗ 
bahn, der Freund und Seelſorger der Soldaten und Offiziere, 
Graf E. von Pückler, der Gründer der St. Michaels-Bereinigun- 
gen, Amtsgerichtsrat Kölle, der aufrechte Vertreter und Anwalt 
aller Unterdrückten, der namentlich in der Wanderarmenſache 
Vater eingehend beriet und unterſtützte, und ſchließlich die 
eigenartigſte und bedeutſamſte Erſcheinung unter den Gäſten 
des Hoſpizes, Baurat Schmidt, der bekannte „Heißdampf⸗ 
Schmidt“, mit dem Vater ſpäter noch im Stöckerſchen Hoſpiz bei 
Partenkirchen zuſammentraf und eng verbunden wurde, der 
Mann, wie er ſagte, „der modernen Lokomotiven, der vor allem 
für geiſtliche Lokomotiven Herz und Verſtand hat“. 

Köſtlich war und blieb die Unbefangenheit, mit der ſich 
Vater unter den vielen fremden und oft vornehmen Gäſten be⸗ 
wegte. So ſtellte ſich ihm ein alter Herr v. N. vor. „Herr v. N.?“ 
ſagte Vater. „In Paris ſuchte mich mal ein Herr v. N. auf, der 
taugte freilich nicht viel. Sind Sie das vielleicht?“ Den Zylin⸗ 
der jeines Freundes Rothhkirch borgte er ſich zu einem Beſuch bei 
dem Prinzen Friedrich Heinrich, dem Sohn des Prinzen Albrecht, 
deſſen Palais nur hundert Schritt weiter aufwärts in der Wil⸗— 
helmſtraße lag. Da der Zylinder zu klein war, trug ich ihn 
Vater nach über die Straße hinüber, und erſt im Augenblick, 
wo er das Palais betrat, zwängte er ihn ſich auf. Der Beſuch 
führte zu einem herzlichen Verſtehen zwiſchen beiden, das auch 
anhielt, nachdem der Prinz längſt in große Einſamkeit und 
Stille untergetaucht war, und das ſich durch immer erneute 
Liebeszeichen und Zuwendungen kundtat, mit denen der Prinz 
fein Intereſſe an Vaters Aufgaben bezeugte. In dem wunder— 
ſchönen Garten des prinzlichen Palais konnte Vater einige Male 
nach Tagen ernſter Krankheit die erſte Erholungszeit erleben. 

Als die Legislaturperiode abgelaufen war, ſtand Vater im 
78. Jahr. Der Zweck, zu dem er vor fünf Jahren die Kandidas 
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tur angenommen hatte, war erreicht, indem die Beziehungen 
zwiſchen Konſervativen und Chriſtlich-Sozialen in der Tat ſich 
nach und nach weiter gefeſtigt hatten. So lehnte er im Blick 
auf ſein hohes Alter eine neue Kandidatur ab. 

Der wichtigſte Ertrag ſeiner Zeit als Abgeordneter aber lag 
einmal auf dem Gebiet der arbeitsloſen verfinkenden Maſſen 
Berlins und dann in der geſetzlichen Regelung der Wander⸗ 
armenfürſorge des ganzen Vaterlandes. 


Das Wanderarbeitsſtättengeſetz. 


Nach Eröffnung von Wilhelmsdorf waren namentlich in 
Weſtfalen die Verpflegungsſtationen in Verbindung mit den 
Herbergen zur Heimat raſch emporgeblüht, ſodaß das Betteln 
nahezu erſtorben war, da alle mittelloſen Wanderer von der 
Bevölkerung den Verpflegungsſtationen und Herbergen zuge» 
wieſen wurden. 


Aber die Begeiſterung, unter der die erſten Verpflegungs⸗ 
ſtationen entſtanden waren, wurde allmählich gedämpft. Es 
ſprach ſich bald unter den Wanderern herum, wo die 
beſte und wo die geringere Verpflegung geleiſtet wurde. Da⸗ 
durch wurden manche Stationen überlaſtet. Wer ſollte die 
Koſten decken? Die einzelne Gemeinde, in der die Verpfle⸗ 
gungsſtation lag, konnte es nicht. So trat der Kreis ein. Aber 
auch hier ſtellte es ſich nun wieder heraus, daß die Kreiſe, die 
am beſten ſorgten, auch wieder am ſtärkſten belaſtet waren. 
Auch zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen Gegenden 
zeigten ſich Unterſchiede. Im ganzen wurde in den evanges 
liſchen Gegenden kräftiger gegen den Bettel vorgeſchritten als 
in den katholiſchen, wo das Almoſengeben als ſolches in Gefahr 
ſtand, als gutes Werk angeſehen zu werden, ohne Rückſicht 
darauf, ob der Almoſenempfänger ſelbſt wirklich unterſtützt oder 
nicht vielmehr durch das Almoſen entehrt und auf dem ernie⸗ 
drigenden Wege des Betteln beſtärkt würde. | 

Es ergab ſich alſo von einem Jahre zum andern in zuneh⸗ 
mendem Maße eine ungleiche Verteilung der Laſten, die im 
Intereſſe der Wanderarmen von Gemeinde, Kreis und Bewoh— 
nern des Landes zu tragen waren. Wohl beſtand ein Para⸗ 
graph, der grundſätzlich die Verteilung der Laſten regelte. Es 
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war der Paragraph 28 des Reichsgeſetzes über den Unter— 
ſtützungswohnſitz, dahin lautend, daß jeder Mittelloſe, an wel⸗ 
chem Ort er auch mittellos würde, von der Gemeinde, in der die 
Hilfsbedürftigkeit eintrat, vorläufig unterſtützt werden müſſe. 
Der Paragraph 28 aber war in einer Zeit (1870) entſtanden, 
wo es zu den Ausnahmen gehörte, daß ein Menſch außerhalb 
ſeiner Gemeinde unterſtützungsbedürftig wurde. 

Inzwiſchen hatten ſich alle Verhältniſſe geändert. Viele hat⸗ 
ten ihr kleines Dorf verlaſſen, um in den Städten und In: 
duſtriegegenden Arbeit zu ſuchen. Ebbte der Arbeitsmarkt ab, 
ſo wurden aber gerade die zuletzt Zugewanderten auch zuerſt 
wieder aus der Arbeit entlaſſen. Nach kurzer Zeit waren die 
Erſparniſſe verzehrt. Mittellos ſtanden ſie da. Der Paragraph 
berechtigte ſie, ſich als unterſtützungsbedürftig zu melden. Aber 
keiner Polizeibehörde fiel es ein, den Paragraphen anzumen: 
den. Es war ja auch ein Ding der Unmöglichkeit für ſie, die 
Unterſtützungsbedürftigen jo lange zu verpflegen, bis die Hei- 
matbehörde die Unterſtützung bewilligt haben würde. Wieviel 
Schreiberei, wieviel Zeit wäre dazu nötig geweſen! 

Aber auch die Heimatbehörde lehnte die Anwendung des 
Paragraphen 28, wenn irgend möglich, ab. Was hätte auch aus 
irgend einer kleinen Gemeinde auf dem Weſterwald werden 
ſollen, wenn ſie jedes ihrer Gemeindeglieder, das in der Ferne 
und im Dienſt einer fremden Induſtrie unterſtützungsbedürftig 
geworden war, hätte verſorgen ſollen? Sie hätte ſich einfach 
daran arm gegeben. 

An dieſem Paragraphen 28 ſetzte nun Vaters Arbeit nach⸗ 
drücklich ein. Ihn galt es ſinngemäß zu ergänzen und die Laſt, 
die er der einzelnen Gemeinde zuſchob, auf die breiteren Schul- 
tern des Reichs oder der einzelnen Landes- und Provinzial⸗ 
regierungen abzuwälzen. Es durfte nicht dem guten Willen 
der einzelnen Gemeinde und ihrer verantwortlichen Organe, 
auch nicht den einzelnen Kreiſen überlaſſen bleiben, ob und wie 
ſie für die einzelnen Wanderarmen ſorgen wollten, ſondern es 
mußte ein feſtes Verpflegungsſtationsnetz geſchaffen werden. 
und zwar durch geſetzliche Regelungen, die ganze Gebiete um⸗ 
aßten. b 
li Auserleſene Kräfte aus allen Ständen und Teilen des Bas 
terlandes ſtellten ſich Vater zur Löſung dieſer ſchwierigen Aufs 
gabe zur Verfügung. Keiner von ihnen, auch Vater nicht, ahnte, 
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was es koſten würde, im Dienſte der unterſten Klaſſe, im In⸗ 
tereſſe des fünften Standes, der aus ſeinen Reihen keine Wort⸗ 
führer ſtellte, ſondern ſtumm und vielfach ſtumpf ſeine Straße 
zog, die geſetzgebenden Körper zu einer barmherzigen Tat zu— 
ſammenzuſchließen. 

Vor allem war es der Graf Botho zu Eulenburg, der frü— 
here preußiſche Miniſter des Innern, der feine ganzen Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen in den Dienſt der Sache ſtellte und einen 
Geſetzentwurf ausarbeitete, der zum Ziele zu führen ſchien. 
Vater hingegen übernahm es, die einzelnen maßgebenden Per— 
ſönlichkeiten für den Entwurf zu gewinnen. Aber die Sache 
fand noch keine Mehrheit, und der Entwurf wurde vom Abge— 
ordnetenhauſe abgelehnt. Das war ſchon im Jahre 1895. 

Eine Zeitlang wandte ſich Vater dem Reichstage zu, dann, 
als es gelungen war, in Weſtfalen eine vorbildliche Wander⸗ 
arbeitsſtättenordnung durchzuführen, aufs neue dem preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe. 

Es iſt unmöglich, die Laſt von Enttäuſchungen, Demütigun⸗ 
gen, Mühſalen, ſchlafloſen Nächten, immer erneuten ſchriftlichen 
und mündlichen Bitten auszudenken, die Vater im Dienſte jei- 
ner Brüder von der Landſtraße auf ſich nahm. Unaufhörlich 
ſtanden ihm dieſe armen Menſchen vor der Seele, die mittellos 
auf die Landſtraße geworfen, zum Betteln gezwungen, von der 
Polizei wegen Bettelns aufgegriffen, in elendem Polizeigewahr— 
ſam untergebracht, von den Richtern verurteilt und nun im 
Gefängnis in den Sumpf der gewohnheitsmäßigen Bummler 
und Verbrecher hinuntergeſtoßen wurden. 


„Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 


Oft hatte Vater im Gedanken an die Gleichgültigkeit und 
Herzloſigkeit der geſetzgebenden Körper mit tiefſter Erbitte— 
rung zu kämpfen. Als wir eines Abends in jener Zeit, wo er 
ſelbſt noch nicht Abgeordneter war, am Abgeordnetenhaus vor— 
beikamen, ſagte er mit unterdrückter Stimme: „Ich möchte mir 
am liebſten jetzt einen Stein ſuchen und den Herren im Abge— 
ordnetenhauſe die Fenſter einſchmeißen. Dann hätten ſie doch 
die Genugtuung, einmal einen Schuldigen ins Gefängnis zu 
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ſtecken, ſtatt daß fie jetzt immer wieder arme ſchuldloſe Leute 
abführen laſſen.“ 

Nach einer fruchtloſen Auseinanderſetzung mit Miquel, der 
als Finanzminiſter natürlich ein entſcheidendes Wort zu ſpre— 
chen hatte, bekam er unterwegs in der Droſchke vor innerer Er— 
regung eine Blutung, die ihn dem Tode nahe brachte. 

Doch keine Niederlage, keine Abweiſung, keine Gleich— 
gültigkeit ſtumpfte ihn ab. Solange er für das Ganze keine 
Regelung erreichen konnte, ſetzte er doch, wo er nur konnte, die 
Löſung der Frage im einzelnen durch. Zunächſt wurde, wie 
geſagt, in Weſtfalen ein großmaſchiges Netz, das den dringend— 
ſten Bedürfniſſen genügte, geſchaffen. Für diejenigen Wander— 
armen, die ſich ohne geordnete Papiere obdachlos meldeten, 
wurden beſondere Steinklopfbuden errichtet, in denen ſie die 
Steine für die Chauſſeebauten zurüſteten und ſich ſo Koſt, Schlaf: 
geld und Wanderſchein erwarben. Mit dem kurzen Stahl— 
hammer in den Händen, ſtand Vater unter den Steinklopfen- 
den, um ſelbſt auszuprobieren, ob auch eine ungeübte Hand die 
Arbeit leiſten könne. 

Den Schein über die geleiſtete Arbeit ließ er in ſeiner eige— 
nen Schreibſtube ausſtellen, um ſo jede Gelegenheit zu benutzen, 
mit den Brüdern von der Landſtraße in perſönliche Berührung 
zu kommen und ihre Verhältniſſe genau kennen zu lernen. 

Seine Wahl in den Landtag im Jahre 1903 bedeutete dann 
einen weſentlichen Fortſchritt in der Sache. Jetzt hatte er 
regelmäßig Gelegenheit, die Angelegenheit zu betreiben und ſie 
nach allen Seiten hin ſicher zu fundamentieren. Kurz vor ſei— 
nem Tode war der Sieg erfochten. Sein Freund Pappenheim, 
der Führer der Konſervativen, telegraphierte: „Geſetzentwurf 
angenommen.“ Damit war das Wanderarbeitsſtättengeſetz für 
Preußen geſchaffen, das jeder Provinz, die von ſich aus die 
Regelung der Wanderarmen in die Hand nahm, eine Unter- 
ſtützung aus dem preußiſchen Dotationsfonds zuſicherte und ſo 
jeder Provinzialregierung, die guten Willens war, die Möglich— 
keit gab, nach dem Vorbilde von Weſtfalen und Württemberg 
eine feſte Wanderordnung zu ſchaffen und dem willkürlichen 
Bettel das Handwerk zu legen. Zwiſchen den kürzeren Strecken 
wurden die alten Wanderſtraßen feſtgehalten. Bei größeren 
Entfernungen aber ſollten die Arbeitsloſen durch die Bahn von 
einer Wanderarbeitsſtätte und dem damit verbundenen Arbeits» 
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nachweis zur andern befördert werden. Sie konnten ſich dann 
an jedem neuen Arbeitsplatze nach Arbeit umſehen oder von 
einer Wanderarbeitsſtätte zur andern ſei es die Hauptzentren 
der Arbeitsgelegenheit, ſei es die in Betracht kommende Ar— 
beiterkolonie zu erreichen ſuchen. 

Man ſagt von den Weſtfalen, daß ſie die dickſten Schädel 
der Welt hätten und unter allen deutſchen Stämmen die 
Trotzigſten wären. Ein zäher Trotz hatte dazu gehört, um 
durch Jahrzehnte hindurch in dieſem Kampf nicht zu ermüden. 
Aber Trotz allein hätte es nicht ausgerichtet. Es kam das zer⸗ 
brochene Herz dazu, das ſich jede Demütigung gefallen ließ und 
das mit magnetiſcher Gewalt die göttlichen Kräfte der Liebe an 
ſich zog. Ein harter Schädel und ein zerbrochenes Herz und 
ſelbſtloſe Liebe, die drei im Bunde tun noch heute Wunder. 


Hoffnungstal. 


Es war an einem Winterabend im Jahre 1905. Vater hatte 
für dieſen Abend mit dem Berliner Stadtrat Münſterberg, der 
ihm ſeit vielen Jahren durch gemeinſame Arbeit nahe ſtand, 
einen Beſuch in dem ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe verabredet. 
Da er leidend war, war ich ihm nachgereiſt, um ein wenig für 
ihn zu ſorgen. So kam es, daß ich das Nachfolgende miterlebte. 


Es war eine lange Fahrt aus dem Südweſten der Stadt 
durch das Zentrum hindurch in den fernen Norden. Je weiter 
wir kamen, deſto ſpärlicher fiel das Licht der Laternen auf die 
Schilder der Straßen, durch die wir fuhren. Endlich tauchte 
das Schild auf, das den Namen „Fröbelſtraße“ trug. Damit 
waren wir dicht vor dem Ende unſerer Fahrt angelangt. Die 
Geſtalten, die wir überholten, hatten alle das gleiche Ziel wie 
wir. Mit unſicheren Schritten, wie ſie der Alkohol ſeinen 
Opfern gibt, ſchlichen die meiſten von ihnen durch den Winter- 
nebel die düſtere Straße entlang. Jetzt hielt unſer Wagen vor 
dem ſtattlichen Gebäude, durch deſſen Tür vor uns und hinter 
uns die Geſtalten des Elends ſchwankten. Als wir in den Auf⸗ 
nahmeraum traten, ſtand gerade ein Haufen von ſiebzig bis 
achtzig jungen und alten Männern bereit, um in einen der 
großen Schlafſäle, deren das Aſyl etwa vierzig bis fünfzig ent⸗ 
hält, geführt zu werden. Es waren noch manche friſche Ge⸗ 
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ſichter darunter, doch die meiſten zeigten die Spuren der äuße— 
ren Not und des inneren Elends. Der ganze Raum war erfüllt 
von dem Dunſt des Alkohols, der den Tag über in Pfennigen 
und Groſchen an den Türen der Berliner Bürger zuſammen— 
gebettelt war. 


Wie ein Krieger, der in eine Schar von Feinden eine 
Breſche ſchlagen will, ſo ſprang Vater zwiſchen den Haufen und 
rief: „Wer von euch will Arbeit haben? Ich habe Arbeit: Hand 
in die Höhe!“ — Alle blieben ſtumm, und keine Hand rührte 
ſich. Es war, als wenn alle von dem ungewohnten Ruf über- 
raſcht wären und ſich erſt eine Weile ſammeln müßten. Jetzt 
rief Vater zum zweitenmal: „Hand in die Höhe! Wer von euch 
will Arbeit haben?“ Da rechkte ſich ſchüchtern die erſte Hand 
empor, dann die zweite, die dritte, bis fünf oder ſechs Hände 
in der Luft ſchwankten. „Sehen Sie, Herr Stadtrat, ſehen Sie 
dieſe Hände! Es heißt immer, im Aſyl für Obdachloſe will Rei- 
ner mehr Arbeit haben. Hier ſind aber noch Leute, die ar⸗ 
beiten wollen, und wir müſſen ihnen Arbeit geben.“ 


Dann ließ ſich Vater mit den einzelnen ins Geſpräch ein, 
fragte nach Heimat, Stand und Alter und ſetzte der ganzen 
Schar, die anfing, immer aufmerkſamer zuzuhören, auseinan— 
der, daß er daran gehen wolle, für alle, die wirklich noch ein- 
mal in die Arbeit und damit in ein neues Leben zurück woll⸗ 
ten, draußen vor den Toren der Stadt Arbeitsgelegenheit zu 
ſchaffen. Dann ſagte er, zu der ganzen Schar gewandt: „Ich 
brauche aber dazu auch Geld! Wer von euch kann mir Geld 
borgen?“ Wiederum blieb alles ſtumm. „Wer von euch kann 
mir Geld borgen?“ Aber keine Hand ging in die Höhe. Nun 
fragte Vater den Nächſtſtehenden: „Können Sie mir kein Geld 
borgen?“ Der Mann ſchüttelte mit dem Kopfe. „Wie alt ſind 
Sie?“ — „Achtzehn Jahre.“ Da ſchlug ihm Vater mit ſeinen 
flachen Händen auf die beiden Schultern, daß es durch den 
ganzen Mann ſchütterte: „Dann könnteſt du mir 500 Mark 
borgen! Wo haſt du ſie gelaſſen?“ — Keine Antwort, aber 
auch kein Widerſetzen. Der junge Menſch ſpürte nicht nur die 
Glut des Zorns, ſondern auch die Glut des Erbarmens, die 
hinter dieſer Frage und hinter dieſen Schlägen loderte. 


Immer aufmerkſamer und immer nüchterner hörte die 
ganze Schar zu, während Vater die Reihen entlang fragte. 
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Jetzt kam er an einen alten Mann mit triefenden Augen und 
zerriſſenen Kleidern. Es ſtellte ſich heraus, daß er früher Kut- 
ſcher beim alten Kaiſer Wilhelm geweſen war. Vater fragte 
ihn: „Nun ſagen Sie mal, wie iſt es denn ſo weit mit Ihnen 
gekommen?“ Da ſtieß der Alte bitter zwiſchen den Zähnen 
hervor: „Ich hab's gewollt.“ Vater faßte ihn mit ſeiner zarten 
Hand, drehte ihn der ganzen Geſellſchaft zu und ſagte: „Guckt 
ihn euch einmal an, unſeren armen alten Freund! Wollt ihr auch 
einmal ſo ausſehen?“ Schon fingen die Wärter an, den Haufen 
leiſe vorwärts zu drängen, da der Aufnahmeraum neuen 
Scharen Platz machen mußte. Aus der hinterſten Reihe aber 
kam eine zitternde Hand, die ſich über die Köpfe hinweg auf den 

Vater zuſtreckte. Vater ſah ſie und griff nach ihr. „Was woll⸗ 
ten Sie denn, mein alter lieber Bruder?“ „Ach,“ ſagte der 
Mann, „ich wollte Ihnen bloß mal die Hand geben und Ihnen 
danken für die guten Worte.“ — Nun ſchoben die Wärter immer 
dringender, aber nur langſam und zögernd bewegte ſich der 
Haufe vorwärts. Alle hatten den Blick rückwärts auf Vater 
geheftet, als wollten ſie ihm, wenn auch ſtumm, noch einmal 
danken für die guten Worte. 

Dann ging Vater durch die einzelnen eng gefüllten Säle. 
Der energiſche, freundliche Direktor des Aſyls begleitete uns. 
Hie und da hatten ſich ſchon die Obdachloſen auf ihre Pritſche 
ausgeſtreckt, von denen eine eng neben die andere gerückt war. 
Aber jetzt rappelten ſich die meiſten wieder in die Höhe und 
ſtanden jeder ſtramm vor ſeiner Lagerſtatt. Wenn Vater oben 
in einer Reihe anfing, jedem die Hand zu geben und einige 
Fragen an ihn zu richten, ſah die ganze lange Linie ihm ent- 
gegen. Unwillkürlich lenkte er aller Augen zu ſich hin. Und 
wenn er weitergegangen war, ſahen ihm dieſelben Augen nach, 
bis er verſchwand. Es war wie eine Heerſchau, die ein General 
über ſeine Armee abhielt — eine Armee von Bettlern. 

Draußen auf dem Flur koſteten wir die Mehlſuppe, die 
aus großen Gefäßen in das blecherne Geſchirr geſchöpft wurde, 
das jeder in ſeiner Hand hielt. Auch in die Badeſtube mit 
ihren ſauberen Duſchapparaten gingen wir und auch in die 
Kammer, wo die mit Ungeziefer behafteten Kleider gereinigt 
wurden. Schließlich kamen wir in einen der Säle, die für die 
obdachloſen Frauen und Mädchen beſtimmt waren. Aber wäh— 
rend Vater in den Sälen der Männer lange verweilt hatte 
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— in dieſem Frauenſaale ſagte er nichts. Stumm ging er an 
einem Ende hinein und am andern wieder hinaus. Das Bild 
war für ihn zu ſchrecklich. Denn faſt alle Inſaſſen dieſes Saales 
waren betrunken. So abſchreckend der Anblick betrunkener 
Männer iſt — der Anblick dieſer durch Trunkenheit und alle 
Art von Laſtern entſtellten Frauenangeſichte hatte etwas 
Beſtialiſches, ja Diaboliſches an ſich. Darum konnte und mochte 
Vater nichts ſagen. 

Dieſer Abend im Aſyl für Obdachloſe aber war der Grün— 
dungstag von Hoffnungstal. Von jetzt ab ließ es Vater keine 
Ruhe mehr. Er bereiſte in kurzer Zeit mit unermüdlichem 
Eifer die ganze Gegend um Berlin. Überall forſchte er nach 
geeignetem Gelände, um für die Obdachloſen Berlins eine Zu— 
fluchtsſtätte zu ſchaffen, wo ſie nicht nur Obdach und Brot, ſon— 
dern vor allem Arbeit fänden. Schließlich bot ſich ihm im 
Norden der Stadt an den Grenzen der Berliner Rieſelfelder 
ein geeigneter Platz. Dort beſaß die Berliner Stadtverwaltung 
ein kleines Gut mit angrenzenden weiten Kiefernwaldungen, 
die ſich auch durch die ſchwachen Kräfte der Berliner Obdach— 
loſen mit Hilfe des leicht zu beſchaffenden Düngers der Ber— 
liner Pferde- und Kuhſtälle in Obſtanlagen verwandeln ließen. 

Während nun Vater den Berliner Magiſtrat auf der einen 
Seite ſehr ſcharf angriff, daß er in ſeinem Aſyl Müßiggänger, 
ja ſchließlich Verbrecher ſchlimmſter Art großziehe, indem den 
Obdachloſen wohl Almoſen in Geſtalt von Quartier und Mahl- 
zeiten, aber keine Arbeit angeboten würde, hatte er gleich— 
zeitig den Mut, denſelben Magiſtrat zu bitten, ihm bei der 
Anlage der neuen Kolonie behilflich zu ſein und ihm das Gut 
auf achtzehn Jahre zu verpachten. Wirklich ging der Magiſtrat 
auf Vaters Wünſche ein. Und bald erklang Vaters fröhliche 
Bitte: „Wer hilft uns mit zum Bau von Hoffnungstal?“ Wäh⸗ 
rend er aber dieſe Bitte hinausſandte und ſeine Kollektanten 
in ganz Berlin treppauf, treppab zogen, kehrte Vater zu immer 
erneuten nächtlichen Beſuchen in das ſtädtiſche Aſyl zurück, 
um mit dem Direktor und den Beamten des Aſyls ſeine Pläne 
bis ins einzelne zu überlegen. Bei einem ſolchen Beſuche war 
es, daß einer der älteſten und erfahrenſten Aufſeher zu ihm 
ſagte: „Herr Paſtor, Ihre Arbeit iſt vergeblich. Wenn die 
jungen unverdorbenen Leute, die in unſer Aſyl kommen, nur 
ein paar Tage neben den ausgelernten Taugenichtſen liegen, 
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fo iſt faſt kein Unterſchied mehr zwiſchen den beiden. Sie müſ⸗ 
ſen ſie trennen, damit die Anſteckung nicht ſo leicht möglich iſt.“ 

Das Wort ſchlug tief bei Vater ein. Es war ja immer ſeine 
Art geweſen, auf guten Ratſchlag anderer zu horchen, wie er 
ſich überhaupt nie etwas auf eigene Gedanken zugute tat, ſon— 
dern bis an ſein Ende an der überzeugung feſthielt, daß er nie, 
ſo viel die Leute ihn auch rühmten, eigene neue Wege einge— 
ſchlagen hätte, ſondern immer nur in die Fußtapfen anderer ge— 
treten ſei, die ihm mit Rat und Tat vorangingen. So griff er 
denn auch den Rat des alten treuen Aufſehers im Aſyl für 
Obdachloſe auf. Hinfort war es ſein Feldgeſchrei, das er immer 
aufs neue laut erhob: „Kein Maſſenquartier mehr, ſondern 
Einzelquartier!“ „Keine Anhäufung dicht gelagerter Menſchen, 
ſondern Einzelſtübchen!“ Und bald war die erſte „Heimſtätte“ 
in Hoffnungstal fertig. Sie barg keine übereinander gebauten 
Betten, wie in den Herbergen, in den Arbeiterkolonien und 
vielfach auch in den Kaſernen, ſondern für jeden müden heimat⸗ 
loſen Gaſt der Straße einen ſtillen kleinen Raum, von drei 
Wänden umſchloſſen, mit einem Bett und einem verſchließ⸗ 
baren Schrankſtuhl möbliert, nach oben in den freien Luft⸗ 
raum geöffnet und nach der vorderen Seite zu durch einen 
dichten Vorhang verſchloſſen. 

Kaum aber war die erſte Heimſtätte fertig, ſo eilte Vater 
zu ſeinen Freunden in das Aſyl. „Wer will nun kommen? Die 
Arbeit wartet auf euch und euer Stübchen auch.“ Da reckten 
ſich wieder die Hände empor; nicht ſchüchtern mehr, wie an 
jenem erſten Abend, ſondern nun mit heißem Verlangen: 
„Herr Prediger! Ick, ick! nehmen Se mir mit, nehmen Se mir 
ooch mit!“ Es waren die Stimmen und Hände Verſinkender, die 
im Begriff waren, in dem Sumpf des großen Berliner Moraſtes 
unterzugehen, und die ſich nun dem Retter entgegenſtreckten. 


Darum konnte Vater ſich auch an der einen Heimſtatt nicht 
genügen laſſen, ſondern bald kam die zweite und dritte hinzu, 
und die vierte, fünfte und ſechſte folgte, alle mit fünfzig bis 
achtzig Einzelſtübchen eingerichtet. 

Zur Einweihung der jungen Kolonie aber kam die Kaiſerin 
mit ihrem zweiten Sohne, dem Prinzen Eitel Friedrich, der 
das Protektorat übernommen hatte. Tief bezeichnend für 
den Sinn, mit dem die ſonſt ſo ſchlichte kaiſerliche Frau 


401 


und ihr Sohn die Geringſten des Volkes ehrten, war die 
kaiſerliche Pracht, die ſie bei dieſer Gelegenheit entfalteten. 
Sie kamen im Viererzuge mit Spitzenreitern — Reiter und Kut⸗ 
ſcher im friderizianiſchen Koſtüm mit Dreimaſtern und langen 
weißen Zöpfen. Ihren Platz hatte fie ſich inmitten der Kolo⸗ 
niſten erbeten. Die ſaßen denn auch während der Feier in 
dichtem Kranz um ſie her und dahinter erſt der große Kreis 
der Feſtgäſte. 

Am Abend vorher hatte Vater die Probe abgenommen 
über das Lied, das die Koloniſten während der Feier ſingen 
ſollten. Er taktierte ſelbſt mit ſeinem Krückſtock, und nie habe 
ich ein Konzert gehört, das mir mehr zu Herzen gegangen wäre 
als der Geſang dieſer von Schnaps und Elend abgenutzten 
Kehlen: „Lobe den Herren, o meine Seele! Ich will ihn loben 
bis in Tod.“ Die Einweihungsrede hatte Vater vorher auf— 
geſchrieben, auswendig gelernt und ſie ſeiner Schwiegertochter 
aufgeſagt. Aber als er dann vor der Verſammlung ſtand, 
konnte er doch nicht anders ſprechen, als es ihm im Augenblick 
ums Herz war. 

Wie viele fröhliche Geſichter hat Vater fortan in Hoffnungs⸗ 
tal geſehen! Wer ihn einmal ein paar Stunden durch ſeine 
geliebten Einzelſtübchen mit ihren Bewohnern begleiten konnte, 
der erlebte einen Anblick, wie er durch keine Pracht und keine 
Schauſtellung der großen Weltſtadt, deren Dunſt im Süden von 
Hoffnungstal über dem Horizont lagerte, erſetzt werden konnte. 
Wie mancher von dieſen gehetzten Leuten hatte hier zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben eine Stätte des Friedens gefunden, wo 
Leib und Seele ausruhen konnten, um ſich zu ſtärken für einen 
neuen und ſieghaften Kampf. Mancher von ihnen hatte nie 
eine Wand über ſeinem Haupt gehabt, an der er das Bild 
ſeiner Mutter oder ſeiner Kinder aufhängen konnte. Jetzt 
endlich hatte er ſeine beſcheidenen, wenn auch nicht vier, ſo 
doch drei Wände um ſich und konnte ſie ſich mit den Erinne— 
rungen an ſeine Lieben ſchmücken. Und wie ruhte es ſich des 
Abends in dieſer Einſamkeit! Da konnten ſich unbemerkt und 
unverſpottet die Hände einmal wieder falten wie einſt in der 
Kinderzeit. Und manch einer konnte hier ſeine Mannesehre 
und ſeinen Mannesmut wiederfinden, indem er ſich in der 
Stille ſeines Kämmerchens beugte vor dem lebendigen Gott und 
dem Heiland der Sünder. Aus ſolcher Stille aber ging es 
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doppelt fröhlich hinaus an die geſunde Arbeit im wilden Wald 
oder bei den fröhlich heranwachſenden Obſtbäumchen. Darum 
konnte es nicht anders ſein, als daß Vaters Geſtalt, wo ſie ſich 
auch nur blicken ließ, verfolgt wurde mit vielen dankbaren 
Blicken und manchem dankbaren Wort. 

Bald ſtellten ſich auch die Beſucher ein, geringe und vor⸗ 
nehme, von nah und fern. Sie wollten die Stübchen ſehen, die 
ſie für Hoffnungstal und Lobetal, Gnadental und Neu-Gnaden⸗ 
tal geſtiftet oder auf manchem mühſamen Wege zuſammenkol⸗ 
lektiert hatten. Sie freuten ſich der dankbaren Pietät, mit der 
jedes Stübchen und jedes Bäumchen den Namen ſeines Ge— 
bers oder ſeines Sammlers trug, und freuten ſich vor allem 
ſeiner glücklichen Bewohner. Unter den zahlreichen Beſuchern 
der Kolonie, die immer wieder aus Berlin kamen, war auch 
eine jüdiſche Frau geweſen. Vater begleitete ſie durch die 
ganze Kolonie. Als ſie alles geſehen hatte, blieb ſie ſtehen und 
ſagte: „Herr Paſtor, warum tun Sie das nur für die Männer 
von Berlin? Haben es die Frauen und Mädchen nicht noch viel 
nötiger?“ 

Wie das Wort des alten Aufſehers im Aſyl, ſo ſchlug auch 
dies Wort der menſchenfreundlichen Jüdin bei Vater ein. Es 
war ihm, als wenn er an eine große, lang vergeſſene Schuld 
erinnert würde. Der Saal mit den betrunkenen Frauen und 
Mädchen, den er bei ſeinem erſten Beſuch im Aſyl für Obdach⸗ 
loſe geſehen hatte, trat vor ſeine Seele, und es beunruhigte ihn 
tief, daß er über der Not der Männer ſeine Augen für die Not 
der Frauen verſchloſſen hatte. Nun hieß es: „Wir brauchen 
auch Heimſtätten und Einzelſtübchen für die ſinkende Frauen⸗ 
welt der großen Stadt.“ Und ſo erhob Vater noch einmal, kurz 
ehe ihn das erſte Mal der Schlaganfall traf, ſeine Stimme zur 
Aufrichtung eines weiblichen Hoffnungstals. Bald hatte er 
auch diesmal wieder den geeigneten Platz gefunden, und wenn 
ſeine Kraft auch nicht mehr ausreichte, perſönlich die Stelle zu 
beſuchen, ſo freute er ſich um ſo mehr an den Nachrichten über 
das fröhliche Aufblühen des neuen Zufluchtsorts, der unter 
einem von Liz. Bohn geleiteten Komitee im Oſten Berlins bei 
Erkner auf ähnlichem Gelände wie Hoffnungstal den abge— 
hetzten und abgehärmten Frauen und Mädchen ſeine Einzel⸗ 
ſtübchen anbot. 

Dann aber ſetzte der Schlaganfall Vaters Arbeit ein Ende. 
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Er war mehrere Wochen nahezu ſtumm. Es ſchien, als ſollte es 
ſtill dem Ende zugehen. Statt deſſen aber ließ Gottes Freund— 
lichkeit das glühende Herz noch einmal wieder aufflammen, 
um faſt für ein ganzes Jahr die Herrſchaft über den zerbroche— 
nen Leib wiederzugewinnen. Sein ganzes Arbeitsfeld konnte 
er noch einmal überblicken, um, wo es not tat, für die alten 
Geleiſe neue Ziele zu weiſen. So trat ihm auch für ſeine ge— 
liebten Einzelſtübchen noch ein großes neues Ziel vor die Seele. 
Es war ihm nicht genug, darauf zu dringen, daß alle deutſchen 
Herbergen und Arbeiterkolonien mit dem Syſtem der Maſſen— 
quartiere brechen müßten, auch nicht nur für alle Diakoniſſen⸗ 
und Diakonenhäuſer wünſchte er die gleiche Wohltat, vielmehr 
trat es ihm mehr und mehr wie eine große gemeinſame Pflicht 
des Vaterlandes vor die Seele, daß jedem deutſchen Manne, der 
im Dienſte des Vaterlandes für zwei Jahre auf ſeine Freiheit 
und Heimat verzichtete, als Erſatz dafür in ſeiner Kaſerne ſolch 
eine heimatliche Stätte hergerichtet würde, deren unermeß— 
lichen Wert Vater auf ſo mannigfache Weiſe erfahren hatte. 

Mit Offizieren und Soldaten ſaß er manchen Nachmittag 
zuſammen und überlegte hin und her, bis es ihm ſchließlich 
völlig gewiß wurde: „Es geht, es geht.“ Er lud den Kron— 
prinzen ein, einmal Hoffnungstal zu beſuchen, und ſchrieb an 
den Kriegsminiſter folgenden Brief: 

„Euer Exzellenz 
wollen einem ehemaligen Kaiſer-Franzer und ſpäteren Feld— 
prediger von 1866 und 1870 erlauben, ſein Herz auszuſchütten. 
Er bittet deſto kühnlicher darum, als er vielleicht bald zur 
oberen Armee weiterziehen muß und es ihm keine Ruhe mehr 
läßt, vorher noch das Folgende vorgetragen zu haben. 

Es iſt jetzt dreißig Jahre her, daß ich zum erſtenmal 
einem deutſchen Ingenieur den Plan eines lenkbaren Flug⸗ 
ſchiffes auseinanderſetzte, ohne daß ich damit durchdrang. 
Seitdem habe ich denſelben Plan alle die vielen Jahre Hin- 
durch vielen Ingenieuren und Offizieren dargelegt, habe mir 
viel Kopfſchütteln als über einen unausführbaren Plan ge— 
fallen laſſen müſſen, habe aber, wenn auch durch wichtigere 
Aufgaben an prahtiſcher Mitarbeit gehindert, doch ſchließlich die 
Eroberung der Lüfte erlebt. 

In folgendem handelt es ſich aber um ein ungleich wich— 
tigeres, höheres Ziel als bloß um die Eroberung der Luft. 
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Darum wird es erſt recht das Kopfſchütteln vieler hervorrufen, 
iſt eben darum aber auch des Schweißes der Edelſten wert. 
Worum es ſich handelt, iſt die Rückeroberung der Armee aus 
der anjteckenden Luft der Kaſernenſtuben und die Schaffung 
einer geſunden Atmoſphäre für jeden deutſchen Soldaten in 
einem Einzelquartier. 

Ich weiß es aus meiner eigenen Militärzeit und habe es 
ſeitdem in einem faſt achtzigjährigen Leben ungezählte Male 
bezeugt gefunden, welche Gefahren das Zuſammenleben in den 
gemeinſamen Quartieren für die Soldaten mit ſich bringt. Ein 
einziger unſauberer Burſche verdirbt oft eine ganze Stube. Und 
je größer die Stuben ſind, deſto größer die Gefahr. Es iſt nicht 
in jeder Garniſon und in jeder Kaſerne gleich. Es gibt auch 
Stuben, aus denen keine Klagen kommen. Aber im allge— 
meinen ſind die Verhältniſſe ſo, daß nicht dringend genug auf 
eine Abhilfe geſonnen werden kann. Die Abhilfe aber würde 
eben darin beſtehen, daß jedem Soldaten ſtatt des gemeinſamen 
Quartiers ein Einzelquartier geboten wird. So nötig die ge— 
meinſame Erziehung der Soldaten iſt, jo nötig iſt als Ergän- 
zung dazu ein beſtimmtes Maß von Einjamkeit für jeden ein⸗ 
zelnen Mann, wo er ſich auf ſich ſelbſt beſinnen kann. Es 
iſt mir unzweifelhaft gewiß, daß die innere Beſchaffenheit un⸗ 
ſerer Armee um viele Prozente in die Höhe ſchnellen würde, 
wenn es gelingt, den einzelnen Mann zu einem höheren Maß 
von Selbſtachtung zu erziehen, indem man ihm ein Einzelquar⸗ 
tier gewährt. Die mit ſolchen Einzelquartieren in der Praxis 
bereits erzielten Erfolge ſind ſo außerordentlich, daß ich Ew. 
Exzellenz nicht dringend genug bitten kann, dieſem Gegenſtand 
eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden zu wollen.“ 

Ich weiſe dabei auf die unter dem Protektorat Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Eitel Friedrich ſtehende, von 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin eingeweihte Kolonie Hoffnungstal 
bei Bernau in der Mark hin. Während alle übrigen deutſchen 
Arbeiterkolonien das Maſſenquartier eingerichtet haben, iſt die 
Kolonie Hoffnungstal die erſte Kolonie, in der das Einzel⸗ 
quartier zur ſtrengen Durchführung gekommen iſt. Der Unter: 
ſchied zwiſchen den Kolonien mit Maſſenquartieren und dieſer 
Kolonie mit Einzelquartieren iſt überraſchend groß. Während 
in den übrigen Kolonien trotz eines gleichwertigen Auffichts- 
perſonals und trotz einer gleich guten Verpflegung die Haltung 
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und der Ton unter den Koloniſten immer noch zu wünſchen 
übrigläßt, iſt beides in der Kolonie Hoffnungstal geradezu 
muſtergiltig zu nennen. Obgleich die Bewohner von Hoff— 
nungstal zum größten Teil aus den Berliner Aſylen für Ob— 
dachloſe ſtammen, die mit ihren Maſſenquartieren geradezu als 
Hochſchulen des Schmutzes und der Zote angeſehen werden 
müſſen, iſt in Hoffnungstal jede Zote verſchwunden. Kolo⸗ 
niſten, die nach Hoffnungstal kommen, haben immer wieder 
ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben, wie es nur möglich ſei, 
unter einer ſo großen Zahl aus aller Welt zuſammengeſtrömter 
Menſchen eine ſolche Atmoſphäre des Anſtandes und der Zucht 
zu erhalten. Das Geheimnis ſind unſere Einzelquartiere. 
Das Einzelquartier macht es, beſſer als Worte es können, 
jedem einzelnen Mann klar, daß er nicht nur als Herden— 
menſch in Betracht kommt, ſondern daß er als Einzel⸗ 
perſon vor Gott und vor Menſchen ſeinen beſonderen Wert hat. 
So weckt das Einzelquartier, das jeder Bewohner ſich nach 
ſeinem eigenen Geſchmack ausſchmücken kann, den Trieb zur 
Selbſtändigkeit, zur Selbſtachtung und Selbſterziehung. 

Meine Bitte geht nun dahin, daß Ew. Exzellenz einige der 
entſchloſſenſten, um die Schlagfertigkeit unſerer Armee wahr— 
haft intereſſierten Offiziere nach Hoffnungstal entſenden möch— 
ten und womöglich ſelbſt einmal Hoffnungstal mit ſeinen 450 
Einzelquartieren beſuchten, wie es auch der jetzige Herr Kul— 
tusminiſter und ſein Amtsvorgänger und auch der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten getan haben. Dann würden ſich Ew. Exzel⸗ 
lenz davon überzeugen, daß der Einwurf, das Syſtem ſei viel 
zu teuer, nicht aufrecht gehalten werden kann und daß auch 
der andere Gegengrund, das Syſtem des Einzelquartieres ge— 
fährde die überſichtlichkeit und die raſche Orientierung des 
Wachthabenden, hinfällig wird. Von Offizieren ſowohl wie von 
Mannſchaften iſt mir gegenüber das Einzelquartier als durch- 
aus durchführbar und erſtrebenswert gebilligt worden. 

Schließlich möchte ich noch meiner überzeugung Ausdruck 
geben, daß durch die Einrichtung des Einzelquartiers mancher 
Dienſtpflichtige, der ſich jetzt aus Scheu vor dem Leben in der 
Kaſerne mühſam zum Einjährigen durchquält, zu dem Entſchluß 
kommen würde, auf die Einjährigen-Dienſtzeit zu verzichten 
und zwei Jahre zu dienen. Das käme der Zuſammenſetzung 
der ganzen Truppe ſehr weſentlich zugute. 
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Es würde ſich zunächſt darum handeln, in einigen Armee⸗ 
korps, vielleicht nur jedesmal mit einer Kompagnie, Verſuche 
anzuſtellen. Ich zweifle nicht daran, daß dieſe eine Kompagnie 
ſich bald in ſo hohem Maße vor den übrigen ihres Regiments 
an innerer Qualifikation des einzelnen Mannes auszeichnen 
würde, daß damit der Siegeszug des Syſtems der Einzelquar⸗ 
tiere geſichert wäre. 

Ew. Exzellenz würden einen hellen Lichtſtrahl auf das 
letzte Stück meines Pilgerlebens werfen, wenn Sie dieſer 
meiner Bitte ein gnädiges Ohr ſchenken und vielleicht ſchon 
bald einen Beſuch in Hoffnungstal zur Ausführung bringen 
könnten. Ob ich noch ſelbſt in der Lage ſein werde, Ew. Exzel⸗ 
lenz perſönlich durch Hoffnungstal zu führen, ſteht dahin, da 
mein Körper ſeit einem im Frühjahr erlittenen Schlaganfall 
unter immer erneuten Erſchütterungen zu leiden hat. Ich 
würde aber dann meinen Sohn, der genau mit allen einſchlä⸗ 
gigen Fragen vertraut iſt, an meiner Statt entſenden. Noch 
bemerke ich, daß ich den gleichen Gedanken auch dem Oberhof— 
marſchall Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Kronprinzen unter— 
breitet habe, damit auch die Aufmerkſamkeit des Thronfolgers 
auf dieſen Gegenſtand gelenkt wird und er womöglich ebenfalls 
zu einem Beſuch in Hoffnungstal Anlaß nimmt. Ich habe da⸗ 
bei Graf Bismarck-Bohlen darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
der in unmittelbarſter Verbindung mit der hieſigen Anſtalt ge— 
leiteten Kolonie Freiſtatt, Kr. Sulingen in Hannover, neuer⸗ 
dings das Syſtem der Einzelquartiere nach den neueſten Model⸗ 
len zur Ausführung kommt und daß es nach Fertigſtellung der 
Bauten in dieſem Frühjahr für Seine Königliche Hoheit den 
Kronprinzen, der Protektor unſerer hieſigen Arbeiter-Kolonien 
iſt, vielleicht noch wertvoller ſein würde, dieſe neueſten Ein⸗ 
richtungen zu beſichtigen. 

Gott aber ſchenke Ew. Exzellenz ein tapferes Herz und 
einige entſchloſſene Mitarbeiter, damit dieſe große Sache zu 
einem fröhlichen Sieg kommt. Das wäre allerdings ein Sieg, 
der, mitten im Frieden erfochten, vor Gott höher gilt und für 
unſer ganzes Vaterland bedeutſamer iſt als irgend ein Sieg, 
der in einem irdiſchen Krieg erfochten werden kann. 


Euer Exzellenz gehorſamſter 
F. v. Bodelſchwingh, p. em.“ 
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Am 6. März, gerade an Vaters Geburtstag, kam die er⸗ 

ſehnte Antwort: 
„Berlin, den 1. März 1910. 
Euer Hochehrwürden 

beehre ich mich für die Anregung im Schreiben vom 8. Februar 
1910 auf Schaffung von Einzelſtübchen für Soldaten meinen 
verbindlichſten Dank auszuſprechen. Obwohl ich nicht ver- 
hehlen kann, daß die Durchführung der Anregung ſowohl finan⸗ 
ziellen wie militäriſchen Bedenken begegnet, bin ich doch gern 
bereit, in eine nähere Prüfung der angeregten Frage einzu— 
treten und zu dieſem Zwecke zunächſt Vertreter der intereſſier— 
ten Abteilungen des Kriegsminiſteriums zu einer Beſichtigung 
der Kolonie Hoffnungstal zu entſenden. 

Euer Hochehrwürden würde ich für eine kurze — am beſten 
an das Armee⸗Verwaltungs⸗-Departement zu richtende — Mit: 
teilung, welcher Zeitpunkt für die Beſichtigung am geeignetſten 
wäre, verbunden ſein. 

Der Kriegsminiſter: von Heeringen.“ 


Am andern Tage antwortete Vater: 


„Euer Exzellenz 
darf ich die Mitteilung machen, daß nächſt dem huldvollen Tele⸗ 
gramm der Majeſtäten zu meinem geſtrigen Eintritt in das 
80. Dienſtjahr mir nichts ſolche große Freude gebracht hat als 
Ew. Exzellenz Schreiben vom 1. März, das ebenfalls geſtern 
zu meinem Geburtstage in meine Hand kam. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß der Verbeſſerung der Woh— 
nungsverhältniſſe unſerer Armee ſehr große Hinderniſſe ent- 
gegenſtehen und daß vielleicht eine Reihe von Jahren hingehen 
werden, ehe mein Vorſchlag zur Ausführung gelangen kann. 
Aber was Ew. Exzellenz bereits an Hoffnung für die große 
Sache mir bieten, überſteigt ſchon weit meine Erwartungen, 
ſodaß ich nur mit Freudentränen Ihr gütiges Schreiben leſen 
konnte. Ich werde nun ſofort den von Ew. Exzellenz ange— 
zeigten Weg einſchlagen und mich, ſobald ich mich mit der Ver⸗ 
waltung von Hoffnungstal verſtändigt habe, an das Armeever— 
waltungsdepartement wenden und Mitteilung über den geeig— 
neten Zeitpunkt machen. Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, 
daß mir der barmherzige Gott noch die Freude jchenkt, per= 
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fönli nach Hoffnungstal zu kommen und für dieſen Dienft, 
den ich für den Reſt meines Lebens als den wichtigſten anſehe, 
noch meinen beſcheidenen Rat und meine Kraft darbieten zu 
können. 

Ehrerbietigſt Ew. Exzellenz dankerfüllter treu ergebener 


F. v. Bodelſchwingh, p. em.“ 


Zugleich mit der Hoffnung, dem armen unglücklichen Kongo 
mit den Sendboten von Bethel aus noch dienen zu können, 
kam es bei dem Gedanken an die Neugeſtaltung der Kaſernen 
wie ein letztes frohes Abendleuchten über den geliebten Vater. 
„Sechs Jahre“, ſagte er, „möchte ich noch leben, dann habe ich 
die Sache durch.“ — Doch wenige Tage darauf trugen wir ihn 
zu ſeiner letzten irdiſchen Ruhe. 

Ein Offizier aber, mit dem Vater über die Frage der Ein⸗ 
zelquartiere in den Kaſernen Briefe gewechſelt hatte, ſchrieb: 
„Es kennzeichnet das Weſen des unvergleichlichen Mannes, daß 
ſeine letzte Sorge den Soldaten galt. Die Frage der Einzel⸗ 
quartiere für die Soldaten, ſo hoffe ich, geht nicht verloren. 
Wer das Weſen der militäriſchen Ausbildung in der Charakter: 
bildung des Mannes ſieht, muß Feuer und Flamme dafür ſein.“ 


Das letzte Lebensjahr. 


Es war einſamer und einſamer um Vater geworden, 
Stöcker, Siebold, Kuhlo, Schmalenbach, die ihm durch Freund— 
ſchaft und Verwandtſchaft des Geiſtes beſonders nahe geſtanden 
hatten, waren vor ihm abgerufen. Nur der alte Generalſuper— 
intendent Braun blieb als der letzte übrig. Schwer leidend, 
mit zerriebenen Nerven, hatte er ſich ſchließlich, Vaters unauf— 
hörlichem Locken folgend, von Berlin nach Bethel zurückge— 
zogen, wo ihm Vater am Waldrande ein Häuschen bauen ließ, 
ſo wie vorher ſchon Siebold, Kuhlo und die Familie Schmalen⸗ 
bach ein ſolches Häuschen bezogen hatten. 

1907 war Stöcker noch einmal zu uns gekommen, und die 
beiden Kämpfer, die mit zunehmendem Alter einander immer 
näher gerückt waren, hatten ſich für die letzte noch vor ihnen 
liegende Lebensarbeit miteinander im Glauben geſtärkt — 
„Stöcker,“ wie einer, der beiden nahe ſtand, ſchrieb, „der Mann 
Gottes, der mehr gearbeitet hat als ſie alle und über ſolcher 
Arbeit faſt müde geworden iſt, Vater, das Kind Gottes, dem 
Barmherzigkeit widerfahren iſt (2. Kor. 4, 1) und das darum 
nicht müde werden kann.“ Vergeblich hatte ſich Stöcker von 
Vater bitten laſſen, er möchte doch ſeinem treueſten Freunde 
aus der Berliner Zeit, Paſtor Kuhlo vom Eliſabethkranken— 
haus, folgen und den Reſt ſeiner Fahrt in Bethel endigen; er 
konnte ſich nicht entſchließen, Berlin zu verlaſſen. 

Der alte Paſtor Siebold hatte ſchon im Jahre 1894 Schil⸗ 
deſche mit Bethel vertauſcht und war, achtzig Jahre alt, noch 
Vaters Hilfsprediger geworden, indem er ihm in unabläſſiger 
Bereitwilligkeit Stunden und Krankenbeſuche abnahm. Als 
es dann zum Sterben ging, hatten die beiden in faſt kindlicher 
Heiterkeit ſich der Ewigkeit gefreut. Vater konnte ſich kaum 
trennen von dem Bett des Sterbenden. „Bruder,“ ſagte er, 
„was ſtirbſt du fein!“ 

Schmalenbach hatte bis zur letzten Faſer ſeiner Kraft in 
ſeinem geliebten Mennighüffen ausgehalten. Er war nach 
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Volkenings Tode die überragende Geſtalt des Ravensberger 
Landes geworden und hatte mit Wort und Feder am tiefſten 
auf die Gemüter gewirkt. Faſt ängſtlich hatte er manchmal 
nach dem „Berge Zion“, wie er der auf dem Berge gelegenen 
Zionskirche wegen die Bethelgemeinde nannte, hinübergeblickt, 
ob nicht durch die dort ſich dehnende Arbeit die Schultern des 
Minden » Ravensberger Volkes überlaſtet würden. Beſonders 
ſeit dem Beginn unſerer oſtafrikaniſchen Arbeit war er, der das 
Ravensberger Land in wachſendem Maße dem Dienſt der Bar— 
mer Miſſion zugeführt hatte, noch zurückhaltender geworden als 
vorher. Aber namentlich Budde hatte immer wieder dafür 
geſorgt, daß die Fäden hinüber und herüber nicht zerriſſen. Als 
dann die Kräfte Schmalenbachs zuſammenbrachen, holte unſer 
älteſter Bruder ihn nach Bethel herüber. Seine Familie folgte 
ihm, und Vater konnte noch an dem Lager des Sterbenden 
knien, der ihm wie ein ernſter, ſtiller älterer Bruder geweſen war. 

Die Überſiedelung des alten Paſtors Kuhlo von ſeinem 
langjährigen Berliner Arbeitsfelde nach Bethel warf noch 
einen beſonderen Sonnenſtrahl auf Vaters Lebensweg. Zu 
ihm hatte er ſich, ſooft er in die Unruhe Berlins untertauchen 
mußte, mehr als zu irgend ſonſt jemand hingezogen gefühlt, 
und der tiefe Gottesfriede, der von der geheiligten Natür⸗— 
lichkeit Kuhlos ausging, war namentlich in den Zeiten, wo Vater 
als Abgeordneter je und je in ſeinem Stübchen im Berliner 
Hoſpiz krank gelegen hatte, ſeine große Erquickung geweſen. 
Ganz in der Stille hatte ſich Vater dort auch einmal vom alten 
Kuhlo das heilige Abendmahl reichen laſſen. Ein Jahr noch 
genoß Kuhlo mit ſeinen beiden Töchtern ſein kleines mit ganz 
beſonderer Liebe gebautes Waldhaus. Dann mußte Vater auch 
ihm das letzte irdiſche Geleite geben. 

Aber es lag nichts Wehleidiges in der Trauer, mit der er 
ſeinen voraneilenden Freunden und Mitarbeitern nachſah. Die 
Einſamkeit, in der ihn feine Freunde zurückließen, ſah er 
immer wieder voll Dankbarkeit ſich füllen mit neu nachdrän⸗ 
genden Geſtalten, die bereit waren, in die Lücken zu treten. Sein 
kindlicher Glaube hatte ihn jung erhalten, ſodaß er ſich auch 
unter den jüngeren Kräften und Mitarbeitern wohl fühlte, ja 
wie der jüngſte, heiterſte und arbeitseifrigſte unter ihnen war. 

Aber das auch für ihn näher rückende Ende hatte er dabei 
nicht aus dem Auge verloren, zumal ſein Blaſenleiden, das ihn 
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feit dem Jahre 1899 nicht verlaſſen und ihm keine einzige un- 
geſtörte Nachtruhe mehr erlaubt hatte, ein unabläſſiger Mahner 
geworden war. Wem ſollte er die Arbeit übergeben? 

Seine drei Söhne hatten alle den Wunſch gehabt, außer— 
halb der Anſtalt, ſei es im Dienſt der heimatlichen Kirche, ſei 
es im Dienſt der Miſſion, ihre Arbeit zu tun, und alle hatten 
auch zeitweilig einen ſolchen Dienſt verſehen. Aber ſchließlich 
hatte der Gehorſam gegen die Bitten des Vaters und das Ver⸗ 
langen, ſeine Kraft zu ſtützen und zu erhalten, ſie einen nach 
dem andern in die Arbeit von Bethel zurückgeführt. Schon 
im Jahre 1896 war unſer älteſter Bruder in die Arbeit des 
Diakoniſſenhauſes eingetreten und hatte ſchließlich deſſen Lei⸗ 
tung übernommen. 1904 war unſer jüngſter Bruder gefolgt, 
war auf allen Gebieten der vielgeſtaltigen Arbeit Vaters Ge— 
hilfe und von der Zeit ab, wo Vater in das Abgeordnetenhaus 
eintrat, ſein verantwortlicher Vertreter geworden. Schließlich 
als Vater den Abſchluß ſeiner Laufbahn herannahen fühlte, 
hatte er den Vorſtand gebeten: „Gebt einem alten ſterbenden 
Mann ſeinen Jungen wieder!“ So war auch ich ſchnell, meine 
Gemeindearbeit in andere Hände legend, mit Frau und Kindern 
ſolcher Bitte gefolgt, um mit unſerer Schweſter zugleich den 
Vater während ſeines letzten Lebensjahres zu umgeben. 

Immer wieder hatten wir Kinder Vater gebeten, ſich nach 
einem Mann umzuſehen, dem er noch bei ſeinen Lebzeiten die 
Leitung der Geſamtarbeit übergeben könnte. Und er hatte 
auch unabläſſig ſeinen Blick durch das geſamte Vaterland 
ſchweifen laſſen, ob ſich ihm ſolch eine Perſönlichkeit zeigte oder 
zur Verfügung ſtellte. 

Wieder und wieder hatte ſich ſein Auge auf den Super: 
intendenten Holzhauſen in Freiburg an der Unſtrut gelenkt, 
den er im Jahre 1903 kennen gelernt hatte, als ihn eine Feier 
zum Gedächtnis der bei Freiburg im Oktober 1813 gefallenen 
und verwundeten Norckſchen Jäger, unter denen ſich auch ſein 
Vater befunden hatte, ins Unſtruttal führte. Die urwüchſige 
Herzlichkeit, der kindliche tiefe Glaube, die große Arbeitsfreu— 
digkeit und der väterliche und kameradſchaftliche Sinn, die in 
Holzhauſen vereinigt waren, hatten Vater ungemein angezo— 
gen. In ihm glaubte er wirklich einen Vater ſeiner Gemeinde 
gefunden zu haben. Mehrmals reiſte er zu ihm und legte ihm 
in vertraulichſtem Geſpräch die ganze Aufgabe ans Herz. Aber 
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Holzhauſen konnte ſich nicht entſchließen. Eine andere Per⸗ 
ſönlichkeit zeigte ſich nicht. 

So gab Vater allmählich den Gedanken auf, von auswärts 
eine neue Kraft zu berufen. Mehr und mehr glaubte er in den 
Perſönlichkeiten, wie ſie allmählich in die Arbeit hineingewach⸗— 
ſen waren, diejenigen ſehen zu ſollen, die zur Fortführung des 
Werkes berufen waren. So ſtärkte er unſerm Bruder Friedrich 
den Mut, die Verantwortung für die Geſamtleitung, die er 
bis dahin ſchon als Vertreter des Vaters getragen hatte, auch 
nach ſeinem Abſcheiden auf ſich zu nehmen, während alle an— 
dern als ſeine Mitarbeiter auf ihrem Poſten bleiben ſollten. 

Waren dieſe Gedanken auch noch nicht öffentlich ausge- 
ſprochen und im einzelnen feſtgelegt, ſo waren ſie doch mehr 
und mehr das ſelbſtverſtändliche Eigentum der ganzen Ge— 
meinde geworden, ſodaß ſowohl Vater wie die Gemeinde ohne 
quälende Unruhe in die Zukunft blickten. Mit zitterndem Her⸗ 
zen freilich beobachteten wir, wie in den erſten Monaten des 
Jahres 1909 ſich die friſchen Farben auf dem Angeſicht des ge— 
liebten Vaters verloren und ſein ſonſt ſo munterer Schritt müh⸗ 
ſam und ſchleppend wurde. Aber als dann am 19. April die 
Nachricht die Anstalt durcheilte, daß Vater, der am Tage vor: 
her noch mit letzter Kraft 47 Schweſtern eingeſegnet hatte, von 
einem Schlaganfall getroffen ſei, da gab es wohl überall eine 
ſchmerzliche Bewegung, doch kein ungläubiges Erſchrecken. Die 
Gemeinde war bereit, das Opfer zu bringen, wenn es gefordert 
wurde, und war ohne Erſchrecken, weil ſie wußte, daß Vater 
bei Zeiten das Haus ſeiner ganzen Anſtaltsfamilie beſtellt 
hatte. 

Doch noch ging es nicht zum Sterben. Vielmehr gab es 
noch ein ganzes Jahr ſtillen Abendfriedens, deſſen Glanz vielen 
zur tiefſten Erquichung wurde. Die Zunge war durch den 
Schlaganfall gelähmt. Aber ſofort ſetzte Vater ſeine ganze 
Energie daran, über die Sprache wieder Herr zu werden. Er 
übte ſo lange, bis ein Laut nach dem andern wieder deutlich 
wurde, ſodaß ſeine Stimme allmählich die volle Verſtändlich⸗ 
keit wiedergewann. 

Ende Mai konnten wir ihn noch einmal nach Wildungen 
bringen, wo er ſich unter der mütterlichen Pflege der Witwe 
Dr. Thilenius und ſeines ärztlichen Freundes Geheimrat Mare 
in den letzten Jahren immer wieder ſo wohl gefühlt hatte. 
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Die kleinen Wege zum Brunnen konnte er zu Fuß machen, 
und im Rollſtuhl fuhren wir ihn weit hinaus in die ſtillen 
Wald⸗ und Wieſentäler. 


Dazu wurden bald wieder die gewohnten Arbeitsſtunden 
aufgenommen. Sie galten namentlich den Brüdern von der 
Landſtraße, deren Sache in einem ausführlichen Aufſatz, der 
zugleich den Stoff zu einem Volksfamilienabend bieten ſollte, 
noch einmal verfochten wurde. In jene Tage fiel auch der 
Beſuch der engliſchen Kirchenmänner in Bethel, die Vater in 
einem längeren Schreiben begrüßte. Ende Juni ſiedelten wir 
dann nach Eckardtsheim über, wo die Hauseltern Biermann im 
ſtillen Eichhof das Quartier bereitet hatten. Sinnend ſaß Vater 
am Fenſter, als wir von Paderborn her in die Senne hinein— 
fuhren. „Was iſt aus der Wüſte geworden!“ ſagte er ſtill vor 
ſich hin im Gedanken an die erſten Anfänge in der wilden 
Heide von Wilhelmsdorf. Bald der eine, bald der andere kam 
von Bethel herausgewandert, um hier in der wohltuenden Ein— 
ſamkeit mit Vater zuſammen zu ſein. Und nachmittags mur- 
den im Rollſtuhl die Fahrten in die Niederlaſſungen von 
Eckardtsheim unternommen. Die einzelnen Häuſer der Epi— 
leptiſchen, der Trinker, der Koloniſten, der Lungenkranken, der 
Geiſteskranken, auch der Familien der Pfleger und Handwerker 
wurden nacheinander aufgeſucht, vor allem und immer wieder 
der nahegelegene Fichtenhof mit ſeinen Fürſorgezöglingen, an 
deren friſchem Geſang ſich Vater nicht ſatt hören konnte. 


Einmal ſtand er unter den jungen Burſchen, fragte ſie der 
Reihe nach nach Namen und Heimat und legte dabei einem, 
wie es gelegentlich ſeine Art war, wie zum Segen die Hand 
auf den Kopf. Es war einer der wildeſten Jungen. Nach 
einigen Tagen war er verſchwunden. Alles Nachforſchen war 
vergeblich, bis nach längerer Zeit aus Böhmen ein Brief kam: 
„Sucht nicht mehr nach mir, ich komme nicht wieder. Aber 
ſeid ohne Sorge um mich, der alte Bodelſchwingh hat mich 
geſegnet.“ Wieder und wieder kamen Lebenszeichen von dem 
jungen Burſchen, aus denen hervorging, daß er ſich in der Tat 
in der Fremde aufrechthielt. Schließlich meldete er, daß er 
in das öſterreichiſche Heer eingetreten ſei. Noch bis zum Jahre 
1916 drang hier und da von dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ein 
kurzes Wort durch, bis auch über dieſen Lebenslauf ſich die 
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Stille deckte, durch die der Krieg jo manches junge Leben ge— 
endet hat. 

Der Führer des Rollſtuhls bei dieſen Fahrten in die Senne— 
häuſer war der treue Bruder Liebuſch. Er hatte urſprünglich 
Theologie ſtudiert, aber wegen nervöſer Schwäche das Studium 
aufgeben müſſen und war ſchließlich in die Krankenpflege von 
Bethel eingetreten, in der ſich ſeine Kräfte allmählich hoben, 
ſodaß er einige Jahre in der afrikaniſchen Heilſtätte für Gei- 
ſteskranke in Lutindi mithelfen konnte. Doch hatten die Kräfte 
dort aufs neue verſagt, ſodaß er Afrika verlaſſen mußte und 
jahraus, jahrein in hingebendſter Weiſe bald da, bald dort in 
Bethel Aushilfsdienſte tat. Aber ſeine Seele hing an der afti- 
kaniſchen Arbeit. Sooft Vater während der Rollſtuhlfahrten 
dieſes Thema anſchnitt, quoll das ganze Herz des treuen Lie— 
buſch über. Er vergaß darüber Weg und Steg, und einige Male 
war es drauf und dran, daß er Vater in den Graben gefahren 
hätte. Aber gerade das machte Vater Freude, weil es ihm 
das ſicherſte Zeichen der inneren Glut des Mannes war. 

Schon lange hatte er ſich nach einer neuen Hilfe für den 
einſamen Bokermann und ſeine ſchwarzen Geiſteskranken um⸗ 
geſehen. Jetzt reifte in ihm der Entſchluß, Liebuſch noch einmal 
hinauszuſenden. Fortan ging Liebuſch in Sprüngen. Seine 
tiefſte Herzensſehnſucht, die er bis dahin nicht auszuſprechen 
gewagt hatte, ſollte ſich noch einmal erfüllen. 

Segnend legte ihm Vater zum Abſchied vor verſammelter 
Gemeinde die Hände auf: „Zieh in Frieden deine Pfade!“ Nie 
iſt irgend einer von uns Miſſionsarbeitern in Afrika mit ſol⸗ 
chem Jubel empfangen worden wie Bruder Liebuſch. Freilich 
nur für ein kurzes Arbeitsjahr. Dann überfiel ihn ein heftiges 
Fieber. Bewußtlos trugen ihn ſeine treuen Schwarzen an die 
Bahn hinunter; während der Fahrt nach Tanga ſtarb er. Unter 
den rauſchenden Palmen haben wir an ſeinem Grabe geſtanden. 
Iſt er zu früh, iſt er umſonſt geſtorben? Vater rechnete nicht ſo. 

Ende Auguſt waren wir aus Eckardtsheim nach Bethel 
zurückgekehrt. Der letzte Herbſt und Winter brach an. Eine 
wunderbare Stille lag über dieſen letzten Monaten. Aber es 
war keine Stille, die nur Ruhe bedeutet hätte, kein bloßes 
Warten auf die letzte Stunde. Wie in geſunden Tagen blieb 
der Tag eingeteilt. Nur daß der Morgen eine Stunde ſpäter 
begonnen und der Abend eine Stunde früher beſchloſſen wurde. 
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„Ich darf dem alten Kerl nichts durchgehen laſſen,“ ſagte Vater 
zu ſich ſelbſt. Und pünktlich um acht Uhr morgens ſaß er an 
ſeinem Schreibtiſch. Oft freilich übermannte ihn die Müdigkeit 
über dem Diktieren und Unterſchreiben. „Es will nicht mehr,“ 
ſagte er dann und ließ der Müdigkeit freien Lauf. Aber nach 
kurzem Schlummer raffte er ſich wieder auf, nahm von dem 
Schrank die beiden afrikaniſchen Stöcke und wanderte diktie- 
rend oder überlegend im Zimmer auf und ab. 

Nachmittags wurden dann zu Fuß oder im Rollſtuhl, einer- 
lei, ob es ſtürmte, regnete oder ſchneite, die einzelnen Häuſer 
beſucht. Die Geijteskranken hatten Vater von Jahr zu Jahr 
immer mehr am Herzen gelegen. Ihnen galten auch jetzt vor 
allem ſeine Wege. Aber gleichzeitig kam ein Haus nach dem 
andern an die Reihe. Wo er Schwerleidende wußte, Ver— 
ſtimmte, Verbitterte, Vereinſamte, da nahm er ſich beſondere 
Zeit und Stille. 

Im Spätherbſt kam ein holländiſcher Bildhauer, Müller⸗ 
Kühlenthal, mit der Bitte, Vater zu modellieren. Wir neckten 
zunächſt unſere alte Tante Frieda damit, ſie möchte doch dem 
Bildhauer ſitzen. Aber in ihrer ſpröden Art lehnte ſie mit 
wachſender Energie ab. „Ich will nicht mal einen Kranz auf 
mein Grab haben.“ „Schweſterchen,“ ſagte Vater, „die Blüm⸗ 
chen hat Gott auch gemacht, und die Gärtner wollen auch leben. 
Und wenn du dem Bildhauer eine Liebe erweiſen kannſt, warum 
ſollteſt du es nicht tun?“ Damit hatte er ſich ſelbſt gefangen. 
Als Tante Frieda, wie zu erwarten war, bei der Ablehnung 
blieb, willigte er ſtatt ihrer ein, und am andern Morgen konnte 
der Bildhauer ſeine Arbeit beginnen. 

Aber noch ehe ſie vollendet war, überfiel Vater eine Lun⸗ 
genentzündung, die ihn für Wochen ans Zimmer feſſelte. Der 
Arzt wünſchte nicht, daß er zu Bett bliebe; und mit größter 
Energie nahm Vater den Kampf mit der Krankheit auf. An 
ſeinen geliebten Stöcken wanderte er, um den Atem kämpfend, 
im Zimmer auf und ab, lehnte ſich zwiſchendurch eine Weile in 
ſeinen Seſſel, ſchlief einen Augenblick und nahm dann aufs 
neue ſeine Wanderung auf. 

Es war die Zeit, in der die Greuel am afrikaniſchen Kongo 
bekannt geworden waren. über den furchtbaren Leiden der 
Kongoneger wurde Vater die eigene Krankheit gering. Ab— 
ſchnitt für Abſchnitt mußte ich ihm aus den Broſchüren vor— 
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lefen. „Junge,“ ſagte er immer wieder, „halt ein! Ich kann es 
nicht anhören; es iſt nicht wahr, es kann nicht ſein.“ Aber dann 
wieder: „Lies weiter! Wir müſſen die Sache zu Ende hören.“ 
Darüber erwachte noch einmal ſeine ganze Glut für das arme 
Afrika. Der Gedanke wurde ihm ſchwer, daß Bethel ſo wenig 
weibliche Kräfte hinübergeſandt hatte zur notwendigen Er: 
gänzung der männlichen Arbeit in dem unermeßlichen Meer 
des afrikaniſchen Elends. „Nur nicht zu langſam!“ rief er dem 
Miſſionsinſpektor Trittelvitz zu. „Nur nicht zu langſam; ſie 
ſterben drüber.“ Und wieder und wieder beſchäftigte ihn der 
Gedanke, daß nach ſeinem Abſcheiden ich mit den Meinen mich 
bald aufmachen möchte in das geliebte notleidende Afrika. 

Die Lungenentzündung, als ſie ſchließlich überwunden war, 
hatte ein gewiſſes Aufleben der Kräfte im Gefolge, ſodaß 
Vater in der Zeit nach Weihnachten mit größerer Friſche als 
vorher ſeine Beſuche in den Häuſern wieder aufnehmen und 
auch im Arbeitszimmer ſich noch einigen Aufgaben widmen 
konnte, die ihm neben den täglichen kurzen Dankſchreiben an 
die Geber und Freunde beſonders am Herzen lagen. Durch 
den Amerikaner Buchmann, der einige Tage in Bethel zuge- 
bracht hatte, hatte der bekannte Multimillionär Carnegie Ver⸗ 
bindungen mit Vater angeknüpft in der Hoffnung, durch ihn 
mit dem Kaiſer bekannt zu werden. 

Mit großem Intereſſe verfolgte Vater den Entwicklungs⸗ 
gang des aus kleinſten Verhältniſſen emporgeſtiegenen, höchſt 
. energiihen Mannes und ließ ſich ſeine Aufſätze vorleſen. Aber 
den Gedanken des ewigen Völkerfriedens, der Carnegie beſon⸗ 
ders am Herzen lag, lehnte er als eine Utopie ab. In einem 
ausführlichen Briefe ſetzte er ihm auseinander, daß die Kriege 
um der Bosheit der Menſchheit willen ganz unvermeidlich ſeien 
und daß er für ſeine Perſon erfahren habe, wie auch dieſe 
furchtbaren Gottesgerichte für Völker und einzelne einen 
Segen in ſich ſchließen. Carnegie aber wurde durch dieſen Brief 
bitter enttäuſcht und ſprach das ſeinem Freunde Buchmann, der 
inzwiſchen nach Amerika zurückgekehrt war, aus. Klagend 
wandte ſich Buchmann an Vater: „Wenn dieſer Brief doch nie 
geſchrieben wäre! Jetzt ſind Sie um die Million Dollar ge— 
kommen, die Carnegie drauf und dran war Ihnen zu ſchenken.“ 
Das kümmerte Vater nicht. Die großen Gaben waren ihm ja 
immer ein Schrecken geweſen, weil ſie, wenn die Kunde davon 
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in die Öffentlichkeit drang, gar zu leicht die kleinen Bäche der 
Liebe verſtopften. Aber im Traum verfolgte ihn der Gedanke, 
Carnegie hätte doch eine große Gabe geſchickt, ſodaß er im 
Schlafe rief: „Nimm mir die Millionen wieder ab! Nimm mir 
die Millionen wieder ab!“ 

Aber die Verbindung mit Carnegie ſah er damit nicht als 
abgebrochen an. Für ſich und ſeine Arbeit hoffte er nichts von 
ihm. Aber es lag ihm daran, Carnegie womöglich für eine 
tiefere Auffaſſung der ſozialen Aufgaben Nordamerikas zu ge⸗ 
winnen. Mit Beſtürzung hatte er in einem Aufſatze Carnegies 
die Meinung vertreten gefunden, daß man nur die Aufwärts⸗ 
ſtrebenden unterſtützen, die Verſinkenden aber ſo ſchnell wie 
möglich untergehen laſſen ſollte. Die verſinkende Maſſe Nord⸗ 
amerikas zu retten, darin ſah Carnegie lediglich eine Ver⸗ 
ſchwendung der nationalen Kraft. Vater umgekehrt erblickte 
die Echtheit wahrer Humanität, deren Carnegie ſich rühmte, 
darin, daß ſie ſich gerade der Verſinkenden annahm und an 
ihnen ihre Wahrheit und Tiefe bewährte. 

Auf ſchriftlichem Wege Carnegie zu überzeugen, hoffte er 
nicht mehr. Darum knüpfte er mit dem Großkaufmann J. K. 
Vietor in Bremen an, der Amerika kannte. Vietor kam mit 
ſeinem Bruder, dem Paſtor, zu einem erſten Beſuch nach 
Bethel, und die herzhafte Energie der beiden Brüder tat Vater 
ungemein wohl. Namentlich die Lage der amerikaniſchen Brü⸗ 
der von der Landſtraße, die nicht als Wanderer, ſondern als 
blinde Paſſagiere auf, unter und hinter den Eiſenbahnwagen in 
beſtändiger Lebensgefahr das Land durchquerten, hatte Vater 
aufs tiefſte bewegt, und hier ſollte Vietor in ſeinen Verhand⸗ 
lungen mit Carnegie einſetzen. Aber noch ehe Vater durch 
Buchmann eine Beſprechung zwiſchen Carnegie und Vietor her⸗ 
ſtellen konnte, ſetzte Vaters Tod dieſem Plan ein Ziel. 

Wieder und wieder galten Vaters Beſuche ſeinem alten 
Freunde, dem Generalſuperintendenten Braun, in ſeinem klei⸗ 
nen Haufe am Waldrande. Vater hatte ſich nie dareinfinden 
können, daß Braun ſeine Arbeit am evangeliſchen Gymnaſium 
in Gütersloh aufgegeben hatte und Generalſuperintendent in 
Berlin geworden war. Er blieb der überzeugung, daß Braun 
damit ſeine eigentliche Lebensaufgabe verlaſſen habe. „Wir 
haben keinen wichtigeren Poſten in der ganzen evangeliſchen 
Kirche als den am Gymnaſium zu Gütersloh,“ ſagte Vater gele⸗ 
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gentlich. Nach dem Ausſcheiden Paſtor Möllers, der als Brauns 
Nachfolger zum Segen für viele bis zum ſiebzigſten Lebensjahr 
dem Gymnaſium gedient hatte, wurde ein neuer Geiſtlicher für 
das Gymnaſium geſucht, und Braun bat Vater, unſern 
Bruder Friedrich dafür freizugeben. Die Sache bewegte Vater 
aufs tiefſte. Er blieb bis zuletzt ſeinem Grundſatz treu, wenn es 
nötig und möglich ſei, das Liebſte ſich vom Herzen zu reißen 
und an die bedrohteſten Poſten zu werfen. An einem Februar: 
nachmittag fuhr er nach Gütersloh, um mit dem Fabrikanten 
Wolf, der ſeit Jahren ſein verſtändnisvoller Mitarbeiter ge— 
worden war und als Nachfolger des Forſtrats Deckert den Vor: 
ſitz des Anſtaltsvorſtandes führte, zu überlegen. Vater ſah 
das Gymnaſium in Gütersloh, das in ſeiner Unabhängigkeit 
einzig in ſeiner Art daſtand, als das eigentliche geiſtliche Zen— 
trum der heranwachſenden deutſchen Jugend an und war bereit, 
dafür jedes Opfer zu bringen. 

Aber er konnte die Freudigkeit des Präſes ſeines Vorſtan⸗ 
des nicht gewinnen und mußte ſich davon überzeugen, daß der 
geſamte Vorſtand die Anſicht des Präſes teilte. So legte er 
den Gütersloher Plan mit kurzer Entſchloſſenheit beiſeite, um 
nun deſto mehr unſern Bruder in der Freudighkeit für ſeine Auf⸗ 
gabe in Bethel zu ſtärken. Aber nicht in irgend einem Men: 
ſchen ſah er den eigentlichen Mittelpunkt der vielverzweigten 
Anſtalt. „Das Wort Gottes muß euch zuſammenhalten,“ ſagte 
er, „und das eigentliche Herzblatt unſerer ganzen Arbeit iſt die 
Heidenmiſſion.“ 

Aber zugleich blieb ihm die Miſſion an der Seele des eige— 
nen Volkes tiefſtes Anliegen. Seit einigen Jahren hatten im 
Anſchluß an die theologiſche Schule regelmäßig Bibelkurſe für 
evangeliſche Arbeiterſekretäre ſtattgefunden. Anfang März 1910 
waren wieder die Sekretäre zu einem ſolchen Kurſus verſam⸗ 
melt. Mit tiefſtem Intereſſe nahm Vater an den Beſprechungen 
teil und trat im Einzelgeſpräch den Sekretären näher, nament⸗ 
lich ihrem meitblickenden Führer Behrens. Die durch dieſe 
Sekretäre vertretene, von Liz. Mumm und Liz. Weber mit 
zäher Umſicht geleitete evangeliſche Arbeiterbewegung hatte ſeit 
Jahren ihr Organ in einer von Stöcker begründeten, unter dem 
Titel „Das Volk“ erſcheinenden Tageszeitung, aus der ſich die 
Zeitung „Das Reich“ entwickelte. Daß die letztgenannte als⸗ 
bald in eine bedrängte Lage geriet, bewegte Vater ſehr. Er 
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ſah den Untergang des Blattes kommen, wenn es in Berlin 
bliebe, und bat den Redakteur, Dr. Oeſtreicher, Mitte März, zu 
einer Beſprechung nach Bielefeld zu kommen. In herzandrin— 
gender Weiſe legte er ihm dar, daß der Herausgeber eines Blat- 
tes, das die innerſte Pflege der Seele des Volkes zur Aufgabe 
habe, in der ſchwülen Großſtadtluft Berlins nicht frei und tief 
genug atmen könne und eine geſundere Atmoſphäre aufſuchen 
müſſe. Oeſtreicher möge jo ſchnell wie möglich eine überfiede- 
lung des Blattes aus Berlin nach Bielefeld in die Wege leiten, 
um dort im Anſchluß an das kleine von Budde begründete chriſt— 
lich⸗ſoziale Organ, den „Ravensberger“, ſeine Arbeit fortzu— 
ſetzen. Die Bitte war vergebens. Nach einem halben Jahre 
ſtellte „Das Reich“ ſein Erſcheinen ein, und die hingebende 
Kraft Oeſtreichers war für die Sache verloren. Der Gedanke 
ſelbſt aber lebte fort und fand, wenn auch erſt neun Jahre 
ſpäter, dadurch ſeine Erfüllung, daß aus dem „Ravensberger“ 
die noch heute in Bethel erſcheinende Tageszeitung „Aufwärts“ 
hervorging. 

Für die Anſtaltsgemeinde im beſonderen beſchäftigte ihn 
unabläſſig der Gedanke an die richtige Verſorgung der im 
Dienſt ergrauten Schweſtern, der alsbald durch die Errichtung 
eines ſchönen, großen Feierabendhauſes in die Tat umgeſetzt 
wurde. Daneben lag ihm wieder und wieder die rechte Pflege 
der heranwachſenden Kinder der Anſtaltshauseltern und An— 
ſtaltsbeamten am Herzen. 

Einer der letzten ausführlichen Briefe Vaters galt, wie im 
vorigen Abſchnitt gezeigt, der deutſchen Armee, und die ver— 
ſtändnisvolle Antwort des Kriegsminiſters war eine der letzten 
großen Freuden, die Vater erlebte. 

Am 6. März feierten wir mit der ganzen Gemeinde im 
ſchönen großen Aſſapheumsſaal ſeinen Eintritt ins achtzigſte 
Lebensjahr. Gelaſſen wie ein Kind ging er ſeinen Weg vor— 
wärts, zuweilen mit einer Verlängerung ſeiner Arbeitsfriſt 
auf Erden rechnend, aber daneben immer wieder an fein bal- 
diges Ende denkend. Unbeſchreiblich gemütlich blieben unſere 
Abendſtunden, in denen wir ein ſchönes Buch nach dem andern 
laſen, zuletzt, als der zehnjährige Sohn unſeres afrikaniſchen 
Freundes Johansſen ſeine Abende bei uns zubrachte, das Le⸗ 
ben Hagenbecks. Nicht nur den Jungen, dem zuliebe Vater das 
Buch leſen ließ, intereſſierte es aufs lebhafteſte, ſondern auch 
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Vater ſelbſt, der immer wieder ſtaunte über die große Liebe 
und Energie, mit der Hagenbeck über die wilden Tiere Herr 
wurde. 

Wurde Vater müde, jo rief er: „Vorwärts, alter Kerl!“, 
richtete ſich in ſeinem Seſſel auf und ging an ſeinen beiden 
Stöcken auf und ab. Wenn die Uhr neun ſchlug, las unſere 
Schweſter aus Wurſters Buch die Andacht, und Vater hielt das 
Schlußgebet. Tagsüber freute er ſich immer wieder an dem 
kommenden Frühling und ſeinen Blumen. Am Todestage 
Cäſars, dem 15. März, blieb er vor den ſproſſenden Primeln im 
Garten ſtehen. „Armer Cäſar,“ ſagte er, „haſt an deinen Iden 
gewiß keine jo ſchönen Blümchen gehabt.“ Und dann im Ge— 
danken an den ſchmerzlichen Untergang des großen Mannes: 
„Wo mag er jetzt ſein? Wenn Gott dem nicht gnädig iſt, wem 
iſt er dann gnädig?“ 

Mit den Frühlingsblumen in der Hand iſt er dann noch von 
einem Krankenbett zum andern gewandert. Zuletzt zu den 
gemütsleidenden Frauen nach Magdala und zu ſeiner an ſchwe⸗ 
rer Lungenentzündung darniederliegenden Schwiegertochter. 

Am zweiten Oſtertage zogen wir noch einmal mit ihm durch 
das ganze liebe Anſtaltstal bis zum benachbarten Hof des Ko⸗ 
lons Wüllner, der ſpäter die Heimat der Volkshochſchule wer⸗ 
den ſollte. 

Am Mittwoch darauf war der letzte Abend, den wir ihn 
unter uns hatten. Noch einmal las die Schweſter die Andacht, 
und Vater betete und ſchloß mit den Worten: „Sorget nichts, 
Kinder! Alle eure Sorge werfet auf ihn!“ 

Im Schlafzimmer oben traf ihn dann ein neuer Schlag⸗ 
anfall. Das Bewußtſein war gleich verſchwunden. Ohne zu 
leiden, lag er noch drei Tage. Wie mit verhaltenem Atem 
ging die ganze Gemeinde dahin. Wir wußten alle, daß nun der 
Abſchied gekommen ſei. Einer nach dem andern trat ſtill an 
das Sterbelager, um noch einmal in das ſchlummernde Angeſicht 
zu ſehen. Die Klänge aus Paſtor Kuhlos Flügelhorn ſtärkten 
uns wieder und wieder. 

In der Mittagsſtunde des 2. April, während ich am Kran⸗ 
kenlager meiner Frau war, wurde ich gerufen. Die Stunde des 
Abſcheidens ſtand vor der Tür. Ich eilte von meiner Wohnung 
durch den Buchenwald hinunter. Am Wege, den Spaten in der 
Hand, ſtand ein ruſſiſcher Baron von Obolianinoff, der ſeit 
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vielen Jahren als epileptiſcher Kranker in Bethel war und 
Vater ſehr nahe ſtand. Ich ſagte ihm, wohin mein Weg ginge. 
Da floh der Glanz von ſeinen dunklen Augen, und ich ſah wie 
in einen dunklen Abgrund des Schmerzes hinein. Sagen konnte 
er nichts. Aber ſein erloſchenes Auge ſprach laut von dem, was 
dieſe Stunde nicht nur für dieſen einen einſamen Kranken, 
ſondern für ungezählte bedeutete. 

Die Geſchwiſter fand ich ſchon verſammelt. Wir knieten 
um das Bett und hielten abwechſelnd die erkaltenden Hände. 
Als der letzte Atemzug getan war, betete unſer Bruder Wilhelm 
aus tiefſtem Herzen und brachte Gott den Dank dar über dieſem 
für die Erdenarbeit abgeſchloſſenen Leben. 

Als ich am ſpäten Nachmittag wieder durch den Buchen— 
wald zurückging, wehte von der Zionskirche die Fahne. Im 
hellen Schein der Abendſonne leuchteten darauf die Worte: 
„Lobe, Zion, deinen Gott!“ Jene in Schmerz getauchten Augen 
des Kranken und dieſe hell leuchtende Fahne gehörten zuſam⸗ 
men. Darum waren auch die nun folgenden Tage, in denen 
der Zug der Kranken und ihrer Freunde noch einmal ſtill in das 
friedliche Antlitz ſah, bis wir mit vielen aus der Nähe und 
Ferne Herbeigeeilten um den geſchloſſenen Sarg in der Zions— 
kirche verſammelt waren, Tage, in denen das Klagen und Wei⸗— 
nen überdeckt und übertönt wurde durch das Lob, das die Ge— 
meinde der Elenden Gott darbrachte. Und als am 6. April 
die nicht enden wollenden Scharen ſich langſam vom Grabe 
verloren, ſang durch den ſcharfen Abendwind die Amſel ihr 
Frühlingslied. 
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